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    Dieses E-Book enthält die Romane:


    


    Palazzo der Geister


    Kreuzfahrt ins Jenseits


    Die Schattengruft


    Der Fluch der Steine


    Die Mondhexe


    Der Kristall der Seherin


    


    


    Sechs Romantic Thriller von Alfred Bekker - Sechsmall Liebe, die dem Grauen begegnet. Phantastisch, übersinnlich, romantisch.PALAZZO DER GEISTER:Eine junge Frau auf der Spur eines großen Geheimnisses - im Palazzo der Geister begegnet sie dem Grauen.KREUZFAHRT INS JENSEITS:Ein Schiff taucht aus dem Nichts auf - und bringt den Tod. Und die Kreuzfahrt einer jungen Frau führt in die unheimliche Sargasso-See des Bermuda-Dreiecks - und ins Jenseits, wo sie um ihre Liebe kämpfen muss.


    DIE SCHATTENGRUFT:Ein Leuchter mit fünf Kerzen war die einzige Lichtquelle in der dunklen Gruft. Die Kerzen flackerten leicht in der kühlen Zugluft, während der dürre Mann den Leuchter auf den mittleren der fünf großen Steinsarkophage stellte, die sich in diesem gespenstischen Raum befanden. "Die Kraft der Toten!" flüsterten die blutleer wirkenden Lippen des dürren Mannes und er lächelte matt. "Was wären wir ohne sie!" "Beginnen wir!" sagte eine andere Stimme aus der Dunkelheit heraus. Der dürre Mann drehte sich halb herum. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel, dann bekam es einen harten, entschlossen wirkenden Zug. Schritte hallten durch die Gruft. Dunkle Gestalten, die nach und nach in den weichen Schein des Kerzenlichts traten, bildeten einen Halbkreis um die Sarkophage. Sie faßten sich bei den Händen und begannen seltsame Worte vor sich hinzumurmeln. Ein übersinnlicher Romantic Thriller von Alfred Bekker. Ein Dämon aus dem Totenreich sucht die Lebenden heim - und eine übersinnlich begabte junge Frau muss um ihre Liebe kämpfen.DER FLUCH DER STEINE:Dunkle Spannung in einem Erfolgsroman! John Jennings ist ein begnadeter Bildhauer - aber durch seine Werke entfaltet er wahrhaft mörderische Kräfte. Als eine Reporterin sein dunkles Geheimnis erfährt, gerät sie in große Gefahr...


    


    DIE MONDHEXE: Düstere Rituale zwischen Klostermauern und ein grausamer Mond-Kult - eine Reporterin versucht Licht ins Dunkel zu bringen und bekommt die Kräfte der Mond-Hexe zu spüren... DER KRISTALL DES SEHERS:Ein Kristall öffnet das Tor in eine andere Wirklichkeit - und eine übersinnlich begabte junge Frau muss um ihre Liebe kämpfen. Sie ist Reporterin bei einem Boulevardblatt und die Welt des Übersinnlichen ist ihr von klein auf vertraut, denn sie hat eine besondere Gabe, die sie Szenen aus der Zukunft sehen lässt. Eine Fähigkeit, die oft genug mehr ein Fluch als eine Gabe zu sein scheint. Besonders, als sie sich verliebt... Und dann ist da noch die Macht eines geheimnisvollen Kristalls, der auch die junge Reporterin in ihren Bann zieht und nicht nur sie sie in tödliche Gefahr bringt.
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    Es war finstere Nacht. Der Mond tauchte den Strand in ein fahles Licht. Draußen, vor der Küste, stand eine graue Nebelbank, die immer näherzukommen schien.


    Das lange, blauschwarze Haar der jungen Frau wehte im Wind, der vom Meer aufkam. Ihr Blick ging besorgt hinauf zu jener über das Wasser ragenden Felsenkanzel, auf der sich die Ruine einer uralten Festung düster gegen den Nachthimmel ab-hob. Seltsame Geräusche drangen von dort an ihr Ohr.


    Stimmen.


    Schreie...


    Oder nur ein grausames Spiel, das der Wind mit ihren Nerven trieb?


    *


    Die junge Frau zitterte.


    Sie wirbelte herum, und aus ihren Augen leuchtete die Angst. Der Wind zerrte an dem dünnen Sommerkleid, das sie trug. Sie fröstelte.


    Und dann zuckte sie unwillkürlich zusammen, als sie die Gestalt eines Mannes sah, der wie aus dem Nichts heraus aufgetaucht zu sein schien. Wie ein düsterer Schatten hob er sich gegen das Mondlicht ab.


    Die junge Frau wich ein paar Schritte zurück. Furcht kroch ihr wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf.


    Sie schluckte.


    Die Gestalt kam mit wankenden Schritten näher. Sanfte Wellen spülten an den flachen Strand, und der Mann stand mit den Füßen im Wasser. Aber das schien ihn nicht zu kümmern.


    Schritt um Schritt näherte er sich.


    Im Mondlicht war sein Gesicht nun zu sehen. Ein dünner Oberlippenbart gab ihm etwas Aristokratisches. Das Profil war kühn, und die Adlernase gab ihm einen leicht hochnäsigen Ausdruck.


    Sein dünner Sommermantel war naß und schwer. Seine Krawatte hing ihm wie ein Strick um den Hals, und das Jackett schien ziemlich gelitten zu haben. Beinahe so, als ob er eine Weile damit im Salzwasser geschwommen wäre.


    Wie angewurzelt blieb die junge Frau stehen. Sie schluckte, unfähig auch nur einzigen Muskel ihres Körpers zu bewegen.


    Ihr Atem ging schneller. Ebenso ihr Puls, der ihr nun bis zum Hals schlug.


    Er ist es! dachte sie. Und ich habe ihn gerufen... Mein Gott...


    Er wankte näher.


    Sein Gesicht verzog sich auf eine Weise, die ihr einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Ein zynisches Lächeln spielte jetzt um die dünnen, aufgesprungen Lippen, die wie ein dünner Strich wirkten.


    Das Gesicht war bleich.


    Totenbleich.


    An der Schläfe war ein Schatten. Wie ein schwarzer Punkt.


    Die junge Frau schluckte.


    Wie gebannt starte sie auf diesen Schatten. Sie wußte genau, was dort zu finden war. Grauen erfaßte sie allein bei dem Gedanken daran. Ihre Hand hob sich wie automatisch. Sie biß sich auf die Lippen.


    "Verschwinde!" rief sie, aber ihre Stimme verlor sich in der Nacht. Sie fühlte sich entsetzlich. Namenlos Angst hielt ihr Herz in einem eisernen Würgegriff. Eine Furcht, die aus ihrem tiefsten Inneren an die Oberfläche ihrs Bewußtseins zu kommen schien.


    Und dann stand er nur wenige Meter vor ihr.


    Er drehte ein wenig den Kopf.


    Aus dem dunklen Schatten wurde etwas Furchtbares. Eine Wunde, wie sie vielleicht ein direkt aufgesetzter Revolverschuß verursachte... Die junge Frau konnte den Blick nicht abwenden. Kein Mensch konnte mit einer solchen Wunde leben.


    Ein schallendes Gelächter erklang und mischte sich mit den Geräuschen des Meeres. Die Augen des Mannes begannen zu leuchten. Die Pupillen verschwanden gänzlich. Nur noch das Weiße schien vorhanden zu sein. Ein unheimliches, gleißendes Licht flackerte darin auf.


    Ein gespenstischer Anblick, der die junge Frau schlucken ließ.


    Ein Bote aus dem Reich des Todes! ging es ihr schaudernd durch den Kopf.


    Der Mann streckte die Hände in Richtung der jungen Frau aus, so als wollte er nach ihr greifen.


    "Nein!" rief sie.


    Ihre Stimme klang unsagbar schwach.


    Sie konnte die tödliche Gefahr, in der sie sich befand beinahe körperlich spüren. Sie schüttelte stumm den Kopf.


    Warum nur? hämmerte es verzweifelt in ihr.


    Weglaufen... Ein Gedanke, der immer wieder in ihrem Kopf auftauchte. Aber sie konnte nicht. Wie angewurzelt stand sie da und fühlte sich wie von einer unheimlichen Lähmung ergriffen. Ihre Kraft... Sie schien sich in Nichts aufgelöst zu haben.


    "Bianca!"


    Die Stimme, die jetzt ihren Namen durch die Nacht rief, schien aus der Ferne zu kommen.


    "Bianca!"


    Es klang besorgt...


    Unter unsäglichen Anstrengungen drehte sie sich halb herum.


    Dumpfe schnelle Schritte waren auf dem feuchten Sand des Strandes zu hören.


    "Bianca!"


    "Vater!"


    "Mein Kind, was tust du hier..."


    Der Mann hatte graumeliertes Haar und trug einen Anzug aus leichter, sehr edler Wolle. Seine feinen Slipper versanken im feuchten Sand, als er vor Bianca stehenblieb. Diese drehte sich wieder herum, zu der geisterhaften Gestalt mit der Wunde an der Schläfe, aber...


    Die Gestalt war nicht mehr da.


    "Er ist weg, Vater!" flüsterte sie und wiederholte es sogleich noch einmal, so als mußte sie sich selbst davon überzeugen, daß es auch wirklich so war. "Er ist weg..." Sie atmete tief durch und dann ließ sie sich in die Arme ihres Vaters fallen.


    "Wer?" fragte er.


    "Der Mann mit der Wunde am Kopf..."


    "Graf Luciani?"


    "Ja, Vater!"


    Sein Gesicht wurde ernst und sorgenvoll, während er seine zitternde Tochter im Arm hielt und in die Ferne blickte.


    Hinauf zur Ruine. Was sind das nur für Geräusche! ging es ihm schaudernd durch den Kopf. Ein dicker Kloß saß ihm im Hals und machte ihn unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen.


    Für einen Augenblick war es ihm dann, als ob er in der Ferne eine schattenhafte Gestalt sehen könnte.


    Sie schien bis zu den Knien im seichten Meerwasser zu stehen. Der Mantel wehte im Wind. Und im Hintergrund war die graue Nebelwand...


    "Er lacht!" flüsterte Bianca. "Hörst du es, wie er lacht?"


    Sie sah ihren Vater an. Das Mondlicht spiegelte sich in ihren großen dunklen Augen, und Tränen glitzerten auf den Wangen.


    "Gehen wir zurück zum Palazzo", sagte der Vater.


    Aber sie schien es nicht zu hören. Stumm schüttelte sie den Kopf.


    "Ich bringe nur Unglück...", wisperte sie.


    "Bianca!"


    "...und Tod!"


    *


    "Guten Morgen, Mr. Bennett", sagte ich, als ich das Büro unseres Chefredakteurs betrat. In einem der gediegenen Ledersessel, mit denen Bennetts Büro ausgestattet war, saß bereits James Cunningham - wie ich in der Redaktion der LONDON


    HAUTE COUTURE angestellt. Er war allerdings Fotograf, während ich hier als Reporterin arbeitete. Gemeinsam hatten wir so manche Story gemacht.


    Mike T. Bennett kam hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch hervor. Er war breitschultrig und etwas untersetzt. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und die Krawatte gelockert. Sein Kopf war hochrot und die Art und Weise, in der er mich musterte, verhieß nichts gutes.


    Ich war zu spät dran.


    Und wenn Bennett außer schlecht recherchierten Stories noch etwas haßte, dann waren es unpünktliche Mitarbeiter. Bennett war ein Mann, von dem man glauben konnte, daß er so gut wie überhaupt kein Privatleben besaß. Er lebte einzig und allein für seine Zeitung.


    Dieses große Londoner Modemagazin wollte er dort halten, wo es seiner Ansicht nach hingehörte: ganz oben.


    Dafür war er bereit, alles einzusetzen. Er war meistens der Erste im Büro und der Letzte, der ging. Und von seinen Mitarbeitern erwartete er ebenfalls, daß sie mit Haut und Haaren für ihren Job lebten.


    "Jane!" sagte er und die Art und Weise, in der er meinen Namen aussprach war Tadel genug.


    "Ich weiß, daß ich zu spät bin, Mr. Bennett, aber..."


    "Schon gut, schon gut! Ich will gar nicht hören, was Sie mir sagen. Von wegen Verkehrschaos und der Baustelle auf der Oxfort Street..."


    Ich sah ihn etwas perplex an.


    Zwar habe ich mich eingehend mit übersinnlichen Phänomenen befaßt und bin in meinen Artikeln auch immer wieder auf Erscheinungen wie Telepathie und andere parapsychologische Fähigkeiten eingegangen, aber ich hätte diese Dinge niemals in Zusammenhang mit einem so nüchternen Mann wie Mike T.


    Bennett gesehen.


    "Sehen Sie mich nicht so erstaunt an, Jane!" sagte er dann etwas versöhnlicher. "Ich fahre auch jeden Morgen die Oxfort Street!" Er lächelte freundlich und deutete auf einen der Sessel. "Setzen Sie sich!"


    Ich grüßte James knapp.


    Der zwinkerte mir zu. Er saß ziemlich lässig da. Mit einer beiläufigen Handbewegung strich er sich das etwas zu lange blonde Haar zurück. Stoppeln eines drei Tage Bartes standen ihm im Gesicht. Seine Jeans war ziemlich oft geflickt und hatte beinahe Museumswert. Mit Interesse stellte ich fest, daß er ein neues Jackett anhatte. Daß er es noch nicht lange besaß, war daran zu erkennen, daß der Kragen noch nicht vom Riemen seiner Kameratasche ruiniert war. Es war jägergrün und vermutlich ein Teil vom Trödel.


    Bennett lehnte sich derweil mit der Hüfte gegen den Schreibtisch. Der Berg von Akten und Manuskripten, der sich darauf aufgetürmt hatte, wankte bedenklich, als er das Gewicht verlagerte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und meinte dann: "Ich nehme an, daß Sie beide wissen, was Mode ist..." Sein Blick ging zu James und glitt von seinem strubbeligen Kopf bis zu den Füßen, die in Turnschuhen steckten.


    Dann atmete Bennett tief durch.


    "Nun, jedenfalls weiß ich, daß Sie hervorragende Bilder auf diesem Gebiet gemacht haben, James!" Damit spielte Bennett darauf an, daß James sich ab und zu ein paar Pfund nebenher verdiente.


    James zuckte die Achseln.


    "Man muß nur lange genug abwarten, dann kommt jeder Trend wieder", meinte er. Bennett fand das nicht so witzig. Er wandte sich an mich.


    "Der Name Gian-Franco Tardelli ist Ihnen ein Begriff?"


    Natürlich war er das.


    "Dieser italienische Modeschöpfer!" stieß ich hervor.


    Bennett nickte. "Ein Modezar par excellence. Seine Kollektionen haben in Mailand, Paris und New York seit Jahren die Fachwelt verzaubert. Er lebt seit einiger Zeit ziemlich zurückgezogen in der Nähe von Rom in einem alten Palazzo.


    Leider hat er bislang stets abgelehnt, jemanden zu sich nach Hause zu lassen. An eine Home Story war nicht zu denken!


    Nicht einmal die italienischen Kollegen haben das geschafft.


    Aber der Maestro scheint zu der Überzeugung gelangt zu sein, daß er vielleicht mal wieder etwas für sein Image tun könnte.


    Jedenfalls ist er bereit, ein Team unseres Magazins zu empfangen."


    Der Gedanke, mit diesem genialen Modeschöpfer zusammenzutreffen, erfüllte mich mit freudiger Erwartung.


    Selbstverständlich war eine Reporterin der HAUTE COUTURE nicht die Klientel, die sich ein Original von Tardelli leisten konnte. Aber sein Stil war prägend, so daß sein Einfluß bis in die Boutiquen und Kaufhäuser Londons zu spüren war.


    Außerdem war Tardelli zweifellos eine schillernde Persönlichkeit, um die sich allerhand Legenden rankten.


    Dieser Mann hatte es immer verstanden, eine gewisse geheimnisvolle Aura um sich herum zu verbreiten. Vielleicht war auch das ein Teil seines Erfolgsgeheimnisses.


    "Hatte es einen bestimmten Grund, daß Tardelli sich in den letzten Jahren so rar gemacht hat?" fragte ich interessiert.


    Bennett zuckte die breiten Schultern.


    "Vielleicht nur eine PR-Strategie. Andererseits..."


    "Was?" hakte ich nach.


    Bennett drehte sich herum und wühlte in einer Art und Weise auf seinem Schreibtisch herum, die die Aktentürme an den Rand der Katastrophe brachten. Aber nur bis an den Rand.


    Mit traumwandlerischer Sicherheit fischte er aus dem vermeintlichen Chaos einen Zeitungsausschnitt heraus. "Hier", sagte er. "Es gab vor ein paar Jahren einen Vorfall, der sehr einschneidend für Tardelli gewesen zu sein scheint..."


    "Was für ein Vorfall?" fragte ich.


    "Die Ermordung seiner Frau durch einen mysteriösen Täter...


    Die Sache hat damals ziemlich große Schlagzeilen gemacht!"


    Ich erhob mich und nahm den Artikel an mich.


    Bennett sagte indessen: "Ihr Flug nach Rom ist übrigens schon gebucht. Übermorgen vormittag, wenn's recht ist..." Der Chefredakteur der LONDON HAUTE COUTURE überließ eben nichts dem Zufall.


    *


    "Eine gemütliche Home Story in der Sonne Italiens!" grinste James, als wir den Raum unseres Chefs verlassen hatten. Wir bewegten uns quer durch das Großraumbüro, in dem sich die Redaktion der LONDON HAUTE COUTURE befand. Irgendwo in diesem hektischen Gewimmel befand sich auch mein Schreibtisch. James sah mich an.


    "Findest du nicht, daß wir das große Los gezogen haben, Jane?"


    "An eine gemütliche Homestory dachte ich auch, als wir nach Gilford Castle fuhren!" erwiderte ich. Wir waren dorthin gefahren, um eine Reportage über den Rockstar Pat Clayton zu machen und waren dabei Zeuge unerklärlicher Vorfälle geworden, in deren Mittelpunkt ruhelose und rachelüsterne Geister aus dem finsteren Mittelalter gestanden hatten.


    Die Sache war lebensgefährlich gewesen - von Gemütlichkeit hatte überhaupt keine Rede sein können.


    "Erstmal abwarten, James!" erwiderte ich daher etwas skeptisch.


    Aber James ließ sich dadurch die gute Laune nicht trüben.


    "Italien um diese Jahreszeit ist genau richtig! Nicht zu heiß und nicht zu kalt! Eine herrliche Alternative zum naßkalten und nebelverhangenen London..."


    "Eine Reportage über Gian-Carlo Tardelli ist jedenfalls kein Urlaub!" gab ich zu bedenken. "Und bevor es losgeht, haben wir auch noch einiges zu tun..."


    "Ja, ja..."


    "Schließlich müssen wir schon einigermaßen vorbereitet sein, wenn wir diesem Licht am Modehimmel begegnen..."


    James sah mich etwas erstaunt an.


    Er lächelte nett. Und in seinen meerblauen Augen blitzte es leicht herausfordernd.


    Er zwinkerte mir zu und meinte dann: "Was höre ich da? So etwas wie Ehrfurcht? Das ist nicht gerade die kritische Grundhaltung eines Journalisten..."


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein", sagte ich, "das wäre zuviel gesagt. Aber Tatsache ist, das Tardelli eben einer der Größten seiner Branche ist..."


    "Sag mal..."


    Sein Grinsen wurde jetzt schon frech.


    Wenn er mich so ansah, führte er irgend etwas im Schilde.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hob ein wenig das Kinn.


    "Ja?"


    "Ist dieser Tardelli zufällig der, der diese transparenten Stoffe benutzt, die praktisch durchsichtig sind?"


    Ich lächelte.


    "Nein, das ist er nicht! Tardelli hat zwar seinen eigenen Stil, vertrat aber eigentlich immer eine eher zeitlos-elegante Linie..."


    "Schade."


    "Wieso?"


    "Sonst hätte ich jetzt gesagt: Du solltest auch einmal etwas anziehen, das aus seiner Schneiderei kommt!"


    "Ha, ha!"


    James war immer insgeheim ein bißchen verliebt in mich gewesen, aber ich hatte diese Gefühle nie erwidert. Seine unkonventionelle, witzige Art gefiel mir zwar und von der Tatsache abgesehen, daß seine Jeans ein Flickenteppich und sein Jackett geschmacklos war, sah er auch sehr attraktiv aus. Wir waren im selben Alter. Aber er entsprach einfach nicht dem Bild, das ich mir vom Mann meiner Träume machte.


    Aber ich schätzte ihn als Kollegen.


    Und als guten Freund.


    Schließlich hatten wir schon so manches zusammen erlebt, darunter auch einiges an Gefahren.


    "Tja, ich geh dann mal ins Archiv und sehe zu, was wir so an Bildmaterial noch da haben!" meinte er dann.


    Eigentlich hätte ich verlegen sein sollen.


    Aber jetzt war er es. Zumindest wenn man nach der Farbe seines Gesichts ging.


    "Okay", sagte ich.


    Er nickte und war schon ein paar Schritte gegangen, da rief ich ihm noch hinterher: "James..."


    Er drehte sich herum.


    "Ja?"


    "Tu mir einen Gefallen: Zieh ein anderes Jackett an, wenn wir nach Italien fliegen. Dieses sieht furchtbar aus... Da war dein Altes ja noch besser!"


    James zuckte die Achseln.


    "Jägergrüner Cordsamt - der Stil der Siebziger! Und die sind doch inzwischen wieder mega-angesagt!"


    Ich ging auf ihn zu und berührte ihn leicht am Unterarm.


    "Tu es für mich, James! Bitte! Ein Mann mit dem feinen ästhetischen Empfinden eines Gian-Carlo Tardelli erleidet doch einen Herzanfall, wenn ihm so etwas ins Auge sticht!"


    *


    Einen Augenblick später saß ich an meinem Schreibtisch und war in Routinearbeiten vertieft, die ich etwas vor mir hergeschoben hatte. Schließlich schrieb ich noch einen kleinen 50 Zeilen-Artikel über die Neueröffnung eines VIP-Restaurants in der Londoner Innenstadt, als plötzlich ein Schatten zwischen mich und das grelle Neonlicht des Großraumbüros trat.


    Ich blickte auf.


    Eine große, dunkelhaarige Gestalt stand vor mir und blickte mich mit grüngrauen Augen an. Es war Tom Howard, ein Kollege, der seit kurzem bei uns arbeitete. Zuvor hatte er für eine große Nachrichtenagentur geschrieben und noch immer wußte niemand von uns so recht, weshalb jemand wie er zu einer Zeitung wie der unseren kam. Die meisten in diesem Großraumbüro hätten nämlich genau davon geträumt und würden es nie erreichen. Als Korrespondent in aller Welt herumreisen, immer im Brennpunkt des Geschehens...


    Tom war etwa 35 - und das hieß, er war noch entschieden zu jung dafür, um sich zur Ruhe zu setzen. Die meisten setzen in dem Alter erst richtig an, um die oberen Sprossen der Karriereleiter zu erklimmen.


    Immerhin hatte Tom meine Neugier geweckt.


    Irgendwann, das hatte ich mir vorgenommen, würde ich herausbekommen, was dahintersteckte.


    Ich war eben mit Leib und Seele Reporterin.


    Tom lächelte mich sympathisch an.


    "Hallo, Jane", sagte er. Er legte mir eine CD auf den Tisch. "Hier... Clint aus der Musikredaktion hat mir das für Sie mitgegeben."


    Ich sah interessiert auf die CD und las einen Namen, der mir nur zu vertraut war.


    Pat Clayton.


    "Clint meinte, Sie könnten etwas damit anfangen, vielleicht sogar die Rezension darüber schreiben. Schließlich..."


    "Ich verstehe...", murmelte ich.


    Ich atmete tief durch. In den Tagen auf Gilford Castle, hatte ich mich in ihn verliebt... Doch dann hatten unsere Wege sich getrennt. Eine Tournee und ein neues Album... Welchen Platz hatte da die Liebe?


    "Danke, Tom", sagte ich dann. "Wenn Sie Clint sehen, dann richten Sie ihm doch bitte aus, daß ich etwas darüber schreiben werde..."


    Meine Stimme klang etwas heiser und beinahe tonlos. Mein Herz war schwer und ich seufzte leicht.


    "Gut", murmelte Tom. Er hatte sich halb herumgedreht. Ich blickte auf und stellte fest, daß er mich noch immer aufmerksam beobachtete. "Ist irgend etwas nicht in Ordnung?"


    fragte er dann.


    Mein Lächeln war sicher nicht mehr als ein Versuch und muß ziemlich verkrampft gewirkt haben.


    "Es ist nichts", behauptete ich.


    Aber seine grüngrauen Augen sahen mich an, als könnten sie in diesem Moment direkt in meine Seele blicken. Er wußte, daß ich nicht die Wahrheit gesagt hatte. Aber er schwieg. Und dafür war ich ihm dankbar.


    Du muß in die Zukunft schauen! sagte ich mir. Nicht in der Vergangenheit verharren...


    Aber das war leichter gesagt als getan.


    *


    Als ich am Abend nach Hause zurückkehrte, wußte ich bereits einiges mehr über Gian-Carlo Tardelli. Unter anderem hatte ich auch Material aus dem Archiv gegraben, daß sich mit dem mysteriösen Tod seiner Frau beschäftigte. Einiges davon hatte ich mir als Lektüre mitgenommen.


    Zu Hause, das war die Villa meiner Großtante Erica Harwood


    - für mich Tante Erie.


    Seitdem ihr Mann - ein ehedem berühmter Archäologe - auf einer Forschungsreise nach Südamerika verschollen war, be-


    wohnte sie das riesige, im viktorianischen Stil gehaltene Gebäude allein mit mir.


    Meine Eltern waren früh gestorben, und Tante Erie hatte mich an Kindes statt bei sich aufgenommen. Wie eine eigene Tochter hatte sie mich großgezogen.


    Tante Erie war es auch gewesen, die mich nach und nach mit der Welt des Übersinnlichen vertraut gemacht und mich auf meine eigene leichte seherische Gabe hingewiesen hatte. Eine Gabe, die sich in Träumen, Visionen und Ahnungen zeigte, in denen ich hin und wieder schlaglichtartig den Abgrund von Raum und Zeit überwinden konnte. Lange Zeit hatte ich mich gegen die Tatsache, eine solche Fähigkeit zu besitzen, gesträubt. Ich wollte es nicht akzeptieren, bis ich nach und nach begriff, daß ich lernen mußte, damit umzugehen.


    Und das war nicht leicht.


    Noch immer betrachtete ich diese Gabe manchmal mehr als einen Fluch. Wissen ist nämlich durchaus nicht nur Macht, wie es irgendwo so schön heißt. Es kann einen auch zu seinem Gefangenen machen. Ein Verhängnis auf sich oder andere zukommen zu sehen, ohne etwas dagegen tun zu können, ist etwas Furchtbares.


    Genauso furchtbar ist es, nur einen kleinen Ausschnitt der Zukunft zu sehen. Ein winziges Teil in einem Puzzle, mehr war es oft nicht.


    Ich stellte meinen roten 190er Mercedes in der Einfahrt der Villa ab, klemmte das Archivmaterial unter den Arm und sog die kühle Abendluft ein. Nebel kroch durch die Straßen Londons. Es war naßkalt, und ich schlug mir den Kragen meiner Jacke hoch.


    James hat recht! ging es mir unwillkürlich durch den Kopf.


    Italien ist um diese Jahreszeit wirklich eine Alternative...


    Wenig später betrat ich die Villa. Die obere Etage hatte ich für mich. Der Rest war ein für Außenstehende ein etwas eigenartig wirkendes Kuriositätenkabinett.


    Tante Eries Interesse hat seit jeher dem Übersinnlichen und allen unerklärlichen Phänomenen gegolten. Und so hatte sie auf diesem Gebiet in jahrelanger Sammlertätigkeit eines der größten Privatarchive Englands zusammengetragen. Alte Schriften, obskure Bücher, die in magischen Zirkeln kursier-ten waren ebenso darunter wie zahllose Presseartikel. Dazu kamen noch zahlreiche okkulte Gegenstände. Pendel und Geistermasken unterbrachen die langen Reihen dicker, staubiger Folianten, von denen die Regale nur so überquollen.


    Dazu kamen noch die vielen archäologischen Fundstücke, die ihr verschollener Mann Fred von seinen Forschungsreisen mitgebracht hatte. Artefakte vergangener Kulturen, Götterstatuen und rätselhafte Tonscherben, deren Schriftzeichen bislang niemand hatte entschlüsseln können.


    Tante Erie wußte nur zu gut, daß das Gebiet des Okkultismus ausgesprochen anziehend auf alle möglichen Beutelschneider und Betrüger wirkte. Die Harmloseren davon wollten sich nur wichtig machen und einmal im Leben in den Medien erwähnt werden. Den anderen ging es um Macht oder das Geld ihrer naiven Anhänger.


    Aber auf der anderen Seite war Tante Erie davon überzeugt, daß es einen Rest an unerklärlichen Phänomenen gab, bei dem es sich nicht um die Machenschaften von Scharlatanen oder Sinnestäuschungen handelte.


    Es waren einfach Vorkommnisse, die mit den Mitteln der heutigen Wissenschaft noch nicht zu erklären waren. Um die herauszufiltern, darum ging es Tante Erie. Dieser Aufgabe hatte sie ihr Leben gewidmet.


    Ich fand sie in der Bibliothek.


    Sie saß in einem der großen Ohrensessel und war über der Lektüre eines dicken, in Leder eingeschlagenen Bandes eingeschlafen.


    Ich lächelte, als ich sie so da liegen sah.


    Eigentlich wollte ich mich wieder aus dem Raum schleichen, aber kaum hatte ich einen Fuß über die Türschwelle gesetzt, knarrte eine der alten Parkettbohlen.


    "Ah, Jane!" hörte ich Tante Eries Stimme. Ich drehte mich herum. Sie klappte das Buch zu und legte es auf einen kleinen runden Tisch. "Ich bin zwischendurch einfach eingeschlafen", meinte sie dann kopfschüttelnd, während sie sich erhob.


    "Ich wollte dich nicht wecken!"


    "Schon gut! Möchtest du eine Tasse Tee?"


    "Da sage ich nicht nein..."


    Tante Erie sah auf die Mappe unter meinem Arm. "Mr. Bennett scheint von dir zu erwarten, daß du auch noch nachts recherchierst!" Sie schüttelte den Kopf. "Ich wette, der Mann schläft in seinem Bürosessel..."


    Ich lächelte. "Manchmal kommt mir das auch so vor. Aber was das hier angeht..." Ich deutete auf die Mappe. "Es hat mich einfach gefesselt..."


    "Etwas, wobei ich dir helfen kann? Du weißt, ich tue das gerne..."


    Immer wieder hatte Tante Erie mir bei Recherchen geholfen, die sich mit okkulten oder übersinnlichen Phänomenen befaßten. Ihre Sammlung war dabei oft weitaus ergiebiger als das riesenhafte Zeitungsarchiv der LONDON HAUTE COUTURE, das in den Kellern des Verlagsgebäudes untergebracht war.


    Ich legte Jacke, Handtasche und die Mappe in einem der Sessel ab und dann gingen wir gemeinsam in die Küche, wo Tante Erie den Tee aufsetzte. In knappen Worten erzählte ich ihr von der bevorstehenden Italien-Reise.


    "Du bist zu beneiden, Jane", sagte sie daraufhin.


    "Weshalb? Wegen der Begegnung mit einem Mann wie Tardelli -


    oder wegen der italienischen Sonne und der Aussicht, einige Tage in einem traumhaften Palazzo zu verbringen?"


    Tante Erie hob die Augenbrauen.


    "Wegen beidem!" erwiderte sie.


    "Tardellis Frau Franca starb unter sehr mysteriösen Umständen", begann ich dann auf den Inhalt meiner Archivmappe einzugehen. "Seitdem hat sich der Mode-Zar in der Öffentlichkeit ziemlich rar gemacht. Zumindest, was sein Privatleben angeht. Auf seinen Schauen in Mailand oder Paris sieht man ihn kurz eine Kußhand dem Publikum zuwerfen und das war es dann. Kein Wort an die Presse, kein Interview und schon gar keine Berichte über seine Familie..." Ich strich mir mit einer schnellen Geste einige Haare aus dem Gesicht, die sich aus meiner Frisur herausgestohlen hatten.


    Nachdenklich sah ich Tante Erie dabei zu, wie sie mit geübten, tausendfach erprobten Handgriffen den Tee auf ihre ganz spezielle Weise zubereitete. Jeden dieser Handgriffe kannte ich aus der Zeit, als ich noch ein junges Mädchen gewesen war.


    "Was war mit seiner Frau?" fragte sie dann.


    "Sie wurde ermordet. Von wem, konnte nie ermittelt werden."


    "Traurig - aber leider kein Einzelfall!"


    "Tante Erie, die Tardellis leben im Palazzo Luciani, dem ehemaligen Herrensitz der Grafen Luciani. Vicente, der letzte Sproß dieser Familie, verfiel dem Wahnsinn und wurde als Serienmörder überführt. Kurz bevor die Polizei ihn verhaften konnte, brachte er sich um. Der Palazzo war verwaist und Tardelli erwarb ihn preiswert. Jahre später kam Tardellis Frau auf eine Art und Weise um, die deutlich die Handschrift des wahnsinnigen Vicente Luciani trug, der seine Opfer zu erwürgen pflegte und ihnen anschließend eine Haarsträhne abschnitt..."


    "Nun, es kommt doch immer wieder zu Nachahmungstaten!"


    Ich nickte.


    "Aber es gab Zeugen, die den toten Luciani in der Nähe des Tatortes gesehen haben wollten - mit jener Schußwunde an der Schläfe, die er sich bei seinem Selbstmord zugezogen hatte!


    Und über die Jahre hinweg gab es immer wieder derartige Fälle. Ein italienischer Kriminalkommissar verglich schließlich die am Tatort zurückgelassenen Fingerabdrücke mit jenen, die man von dem toten Vicente Luciani genommen hatte.


    Sie stimmten überein..." Ich seufzte. "Zumindest, wenn man nach den Pressemeldungen geht, die ich gefunden habe."


    "Das klingt wirklich mysteriös", gab Tante Erie zu. Sie wirkte plötzlich sehr in sich gekehrt und nachdenklich.


    "Luciani...", murmelte sie vor sich hin. "Mir ist, als hätte ich diesen Namen auch schon gehört. Aber ich kann ihn im Moment nicht einordnen... Kann sein, daß auch in meiner Sammlung ein paar Berichte zu diesem Fall einsortiert sind..." Ein Ruck ging durch Tante Erie. Sie sah mich an und fragte dann: "Was ist aus der Sache geworden?"


    "Im Sande verlaufen", meinte ich. "Man versuchte das mit den Fingerabdrücken mit einer Verwechslung zu erklären.


    Der Kriminalkommissar, der den Stein ins Rollen gebracht hatte, bekam von seinen Vorgesetzten einen Maulkorb verpaßt.


    Er durfte nicht mehr über den Fall reden."


    *


    Nebel waberte in dicken Schwaden über die Meeresoberfläche.


    Der Nachthimmel war dunstig und nur hin und wieder kam der Mond als ein verwaschener Fleck zum Vorschein.


    Ich stand auf einem Felsvorsprung, der ins Meer hineinragte.


    Vor mir gähnte der Abgrund.


    Ein Gefühl der Kälte hatte mich erfaßt. Eine Art von Kälte, die aus dem Inneren kam und gegen die es kein Mittel gab. Unbehagen erfüllte mich.


    Schreie drangen durch die Nacht. Schreie von Sterbenden und Verwundeten. Ich drehte mich herum und sah mit Entsetzen auf die verfallene Sandsteinruine einer Festung. Ein Kampf tobte in grau gewordenen Mauern, in den verfallenen Gebäuden und hinter den dahinbröckelnden Zinnen.


    Soldaten in Kleidung aus napoleonischer Zeit. Die Verteidiger trugen Dreispitze und rote Jacken mit langen Rockschößen, die bis zu den Kniekehlen reichten. Die Angreifer hingegen trugen hohe, dunkle Mützen und blaue Jacken. Darüber helle Schärpen, an denen die Säbel hingen.


    Das Wiehern von Pferden durchschnitt die Luft. Dragoner ritten heran und schwenkten ihre Säbel über dem Kopf.


    Eine Gewehrsalve krachte los und ließ mich zusammenzucken.


    Getroffen sanken einige Männer zu Boden oder wurden aus den Sätteln ihrer Pferde geholt.


    Aber zumeist wurde jetzt mit Bajonett und Säbel gerungen.


    Todesschreie erfüllten die Nacht. Metall schlug auf Metall.


    Erbittert wurde gefochten und Augenblick für Augenblick sanken Tote in den Staub.


    Einer der Kämpfer wurde auf mich aufmerksam.


    Er drehte sich zu mir herum, nachdem er seinen Gegner niedergerungen und erschlagen hatte. In der einen Hand hielt er seinen breiten Säbel.


    Verzweiflung stand in seinem Gesicht. Seine Uniform war zerschlissen.


    Er streckte die Hand aus und rief mir etwas zu.


    Ich konnte es nicht verstehen.


    Aber ich erkannte die Sprache.


    Italienisch!


    Aus irgendeinem Grund schauderte mir, und ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Mehr war allerdings nicht möglich. Ich drehte meinen Kopf leicht zur Seite. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich bereits die scharfe Kante am Rand der Felsenkanzel.


    Und den Abgrund...


    Der Mann kam auf mich zu. Seine Augen blitzten wild. Sein Gesicht wirkte roh und grobschlächtig. Eine Maske des Hasses.


    Der Wille zu töten stand in seinen Zügen.


    Seine Haut! dachte ich. So bleich...


    Ich war an einen Toten erinnert. Kaltes Grauen erfaßte mich. Ich öffnete halb den Mund und versuchte, etwas zu sagen. Wenigstens schreien wollte ich. Aber ein Kloß saß mir in der Kehle. Kein Laut drang über meine Lippen. Ich zitterte.


    Nein!


    Ich spürte kalten Schweiß auf meiner Stirn. Namenloses Entsetzen hatte mich gepackt.


    Dann erwachte ich.


    Ich öffnete die Augen, spürte, wie ich mich beinahe wie automatisch im Bett aufrichtete und dann nach Luft rang. Ich atmete heftig, beinahe so, als wäre ich eine ganze Weile unter Wasser gedrückt worden. Mit den Händen faßte ich mir an den Hals, so als ob ich mir selbst erst versichern mußte, daß damit noch alles in Ordnung war.


    Es dauerte einige Augenblicke, ehe ich aus der Welt meines Alptraums wieder ins Hier und Jetzt tauchte. Ich blickte mich im Zimmer um. Tante Eries Villa, mein Bett, der vertraute Blick durch das Fenster... Es ist alles in Ordnung...


    Ich atmete tief durch.


    Dann schlug ich die Bettdecke zur Seite. Barfuß ging ich zum Fenster und blickte hinaus.


    Das einzig Gemeinsame zwischen meinem Traum und der Wirklichkeit war...


    Der Nebel!


    Er schien im Laufe der Nacht die gesamte Stadt erfaßt und jeden Winkel durchdrungen zu haben. Dicke Schwaden krochen wie böse Geister durch Tante Eries Garten.


    Es ist einer jener Träume, die mit deiner Gabe zu tun haben! sagte eine ziemlich entschiedene Stimme in mir. Mein Gefühl sagte mir, daß es so war, auch wenn ich liebend gern etwas anderes geglaubt hätte.


    Aber inzwischen hatte ich gelernt, mehr auf meine innere Stimme zu hören.


    Ich strich mir das Haar zurück und setzte mich in einen Sessel. Die Knie zog ich an den Oberkörper.


    Was bedeutet das alles? fragte ich mich. Ich versuchte, mir die Traumszene noch einmal in Erinnerung zu rufen. Die Ruine, die Soldaten, die Schreie...


    Es war ein Traum, der von nichts Gutem künden konnte. Das war mir schon klar.


    Außerdem mußte er in irgendeinem Zusammenhang mit der Italien-Reise stehen...


    Ich schluckte.


    Eine Weile kauerte ich noch so da, ehe ich endlich müde genug war, um mich wieder hinzulegen. Mit Schrecken dachte ich daran, am nächsten Morgen wieder früh aufstehen zu müssen. Ich schloß die Augen und fiel in einen traumlosen Schlaf...


    *


    Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie zerschlagen. Auch eine Tasse mit rabenschwarzem und extrastarkem Kaffee machte mich kaum munterer.


    Ich erzählte Tante Erie von meinem Traum.


    Und sie wirkte ziemlich besorgt.


    "Du mußt diesen Traum ernstnehmen", sagte sie. "Jane, vielleicht..." Sie sprach nicht weiter. Ihr Blick musterte mich auf eine Weise, die mir nicht gefiel. Ich sah sie erstaunt an und zog die Augenbrauen in die Höhe.


    "Was?" fragte ich.


    Tante Erie faßte mich bei den Schultern. Sie senkte den Blick und wich dem meinigen aus. "Vielleicht ist es besser, du sagst die Reise ab, Jane! Ich weiß, daß du das jetzt vehement von dir weisen wirst, aber..."


    "Tante Erie!"


    "Der Zusammenhag ist doch eindeutig, Jane! Der Landsknecht sprach dich auf italienisch an! Und du wirst nicht im ernst behaupten wollen, daß dies ein Traum sein kann, der etwas Gutes verheißt..."


    Ich seufzte und schüttelte dann den Kopf. "Nein", gab ich dann zu. "Ich habe nicht die geringste Ahnung, was er bedeuten könnte..."


    Tante Erie nahm mich in den Arm.


    "Du mußt auf der Hut sein", sagte sie.


    "Ich weiß", flüsterte ich.


    Dann sah sie mich an. Sie lächelte, aber dieses Lächeln wirkte etwas gezwungen. "Ich weiß, daß es sinnlos ist, dir diese Reise ausreden zu wollen... Aber ich wollte es wenigstens versucht haben..."


    *


    


    

  


  
    1


    Den Tag verbrachte ich überwiegend im Archiv, im Volksmund unserer Redaktion auch hin und wieder als 'Katakomben'


    bezeichnet. Was den Tod von Franca Tardelli jedoch anging, fand ich nichts als weitere Spekulationen. Der Fall schien ein Rätsel geblieben zu sein. Bis heute.


    Immerhin fand ich noch einiges über den dem Wahnsinn verfallenen Grafen Luciani heraus. Er hatte insgesamt ein Dutzend Frauen ermordet. Immer auf dieselbe Weise. Seinen Op-fern hatte er des Nachts am Strand aufgelauert und sie dann erwürgt.


    Vicente Luciani war 45 Jahre alt gewesen, als er sich schließlich in seinem Palazzo erschoß, kurz bevor die Polizei die Tür aufbrechen konnte.


    Was mich nicht losließ, waren die Berichte darüber, daß er in den Jahren danach angeblich immer wieder gesehen wurde.


    Möglich, daß das nur Teil einer ganz normalen Legendenbildung war.


    Schließlich war ja auch Elvis Presley nach seinem Tod angeblich noch des öfteren gesehen worden.


    Was mich in diesem Fall stutzig machte, war die Sache mit den Fingerabdrücken. Aber genau zu diesem Punkt fand ich nichts mehr.


    "Na, schon alles für die Reise vorbereitet?" überraschte mich James später an meinem Schreibtisch. "Vergiß die Badesachen nicht... Dieser Palazzo soll doch direkt am Meer liegen!"


    Ich sah auf.


    "Hallo, James! Du scheinst das ganze mit einer Urlaubsreise zu verwechseln."


    "Ist es das nicht?


    "Abwarten, James..."


    Er zuckte die Achseln. Er sah auf die Uhr und meinte dann:


    "Ich bin für heute fertig, Jane. Bis Morgen!"


    Ich nickte. "Bis morgen, James!"


    *


    Tante Erie brachte mich zum Flughafen. Mit James war ich am Schalter verabredet.


    Er traf erst in letzter Minute ein und strapazierte damit ziemlich meine Nerven.


    Und dann erkannte ich ihn erst gar nicht.


    Da kam ein junger Mann mit sportlichem Haarschnitt auf mich zu. Er trug einen dunklen Blazer aus edler Schurwolle, kombiniert mit einer Leinenhose. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Selbst die Farbe der Socken paßte zu den Slippern.


    "Hallo, Jane!" lachte er mich an.


    "Alle Achtung!" meinte ich anerkennend. "Die Verwandlung von James Cunningham in Robert Redford ist wirklich gelungen."


    Er grinste.


    "Tja... Die exklusive Kollektion des Kaufhauses Harrods!"


    "Es steht dir!"


    "Ich nehme das mal als Kompliment!"


    "Es war auch so gemeint."


    "Und ich hätte fast gedacht, so etwas wie Ironie herausgehört zu haben!"


    "James!" erwiderte ich mit einem Tonfall des gespielten Tadels. "Du solltest doch wissen, daß ich gar nicht weiß, was ist das ist!"


    Unser Flug nach Rom ging ohne Komplikationen über die Bühne. Bei unserem Abflug hatte ich noch einen Blick durch das Fenster werfen können. Die Metropole London lag unter einer dichten Nebelglocke.


    In Rom war es einige Grad wärmer, und die Sonne schien. Wir besorgten uns einen Leihwagen. Es handelte sich um ein sportliches Coupe, mit dem wir schließlich dem berüchtigten römischen Verkehrschaos entkamen.


    "Also an den Rechtsverkehr auf dem Kontinent werde ich mich wohl nie gewöhnen", meinte James, der am Steuer saß.


    Ich hatte eine ziemlich detailtreue Karte der Umgebung auf den Knien. Solange wir uns auf den großen Hauptstraßen befanden, war sie auch recht zuverlässig.


    Es war bereits später Nachmittag, als wir endlich den Palazzo Luciani erreichten. Zwischendurch hatten wir uns einige Male verfahren und waren dann auf einsamen, teils verlassenen Gehöften gelandet. Aber nun waren wir da. Die Sonne war milchig geworden und tauchte den hellen Sandstein des massiven, geradezu beeindruckenden Gebäudes in ein weiches Licht.


    Die großen Steinquader, aus denen die Mauern errichtet worden waren, hatten etwas Einschüchterndes an sich. Das Portal war ausladend. Ein Dutzend Stufen führten hinauf zum Eingang.


    Der steinerne Handlauf war von verspielter Schnörkelhaftig-keit. Götterstatuen der griechisch-römischen Antike prägten sowohl den Treppenaufgang, als auch die umgebende parkähnli-che Landschaft. Die Statuen stammten vermutlich aus der Zeit des Barock, als man die antike Kunst wiederentdeckte und zu imitieren versuchte.


    James hielt auf dem großen Parkplatz vor dem Portal. Als wir ausstiegen, fühlte ich sofort den Salzgeruch in der Nase. Nur wenige hundert Meter jenseits des Palazzo begann der Strand.


    Das Rauschen des Meeres war bis hier zu hören.


    "Ziemlich einsam hier...", meinte James und ließ dabei den Blick an den mächtigen Mauern entlang gleiten. "Aber es hat Stil!"


    "Ja, das hat es..."


    Ich murmelte diese Worte fast tonlos vor mich hin. Denn dieses Haus hatte noch etwas anderes. Eine Aura von Düsterkeit und Tod schien über dem Gebäude wie ein dunkler Fluch zu hängen. Ich konnte es beinahe körperlich fühlen.


    Selbst der helle Sandstein konnte diesem Eindruck nichts entgegensetzten.


    Vielleicht hast du einfach zuviel über diese seltsame Grafenfamilie namens Luciani gelesen! ging es mir dann durch den Kopf. Vicente, der letzte, dem Wahnsinn verfallene Sproß dieses Geschlechts war nämlich keineswegs der einzige in der Reihe der Lucianis, an dessen geistiger Gesundheit man zweifeln mußte.


    Sein Großvater war ein Anhänger des Satanskultes gewesen, bis er durch einen Brand ums Leben kam, den vermutlich sein krankhaft pyromanisch veranlagter Sohn gelegt hatte. Aber auch das war letztlich nie aufgeklärt worden. Ein Palazzo voll düsterer Geheimnisse, so schien es mir. Ein Ort, der auf mich gleichermaßen faszinierend und abstoßend, anziehend und beängstigend wirkte.


    James sah auf die Uhr an seinem Handgelenk.


    Die Kameratasche hing ihm wie eh und je um den Hals. Sie war das einzig Vertraute an seinem völlig veränderten Outfit, an das ich mich erst gewöhnen mußte.


    "Wir sind spät dran", meinte er dann. "Den großen Tardelli sollten wir nicht unnötig warten lassen... Man weiß ja schließlich nie, was man bei diesen sensiblen Künstlerseelen damit auslöst..."


    "Ach!"


    "Stell dir vor, Signore Tardelli überlegt es sich dann plötzlich anders und will nicht mehr, daß wir eine Reportage machen."


    "Das stelle ich mir lieber gar nicht erst vor!" erwiderte ich.


    Ich blickte die Stufen des Portals hinauf und zuckte unwillkürlich zusammen, als ich die bleiche Gestalt sah, die mit langsamen Schritten auf uns zukam. Der Gang des Mannes war leicht gebeugt. Der Kopf war beinahe kahl und die Haut blaß und faltig. Sein dürres Gesicht erinnerte mich an einen Totenschädel. Blaßblaue Augen musterten uns aus tiefen Höhlen.


    Ein kalter, undeutbarer Blick.


    "Sind Sie die Leute aus London?" fragte eine wispernde Stimme in akzentschwerem Englisch. "Miss Donovan und Mr. Cunningham?"


    "Ja", sagte ich.


    "Signore Tardelli erwartet Sie bereits. Wenn Sie mir bitte folgen würden..."


    Der blaßgesichtige Mann trug die Kleidung eines Butlers.


    Der altmodische Stehkragen gab seinem Äußeren eine eigenartige, sehr altmodische Note.


    Er drehte sich herum, und wir folgten ihm die Stufen des Portals empor.


    Die zweiflügelige Eingangstür stand weit offen. Wir betraten einen großzügigen Eingangsraum. Die Einrichtung war von erlesenem Geschmack.


    Alles war im Stil des Barock gehalten und ich fragte mich, wie hoch der Anteil an wertvollen Antiquitäten unter Tardellis Mobiliar wohl war. Vermutlich sehr hoch, denn erstens mußte der Modeschöpfer ein riesiges Vermögen angehäuft haben und zweitens war er bekannt dafür, eine Vorliebe für das Echte zu haben.


    Der Mann mit dem bleichen Gesicht schlich wie ein Totengeist vor uns her und führte uns dann in einen lichtdurchfluteten Salon. Eine Tür führte hinaus auf den Balkon und aus den hohen Fenstern konnte man hinauf auf das Meer sehen. Unendlich weit erstreckte sich das Blau. Es war ein faszinierender Anblick.


    "Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise", begrüßte uns Gian-Carlo Tardelli.


    Er war ein mittelgroßer Mann mit ergrautem Haar. Seine Augen wirkten wach und aufmerksam. Der erste Eindruck war der einer großen Persönlichkeit mit einer unverwechselbaren Ausstrahlung. Der dunkelgraue Maßanzug saß ihm wie angegossen.


    "Möchten Sie einen Drink?" fragte er dann. Was wir beide bejahten. "Nachher kann Luigi Ihnen dann Ihre Räume zeigen, wenn es recht ist." Bei diesen Worten deutete Tardelli mit einer beiläufigen Gesetze auf den Mann mit dem bleichen Gesicht.


    "Haben Sie vielen Dank", sagte ich.


    "Sie können übrigens so viele Fotos machen, wie Sie wollen, Mr. Cunningham", wandte sich Tardelli dann mit Blick auf die Kamera an James.


    "Oh, so etwas hört man selten. Die meisten wollen am liebsten auch noch bestimmen, in welchem Licht sie zu sehen sind!"


    Tardelli zuckte die Achseln.


    "Ich bediene die Eitelkeiten anderer - ich selbst bin davon geheilt!"


    Der finster wirkende Luigi ging derweil in einen Nebenraum und kehrte einige Augenblicke später mit einem Tablett zurück, auf dem unsere Drinks standen.


    Wir nahmen unsere Gläser und folgten Tardelli dann auf den Balkon. Eine frische Brise wehte jetzt vom Meer her. Die Sonne stand schon ziemlich tief. Allzulange würde es nicht mehr dauern, bis sie hinter dem blauen Horizont versank.


    Etwas Dunst hatte sich draußen auf dem Meer gebildet.


    "Worauf sollen wir trinken?" fragte Tardelli indessen.


    "Darauf, daß Sie eine schöne und erfolgreiche Zeit hier auf diesem alten Herrensitz verbringen..." Sein Akzent war nur leicht und wirkte charmant.


    Ich hob das Glas und nippte etwas von dem Drink.


    Dann fragte ich: "Was hat Sie dazu bewogen, ein Journalistenteam in Ihr Haus zu lassen, nachdem Sie Ihr Privatleben jahrelang mehr oder minder hermetisch abgeschottet haben?"


    Tardelli lächelte.


    Sein Blick schien dabei in die Ferne gerichtet zu sein, hin auf das strahlend blaue Meer. Er atmete tief durch, und ich wurde den Eindruck nicht los, daß irgend eine schwere, unsichtbare Last auf der Seele dieses Mannes lag.


    Schließlich sagte er: "Sehen Sie, ich entwerfe Kleider. Ich mache mir Gedanken darüber, wie die Frau von morgen sich anziehen sollte. Das kann man nicht im stillen Kämmerlein.


    Meine Kollektionen stehen im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit - und so tue ich es unweigerlich auch.


    Gleichgültig, ob mir das nun gefällt oder nicht. Als meine Frau..." Er zögerte, schien einen Augenblick lang nach der richtigen Formulierung zu suchen und atmete dann erst einmal hörbar aus. Schließlich setzte er erneut an. Es schien ihm schwerzufallen, darüber zu reden und ich konnte das gut verstehen. "Es gab eine Zeit, in der ich glaubte, mich von der Öffentlichkeit abschotten zu können. Zumindest, was meine Person und mein Privatleben angeht. Aber das war ein Irrtum.


    Das Ergebnis war, daß die Illustrierten trotzdem mit Berichten über mich aufwarteten. Entweder sie griffen ins Archiv oder sie dachten sich anhand weniger Anhaltspunkte eine Story aus. So bin ich nach reiflicher Überlegung zu dem Schluß gekommen, daß ich in die Offensive gehen muß... Und da sich die HAUTE COUTURE mir gegenüber immer sehr fair verhalten hat und mein Manager gute Kontakte nach London besitzt..."


    "Ich verstehe", sagte ich.


    "Die anderen Blätter des Kontinents werden sicher Ihre Story nachdrucken. Aber das soll mir nur recht sein.


    Vielleicht wird dann manches zurechtgerückt, was in der Vergangenheit an Gerüchten im Raum stand. Etwa, daß ich tablettensüchtig sei und unter psychischen Problemen litte."


    Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Drink, sah mich kurz an, ehe sein Blick wieder hinaus zum Strand ging.


    Ich folgte seinem Blick.


    Eine Gestalt war dort zu sehen. Ich glaubte langes, dunkles Haar, das im Wind wehte zu erkennen.


    Eine Frau, dachte ich.


    Aber mehr war ohne Fernglas nicht zu sehen.


    Tardelli schien ein wenig beunruhigt zu sein. Er stellte das halbvolle Glas auf den breiten Handlauf des steinernen Geländers ab, das durch seine barocken Verzierungen auffiel. In den Ecken hielt jeweils eine klassizistische Statue des Riesen Atlas das Gewölbe der Welt auf seinen Schultern.


    Tardelli drehte sich herum.


    "Luigi!" rief er und der totenblasse Mann mit den wäßrig blauen Augen und dem kahlen Schädel kam einen Augenblick später auf den Balkon.


    Dann wechselten die beiden ein paar aufgeregte Worte auf Italienisch, von denen ich natürlich so gut wie nichts verstand. Ein einziges Wort blieb mir im Gedächtnis haften.


    Ein Name.


    Bianca.


    Jedenfalls machte Luigi daraufhin kehrt und kurz nachdem er dann im Haus verschwunden war, sah man ihn unterhalb des Balkons durch die im barocken Stil gehaltene Parklandschaft auf den sich daran anschließenden schmalen Dünenkamm zugehen, hinter dem sich der traumhaft weiße Strand befand.


    Der blasse Mann mit dem Totengesicht ging recht schnell.


    Zuvor hätte ich ihm ein derartiges Tempo kaum zugetraut.


    "Was ist passiert?" fragte ich.


    "Nichts, was der Rede wert wäre", erklärte Tardelli dann.


    Aber man brauchte keine seherische Gabe, um zu spüren, daß der Modezar mir in diesem Moment nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sein Lächeln wurde breiter als ihm guttat. "Lassen Sie sich übrigens durch die auf Außenstehende vielleicht etwas schroffe Art meines Majordomus nicht verunsichern. Luigi wird dafür sorgen, daß Ihnen jeder Wunsch erfüllt wird."


    "Vielen Dank."


    "Er gehört gewissermaßen zu diesem Haus - wenn Sie verstehen, was ich meine."


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Nicht so ganz", mußte ich eingestehen.


    Tardelli nahm sein Glas wieder in die Hand. Die Art, in der er es hielt, verrieten Stil und Eleganz. Aber bei einem Mann wie ihm erwartete man auch nichts anderes. Schließlich waren Stil und Eleganz der Inhalt seiner Arbeit. Ohne ein gutes Gefühl dafür, wäre er nie dorthin gekommen, wo er jetzt war.


    Ganz oben in der Modewelt.


    "Ich habe ihn vom vorherigen Eigentümer quasi übernommen..."


    "Dem Grafen Luciani!" warf ich ein. "Vicente Luciani..."


    "Wie ich sehe, haben Sie sich gut informiert, Miss Donovan!"


    Er sagte das auf eine Weise, von der ich nicht wußte, ob sie wirklich als Kompliment gemeint war. Ein leicht metallischer Unterton in seiner Stimme gab seinen Worten eine unterschwellige Härte, die mich aufhorchen ließ. Kein Zweifel, ich hatte irgend etwas in ihm berührt... Eine schmerzhafte Stelle.


    Aber Tardelli war nicht nur ein Meister des Stils. Er war auch ein höflicher Gastgeber, der es hervorragend verstand, den Small talk weiterzutreiben. "Nun, Luigi ist zwar bereits ganz schön in die Jahre gekommen, aber er versteht sein Handwerk. Ich bin sehr zufrieden mit ihm. In diesem Haus arbeiten ein Koch und ein Hausmädchen. Ab


    und zu kommt eine Gärtnertruppe und eine Raumpflegefirma übernimmt die Reinigung. Das will alles koordiniert sein! Und Luigi hat sie alle fest im Griff! Nichts entgeht ihm. Er kümmert sich darum, daß alles läuft, so daß ich mich voll auf meine kreative Arbeit konzentrieren kann."


    Ich sah indessen, wie Luigi jetzt den Strand erreichte. Er hielt direkt auf die junge Frau zu.


    Und dann glaubte ich plötzlich, etwas zu hören.


    Geräusche, die der Wind in Fetzen zu mir herübertrug.


    Klirrendes Metall, Säbel, die gegeneinander schlagen, Schreie...


    Nein!


    Ich wandte den Kopf zur Seite.


    Meinen Blick ließ ich ein Stück die Küste entlang schweifen. Ich sah eine hohe Felsenkanzel. Ein schroffer Vorsprung, an dem das Meer über Jahrtausende hinweg genagt hatte.


    Wie ein dunkler Schatten hoben sich die Umrisse einer Ruine gegen das Licht der tiefstehenden Sonne ab.


    Das ist sie! ging es mir durch den Kopf. Die Ruine aus meinem Traum... Dort oben habe ich gestanden und der Schlacht zugesehen...


    Ich schluckte.


    Die Erkenntnis hatte mich wie ein Hammerschlag getroffen.


    Ich muß dort hinauf, um sicher zu sein! durchfuhr es mich.


    Eine eisige Kälte stieg in mir auf. Eine Kälte, wie ich sie in meinem Traum gefühlt hatte. Tief aus meinem Inneren kam sie empor und ließ mich frösteln.


    Ich rieb die Hände an den Oberarmen.


    Meine Lippen waren aufeinandergepreßt.


    "Ist etwas nicht in Ordnung?" raunte mir James zu. Ich hörte seine Worte wie durch Watte.


    Und sie mischten sich mit diesen furchtbaren Schreien der Sterbenden, die der Wind zu mir herübertrug.


    Bruchstücke nur. Aber sie reichten, um das Grauen wie eine dunkle Blume in mir wachsen zu lassen. Der Eiswind der Zeit!


    dachte ich.


    "Jane!" Erst als er meine Schultern berührte, war ich wieder im Hier und Jetzt. Ich blickte ihn an. Er wirkte sehr besorgt. Seine Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie. Er sah mich fragend an. "Meine Güte, du bist ganz bleich..."


    "Oh, James..."


    "Ich hoffe, Ihnen ist nicht wegen des Drinks übel", mischte sich Gian-Carlo Tardelli en.


    Ich schüttelte den Kopf und beeilte mich damit, mein Lächeln wieder zufinden. Ich strich mir mit einer schnellen Geste über das Gesicht und strich einige Haarsträhnen zurück.


    "Es ist nichts!" behauptete ich. "Gar nichts..."


    Und was hätte ich auch anderes sagen können?


    Von meiner übersinnlichen Begabung wußte nicht einmal James.


    Und soweit es irgend möglich war, behielt ich diese Tatsache für mich. Einzig und allein mit Tante Erie konnte ich über diese Dinge sprechen...


    In diesem Moment erschien eine junge Frau auf dem Balkon.


    Sie trug die Uniform eines Hausmädchens. Dunkler Rock, dunkle Bluse und weiße Schürze.


    Sie sprach Tardelli auf Italienisch an und reichte ihm ein schnurloses Telefon.


    Tardelli nahm den Apparat.


    Bevor er ins Haus ging, sagte er noch: "Sie werden mich sicher kurz entschuldigen. Die Geschäfte... Sie verstehen?"


    "Aber sicher!" sagte James.


    *


    Da sind sie! ging es Bianca schaudernd durch den Kopf, während der kühler werdende Abendwind vom Meer her wehte und ihr Kleid durchfuhr wie nichts.


    Die Stimmen... Die Toten...


    Sie hob die Hände und preßte sie gegen die Ohren.


    Aber der geisterhafte Klang dieser Stimmen ließ sich nicht unterdrücken.


    Nicht hinaufsehen! durchzuckte es sie. Nicht hinauf zur alten Festung blicken...


    "Nein!" flüsterte sie.


    Verzweiflung stieg in ihr auf.


    Ihre Stimme klang wie ein Wimmern, und der Meerwind trocknete die Tränen auf ihrer Wange.


    Dann sah sie die Gestalt.


    Bianca versteinerte.


    Wie eine kalte Hand schien das Grauen ihren Rücken hinaufzukriechen.


    Ihr Blick hing starr an jener seltsamen Gestalt.


    In einer Entfernung von mehreren hundert Metern schien sie am Strand entlang zu schlendern. Ein Mann in einem Sommermantel, der wie eine Fahne hinter ihm herwehte. Es schien ihn zu kümmern, daß das Salzwasser seine Füße umspülte.


    "Bianca!" Die Stimme ließ sie herumfahren. Sie blickte in ein totenbleiches Gesicht, dessen dünne Lippen einen schmalen Strich bildeten.


    Es war Luigi.


    "Ihr Vater macht sich Sorgen um Sie!"


    Bianca wischte sich über die Augen. Das Verhängnis ist nicht aufzuhalten! ging es ihr schaudernd durch den Kopf.


    Eine Erkenntnis, die keinen Raum für irgendeine Art von Hoffnung ließ. Deinetwegen, Bianca! Hörst du es? Deinetwegen!


    Gedanken, die wie Schläge waren.


    Die junge Frau wandte kurz den Kopf. Aber der Mann im Mantel war nicht mehr dort.


    "Kommen Sie!" sagte Luigi. Er faßte sie am Arm.


    Erst widerstrebte sie, aber dann ließ sie sich von dem düster wirkenden Majordomus des Palazzo Luciani mitziehen.


    Ihre Kraft war erschöpft. Sie schloß die Augen für eine kurzen Moment. Und vor sich sah sie nichts als einen düsteren Abgrund. Und für den Bruchteil war es ihr, als ob sie ins Nichts hinabstürzen würde. Sie schrie kurz auf. Ein Laut des Erschreckens.


    Sie riß die Augen auf. Es war so realistisch! ging es ihr durch den Kopf und schluckte dabei.


    Luigis kalte, wispernde Stimme sagte indessen: "Es ist alles in Ordnung, Bianca. Glauben Sie mir..."


    "Nein", widersprach die junge Frau. "Es ist ein Lüge... Sie wissen es, und ich weiß es... Und auch mein Vater!"


    "Sie sollten nicht mehr allein an den Strand gehen, Bianca. Und Ihr Vater hat Ihnen das auch oft genug gesagt..."


    "Es hat nichts mit dem Ort zu tun, an dem ich mich befinde!" murmelte die junge Frau indessen wie in Trance. Der Wind fegte ihr das lange, blauschwarze Haar ins Gesicht, so daß das Glitzern der Tränen in ihren Augen nicht zu sehen war.


    *


    Da der finstere Majordomus zur Zeit nicht verfügbar war und sich das Telefonat unseres Gastgebers etwas in die Länge zog, zeigte uns das Hausmädchen unsere Quartiere. Sie lagen im Obergeschoß. Weitläufige, sehr hohe Räume, deren Einrichtung aus zart wirkendem Barockmobilar bestand. Aus den Fenstern hatte man einen geradezu traumhaften Ausblick hinauf aufs Meer.


    Nachdem ich meine Sachen ausgepackt und in dem kunstvoll verzierten doppeltürigen Kleiderschrank verstaut hatte, nutzte ich die Gelegenheit, um mich wieder etwas frisch zu machen.


    Die Anstrengung der Reise machte sich nun langsam bemerkbar.


    Etwas später wurden wir vom Hausmädchen zum Essen gerufen.


    Die junge Frau hieß Angelina und ihr Englisch war sehr akzentbeladen und nicht immer verständlich. Dafür war sie sehr freundlich.


    "Eigentlich bin ich ja mehr ein Stadtmensch", raunte mir James auf dem Flur zu. "Aber ein Leben in einem solchen Palazzo..." Er pfiff zwischen den Zähnen hindurch. "Signore Tardelli hat sich schon ein besonders schönes Plätzchen zum Leben ausgesucht... Und dann die traumhafte Umgebung!"


    "Tja, James, und solange du beim LONDON HAUTE COUTURE


    arbeitest, wird das wohl ein Traum für dich bleiben..."


    Er grinste.


    "Ich fürchte auch." Wir erreichten die breite Steintreppe, die in einem Bogen hinab in den Empfangsraum führte.


    Angelina ging ein paar Schritte voraus.


    James blieb stehen, und ich hielt ebenfalls mitten in der Bewegung inne.


    Er sah mich fragend an. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, während der offene Blick seiner blauen Augen mich musterte. Er sah richtig gut in seinem neuen Outfit aus, allerdings war ich mir im Innersten sicher, daß er früher oder später zu seinen zerschlissenen Jeans zurückkehren würde. Er wirkte ein bißchen wie verkleidet.


    "Geht es dir wieder gut?" fragte er.


    "Ja, James. Mach dir keine Sorgen."


    "Wie du meinst..."


    *


    "Darf ich Ihnen meine Tochter Bianca vorstellen?" sagte Tardelli, als er uns die junge Frau mit dem langen dunklen Haar vorstellte. Sie trug ein exqisites Seidenkleid, dessen Stil und Schnitt unverkennbar die Handschrift des Meisters trug. Ihr Gesicht wirkte verträumt. Eine gewisse Traurigkeit stand in ihren Zügen und ihre Augen schien ins Nichts zu blicken. Sie wirkte beinahe wie in Trance.


    Ich war mir beinahe sicher, daß sie die junge Frau war, die ich am Strand gesehen hatte.


    Sie reichte mir kurz die Hand, nachdem Tardelli uns vorgestellt hatte.


    Dann sah ich, wie ein Ruck durch ihren Körper ging. Ihre dunklen Augen musterten mich auf eine Weise, die so etwas wie Verwirrung ausdrückte. Gleichzeitig glaubte ich, daß etwas meine Seele berührte...


    Ich hatte dieses Gefühl schon des öfteren gehabt, und zwar immer dann, wenn jemand in meiner Nähe über außersinnliche Kräfte verfügte. Unter bestimmten Umständen schien es mir ab und zu möglich zu sein, die mentalen Kräfte eines anderen Menschen zu erspüren...


    Unsere Blicke begegneten sich und ich hatte das Gefühl, daß wir beide wußten, was vor sich ging.


    Dann wandte sie sich James zu.


    Seit wir uns im Speisesaal befanden, hatte ich das Gefühl, daß mein Kollege von dieser jungen Frau beeindruckt war.


    Seine Blicke hingen an ihr. Eine geradezu magische Anziehungskraft schien für ihn von Bianca Tardelli auszugehen.


    Und das war im Grunde auch kein Wunder.


    Denn zweifellos war sie eine faszinierende Frau.


    James nahm ihre Hand.


    "Guten Tag, Mister Cunningham", sagte sie fast tonlos.


    "Nennen Sie mich doch James..."


    Ein Lächeln huschte über ihre verträumten Züge. Und für einen Augenblick schien sie wirklich anwesend zu sein.


    "Also gut", hauchte sie. "James..."


    "Sagen Sie, ist das Wasser um diese Jahrszeit eigentlich noch warm genug, um zu Baden?" fragte James dann in dem verzweifelten Bemühen, das Gespräch nicht vorzeitig abreißen zu lassen.


    Bianca nickte.


    "Ja, das ist es."


    Die Blicke der beiden verschmolzen für einen Moment, ehe schließlich Luigi zu Tisch bat.


    Ein erlesenes Menü wurde gereicht. Es zeigte sich, das Tardelli nicht nur im Bereich der Mode ein Ästhet war. James schien das nicht so recht zu schätzen zu wissen. Jedenfalls stocherte er in seinen Portionen herum, als wäre ihm etwas Handfesteres lieber gewesen.


    Aber mit Fish and Chips konnte man im Palazzo des Gian-Carlo Tardelli natürlich nicht dienen.


    Andererseits schien James’ Aufmerksamkeit ohnehin von etwas ganz anderem gefangen zu sein.


    Bianca!


    Immer wieder versuchte er, mit der dunkelhaarigen Schönheit so etwas wie ein Gespräch anzufangen. Biancas Englisch war beinahe perfekt. Daran lag es nicht. Und ihren Blicken nach, war James ihr durchaus sympathisch.


    Dennoch hielt sie sich seltsamerweise zurück.


    Aber James ließ nicht locker.


    Immer wieder setzte er seinen Charme und seinen unkonventionellen Witz ein. Bei aller Zurückhaltung ergab sich Bianca schließlich zumindest teilweise dieser Belagerung. Ihr Gesicht wurde etwas heiterer, ihre Augen leuchteten...


    Aber da blieb ein Ausdruck tiefer Traurigkeit, der nicht zu übersehen war.


    Ich war indessen in ein Gespräch mit Tardelli vertieft.


    Zunächst sprachen wir über alles Mögliche. Über das Wetter, die Mode und die Qualität des nahen Strandes. Mit der Zeit wurde er immer mitteilsamer.


    Schließlich kam er auch auf jenes Thema zu sprechen, dem er bei unserer ersten Begegnung noch ausgewichen war.


    "Der Tod meiner Frau Franca war ein schwerer Schlag für mich. Fünf Jahre ist das nun schon her, aber ich denke manchmal, es sei erst gestern gewesen..."


    "Sie haben sie sehr geliebt."


    "Ja", nickte er und seine Stimme bekam einen leicht belegten Klang.


    Er nahm einen Schluck Wein und als er mich dann ansah, stand die Trauer unübersehbar in seinen Augen.


    "Ich habe die alten Zeitungsausschnitte im Archiv darüber herausgesucht", erklärte ich vorsichtig.


    Ich fühlte mich wie auf dünnem Eis. Einerseits wollte ich Tardelli nicht zu nahe treten und konnte nur zu deutlich fühlen, wie nahe ihm die Sache noch immer ging. Andererseits war da meine Neugier. Den Tod der Franca Tardelli umgab nach wie vor ein Schleier des Mysteriösen...


    Tardelli hob die Augenbrauen.


    Sein Gesicht bekam jetzt einen deutlichen Zug von Entschlossenheit.


    "Fragen Sie ruhig, Miss Donovan...", forderte er mich auf. "Vielleicht hilft es mir sogar, mit jemandem darüber zu reden. Jemandem, der nicht die mitleidige Verständnismiene eines Psychologen hat..."


    Ich schluckte.


    Bitterkeit schwang in der eigentlich sehr warm klingenden Stimme des Modeschöpfers mit. Das Leben hatte diesen Mann innerlich schwer verwundet.


    "Der Mord an ihrer Frau ist nie wirklich aufgeklärt worden, nicht wahr?"


    "Ja. Auch das nagt an mir. Vielleicht wäre es mir leichter gefallen, Abschied zu nehmen, wenn..."


    Er sprach nicht weiter. Statt dessen rief er Luigi herbei und verlangte nach mehr Wein. Als Luigi gegangen war, fuhr er fort: "Es war hier an diesem Strand... Franca machte noch eine Spaziergang in der Dämmerung... Da hat er auf sie gelauert..." Seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten, und ein Zittern überkam ihn für einen kurzen Moment.


    Ich wagte es nicht, ihn noch einmal darauf anzusprechen.


    Doch das brauchte ich auch nicht.


    Er fuhr schließlich fort: "Da war ein Commissario der Kriminalpolizei, Belmonte war sein Name. Der hatte eine seltsame Theorie, weil meine Frau auf dieselbe Weise ums Leben kam, wie die Opfer eines gewissen Serientäters..."


    "Der Graf Luciani!" ergänzte ich. "Was halten Sie von den Fingerabdrücken?"


    "Wie ich sehe, sind Sie auch darüber im Bilde." Er zuckte die Achseln. "Nun, ich denke, daß dieser arme Beamte sich etwas verrannt hatte. Wahrscheinlich handelte es sich einfach um einen Nachahmungstäter..."


    *


    Es war bereits dunkel, als James Bianca auf den Balkon gefolgt war. Der Mond stand fahl und bleich am Himmel. Sein Licht spiegelte sich im Wasser. Draußen auf dem Meer hatte sich eine graue Nebelbank aufgebaut, die sich wie ein Leichentuch um diesen Küstenabschnitt gelegt zu haben schien.


    Bianca stand am Geländer und blickte hinaus in Richtung des Strandes.


    Sie schien ganz in Gedanken versunken zu sein und so bemerkte sie James zunächst nicht.


    James - ganz Kavalier - hatte sich von Luigi zwei Drinks besorgen lassen und trug diese nun in den Händen.


    Bianca zuckte zusammen, als sie James bemerkte.


    "Ich wollte Sie nicht erschrecken, Bianca", sagte er sanft.


    Sie atmete tief durch und warf dann mit einer gekonnten Bewegung das Haar in den Nacken.


    "Ich weiß", murmelte sie.


    Und das Lächeln, das über das Gesicht der geheimnisvollen jungen Frau huschte, ging James durch und durch. Etwas Faszinierendes ging von dieser dunkelhaarigem Schönen aus, die so wortkarg und voller Zurückhaltung war.


    James reichte ihr den Drink. Sie nahm das Glas.


    "Es ist seltsam", sagte James dann. "Den ganzen Abend sitzen wir uns gegenüber und unterhalten uns, aber ich weiß noch immer so gut wie nichts über Sie!"


    Sie zuckte die Schultern.


    "Dafür weiß ich jetzt um so mehr über Sie, James!"


    "Sagen Sie nicht, ich hätte Ihnen nicht die Gelegenheit gelassen, etwas über sich zu erzählen!" erwiderte er. Dann setzte er nach kurzer Pause hinzu: "Naja, vielleicht liegt es doch an mir. Eigentlich höre ich mich nicht besonders gerne reden, aber Ihre Anwesenheit muß mich total verwirrt haben!"


    "Sie übertreiben, James!"


    "Nein", sagte er sehr ernst. Seine blauen Augen musterten sie. Ihre Blicke trafen sich einige Momente lang, dann wandte sie den Kopf zur Seite. Gerade noch hatten ihre Züge gelöst und beinahe ausgelassen gewirkt. Jetzt schien wieder ein düsterer Schatten auf ihrem reizenden Gesicht zu liegen.


    Was ist nur los mit ihr? fragte James sich. Ich werde nicht schlau aus dieser Frau...


    "Es gibt nicht viel, was ich Ihnen über mich erzählen könnte", sagte Bianca dann.


    "Das sagt die Tochter eines Gian-Carlo Tardelli?"


    "James..."


    Er trat etwas näher an sie heran. Sie sah ihn an und schluckte dabei.


    "Sie sehen aus, als wären Sie das perfekte Model für die Mode Ihres Vaters."


    Sie schmunzelte.


    "Ach, wirklich?"


    "Es war als Kompliment gemeint."


    "Ich weiß." Ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen. Sie seufzte und fuhr dann fort: "Um die Wahrheit zu sagen. Es wäre wohl der größte Wunsch meines Vaters, wenn ich in seine Firma einsteigen würde. Allerdings nicht als Model."


    "Als Designerin?"


    "In der Geschäftsleitung oder im Management. Dafür hat mein Vater nämlich kein Talent..."


    "Und?" fragte James. "Wie sehen Ihre Pläne aus?"


    Sie zuckte die Schultern. "Ich weiß es noch nicht..." Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink . "Reden wir über etwas anderes, James..."


    Sie hatte sich ihm noch etwas weiter genähert. James konnte ihren Atem spüren. Diese Frau hatte ihn in seinen Bann gezogen. Die Spannung zwischen ihnen wirkte beinahe elektrisierend...


    Sie berührte leicht seinen Unterarm.


    Dann ging ein Ruck durch ihren zierlichen Körper. Ihr Kopf wandte sich plötzlich seitwärts, ihre dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie schien etwas gehört zu haben...


    "Was haben Sie?" fragte James.


    "Es ist schon spät", sagte sie dann. "Es wird das beste sein, wenn wir jetzt alle zu Bett gehen. Sie haben schließlich auch eine anstrengende Reise hinter sich..."


    Dann ging sie an ihm vorbei. Ihre Hand strich über seine Schulter. Sie bewegte sich beinahe schwebend auf die Tür zu, die in den Salon führte. Ihr Seidenkleid raschelte leise dabei.


    James sah ihr nach.


    Die Eleganz ihrer Bewegung fesselte förmlich seinen Blick.


    Er trank sein Glas leer und sog die kühle Luft ein.


    *


    Als ich James auf dem Balkon fand, wirkte er ziemlich verwirrt.


    "Was hältst du von einem kleinen Spaziergang zum Meer?"


    fragte ich.


    Er zuckte die Achseln.


    "Warum nicht?"


    Er knöpfte sich das Jackett zu. Wir nahmen die schmale Treppe, die vom Balkon hinabführte. Wenig später befanden wir uns inmitten der barocken Parklandschaft, deren klare geometrische Linien am Tag ein charakteristisches Muster bildeten. Doch jetzt, in der Nacht, war von dieser Übersichtlichkeit nichts geblieben. Ein Garten voller düsterer Ecken und tanzender Schatten...


    Wir erreichten den schmalen Dünenkamm, über den ein befestigter Weg aus Holzbohlen führte und einige Augenblicke später waren wir am Strand. Die Wellen waren flach und die Nebelwand vor der Küste hatte sich weiter genähert.


    "Ich werde aus dieser Bianca nicht schlau", meinte James.


    "Obwohl du dich den ganzen Abend so eingehend mit ihr beschäftigt hast?"


    Er lächelte.


    Aber es war nicht jenes unbeschwerte, gutgelaunte Lächeln, das ich sonst von ihm kannte und mit dem er auch bei anderen stets für gute Laune zu sorgen wußte.


    Eine dicke Falte stand auf seiner Stirn. Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.


    "Ich höre doch da nicht etwa sowas wie Eifersucht heraus?"


    meinte James dann.


    "Aber nein. Wo denkst du denn hin?"


    Ich sah ihn an. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen. Er raufte sich die Haare. "Ich glaube, ich bin ganz schön durcheinander", sagte er.


    "Ja, das glaube ich auch, James!"


    Er zuckte die Achseln.


    "Wahrscheinlich habe ich einfach ein bißchen zu lange in ihre dunklen Augen geschaut!"


    "Und soll ich dir sagen, was ich denke?"


    "Was?"


    "Daß sie dich mag."


    "Woher willst du das wissen?"


    Ich zuckte die Achseln. "Intuition, James."


    Wir gingen ein Stück den Strand entlang, ohne daß einer von uns etwas sagte. Nur das Meeresrauschen war im Hintergrund zu hören, hin und wieder unterbrochen von dem schrillen Kreischen einiger Seevögel, die diese Stunde nutzten, um auf Fischjagd zu gehen.


    "Irgend etwas stimmt mit Bianca nicht", sagte James dann in unser Schweigen hinein. "Ich kann nicht sagen, was es ist, aber ich spüre es ganz deutlich..."


    Er ballte die Hände zu Fäusten.


    Du hast recht! dachte ich bei mir. Irgend etwas stimmt mit Bianca Tardelli nicht...


    Ich warf einen kurzen Blick zu der düsteren Ruine auf der Felsenkanzel. Ein leichtes Schaudern erfaßte mich. Die ganze Zeit über hatte ich den Blick dorthin vermieden, doch jetzt war es geschehen. Ich dachte an meinen Traum...


    Dann drang James’ Stimme plötzlich wie durch einen Nebel an mein Ohr.


    "Heh, Jane!"


    "Was ist?"


    "Siehst du den dort? Da! Den Kerl, der bis zu den Knöcheln im Wasser steht! Der hat nicht einmal seinen Mantel ausgezogen, um zu Baden." James schüttelte den Kopf. "Der muß doch bescheuert sein!"


    Ich sah ihn auch. Ein Mann in einem wehenden Sommermantel.


    Als er ins Mondlicht trat, sah ich für einen kurzen Moment ein bleiches Gesicht...


    An seiner Schläfe war ein dunkler Schatten.


    "Ich frage mich, wo der Mann herkommt", sagte ich, während wir stehenblieben.


    James sah mich an. "Was meinst du damit?"


    "Der Palazzo ist das einzige bewohnte Haus weit und breit.


    Und ein Touristenzentrum ist das hier nicht gerade..."


    Der Mann war jetzt nichts weiter als ein wandelnder Schemen, der schließlich in der Dunkelheit des riesigen Schattens verschwand, den der schroffe Felsvorsprung warf.


    Ich sah ihm noch eine ganze Weile nach.


    Ein unbehagliches Gefühl hatte sich deutlich in meiner Magengegend bemerkbar gemacht.


    Und dann hörte ich wieder die Stimmen...


    Schreie...


    Mein Blick fuhr ruckartig hinauf zur Ruine.


    Kampfeslärm...


    Gewehrschüsse...


    "Hörst du nichts?" fragte ich.


    "Wovon sprichst du?"


    Ich seufzte.


    "Nichts", murmelte ich.


    *


    

  


  
    2


    Ich erwachte durch die Strahlen der Sonne, die mir direkt ins Gesicht fielen. Ich blinzelte, reckte mich und stand auf. Eine Nacht voll traumlosem, erholsamen Schlaf lag hinter mir. Barfuß tappte ich über das Parkett bis zu einem der hohen Fenster und blickte hinaus auf das Meer.


    Die Nebelwand, die am Abend so bedrohlich nahe gewesen war, hatte sich weit gen Horizont zurückgezogen und schien nur noch ein schmales graues Wolkenband zu sein. Ich sah auf die Uhr. Es war viel zu spät. Aus irgendeinem Grund hatte mein Wecker nicht funktioniert.


    Aber vielleicht hatte ich den Schlaf auch einfach nötig gehabt. Ich gähnte ungeniert. Schließlich war ich ja allein.


    Für heute hatte ich mir vorgenommen, die Ruine auf der Felsenkanzel zu besuchen. Ein leichtes Frösteln überkam mich allein bei dem Gedanken. Das Verhängnis, das dort drohte, wurde spürbar.


    Ich versuchte, die düsteren Ahnungen hinwegzuwischen. Aber das wollte mir einfach nicht gelingen.


    Für den Bruchteil eines Augenblicks stand mir wieder die Szene meines Traums unglaublich realistisch vor Augen. Die Kämpfenden, die Schreie, das Donnern der Gewehrsalven, das Klirren der Säbel...


    Mein Blick glitt die Küste entlang.


    Und dann stutzte ich.


    Da lag ein Boot am Strand.


    Es wirkte wie das Wrack eines uralten Fischerbootes. Das Segel hing in Fetzen vom Gaffel.


    Seltsam, dachte ich. Ich zog mich rasch an und machte mich frisch. Meine Haare nahm ich mit einer Spange zusammen und dann trat ich auf den Flur. James’ Zimmer lag neben dem meinen.


    Ich klopfte.


    Aber es folgte keinerlei Reaktion.


    "James! Wach schon auf, wir sind hier nicht, um den Tag zu verschlafen!"


    Die Tür ging auf. Aber es war nicht James, der mich im nächsten Moment ansah, sondern das Hausmädchen Angelina. Sie hatte das Bett gemacht und für Lüftung gesorgt. Durch das offene Fenster wehte ein steter Luftzug herein.


    "Mr. Cunningham ist heute morgen schon ziemlich früh aufgestanden", erklärte sie. "Ich glaube, er wollte zum Strand, Miss Donovan!"


    Ich seufzte.


    "Wollte er mich also nicht dabeihaben!"


    "No, Signorina. Er meinte, wir sollten Sie schlafen lassen.


    Sie seien noch erschöpft!"


    "Wie rücksichtsvoll!" murmelte ich vor mich hin.


    "Möchten Sie etwas frühstücken? Marco wird Ihnen gerne etwas zubereiten, was Ihrem britischen Geschmack entspricht."


    "Marco?" fragte ich.


    "Der Koch."


    "Ah, ich verstehe." Ich schüttelte den Kopf. "Nein", sagte ich, "vielleicht später."


    *


    James war in der Morgensonne an dem Strand entlang geschlendert. Das sanfte Rauschen des Meeres betäubte die Ohren und ließ die Gedanken vor sich hin treiben.


    Aber James’ Gedanken kreisten im Moment nur um eines.


    Bianca.


    Sie war ihm seit dem gestrigen Abend nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Ihre dunklen Augen, hinter denen ein Geheimnis zu schlummern schien, ihr langes blauschwarzes Haar, ihre wohlproportionierte, zierliche Figur... Immer wieder hatte er ihr Bild vor sich gesehen.


    Es hat dich wohl erwischt! dachte er bei sich.


    Und dann hatte er am Morgen durch das Fenster geblickt und eine Frauengestalt am Strand gesehen. Es mußte Bianca sein, so hatte er angenommen. Wer sonst? Das lange Haar, das im Wind wehte...


    Sie ist der eigentliche Grund, daß du jetzt hier bist! ging es ihm durch den Kopf. Gib es ruhig zu! Diese Italienerin hat dir ganz schön den Kopf verdreht. Vielleicht mehr, als dir lieb ist!


    Und dann sah er sie am Ufer stehen, den Blick hinauf zu der verfallenen Festungsruine gerichtet. Verträumt wirkte sie, fast wie von einer anderen Welt. Unwillkürlich war James an eine Statue erinnert.


    Sie war barfuß.


    Das Salzwasser umspielte ihre Knöchel, aber sie schien es gar nicht zu registrieren.


    James fühlte, wie sein Herz schneller schlug. Er hatte das Gefühl, am vergangenen Abend alles verkehrt gemacht zu haben.


    Und so war er jetzt befangen. Er ging auf sie zu. Wenige Meter von ihr entfernt blieb er dann stehen.


    "Hallo, Bianca", hörte er sich selbst sagen und es wäre ihm lieber gewesen, wenn ihm etwas Originelleres eingefallen wäre. Mit einen kurzen Blick nur bedachte James das Boot, das ganz in der Nähe an Land gespült worden war. Ein Wrack!


    dachte er und bedauerte, seine Kamera im Zimmer gelassen zu haben. Das Wrack bot ein pittoreskes Motiv.


    Sie zuckte zusammen und drehte sich herum.


    Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.


    "Ich wollte dich nicht erschrecken, Bianca..."


    "James...", keuchte sie und schluckte. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Ihre Augen waren seltsam geweitet. Sie hat Angst! ging es James durch den Kopf. Er sah sie mit Unverständnis an.


    "Was ist nur los?" fragte er. "Ich habe dich hier hergehen sehen und da dachte ich mir, wir gehen ein Stück zusammen..."


    "Nein, James..."


    "Aber..."


    "Geh zurück..."


    "Zurück?" echote James, wobei er seine Augenbrauen zusammenzog. "Bianca, ich..."


    "Bitte! Geh! Geh in den Palazzo zurück!"


    Sie schluchzte beinahe. Ihre Stimme, die sonst so ruhig und dezent war, überschlug sich beinahe vor Erregung. Sie wich noch einen weiteren Schritt rückwärts, trat weiter ins Wasser hinein, das ihr bald bis zu den Waden erreichte.


    "James, es ist besser! Ich bringe dir Unglück! Ich bringe den Tod, versteh doch..." Sie schrie es geradezu heraus. Und einige italienische Brocken mischten sich in ihre Worte, die James nicht verstand.


    Er begriff nur eins.


    Diese junge Frau schien in einem Zustand zu sein, der nahe am Rand eines Nervenzusammenbruchs war.


    "Es ist alles in Ordnung, Bianca! Glaub mir!"


    Er ging auf sie zu. Eine Welle umspülte seine Füße, aber James achtete nicht darauf. Nach zwei schnellen Schritten hatte er die junge Frau erreicht. Er faßte sie bei den Schultern und hielt sie fest.


    Sie zitterte.


    "Wovor hast du Angst, Bianca...?"


    Sie preßte die Lippen aufeinander. Die rosige Farbe war aus ihrem Gesicht geflohen. Der Blick ihrer dunklen Augen musterte ihn eingehend. Namenloses Entsetzen sprach aus diesen Augen. Sie schüttelte stumm den Kopf.


    "Sag es mir, Bianca!" rief James.


    "Um dich, James! Um euch alle! Um meinen Vater... Ich bringe den Tod, James! Halte dich von mir fern!"


    "Das ist Unsinn!"


    Sie schluchzte und dann sank sie in seine Arme. Er strich über ihr Haar und sie standen eine Weile einfach so da. Sie schwiegen, und James hörte nur ihr herzzerreißendes Wimmern, das sich mit dem Rauschen des Meeres und dem Heulen des Windes mischte.


    Was war nur los mit dieser jungen Frau? fragte sich James.


    Was für ein düsterer Schatten lastete auf ihrer Seele...


    Wahnsinn...


    James erschrak bei diesem Gedanken. Aber lag er nicht nahe?


    James schluckte. Er wollte an diese Möglichkeit nicht denken.


    Seine Hand strich über ihre Schulter und sie beruhigte sich langsam. Biancas Atem wurde regelmäßiger.


    "Ich trage die Schuld", murmelte sie dann.


    "Woran bist du Schuld?" fragte James in ruhigem Tonfall. Er versuchte, so gelassen wie möglich zu bleiben.


    "Das kannst du nicht verstehen, James... Niemand kann das!"


    "Versuche es mir zu erklären..."


    "Das ist sinnlos..."


    Dann ließ ein krachendes Geräusch sie beide in derselben Sekunde zusammenzucken.


    Ein Schuß!


    Schreie...


    Stimmen...


    Bianca löste sich etwas ruckartig von ihm. Ihr Gesicht studierte genau seine Züge.


    "Wo kann das gewesen sein?" fragte James.


    "Du hast es auch gehört?"


    "Ein knallendes Geräusch, ja! Und die Stimmen..."


    Ihr Lächeln war angespannt. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. "In dieser Gegend wird auf Zugvögel Jagd gemacht!"


    meinte sie. Aber James hatte den Eindruck, daß sie selbst nicht an die Erklärung glaubte.


    James ließ den Blick etwas umherschweifen. Von der Felsenkanzel mit der Festung zurück über das blaue Meer. Und dann sah James, wie die Wellen etwas an Land spülten. Im ersten Moment konnte man es für ein mit Tang behängtes Stück Treibholz halten, aber schon im nächsten Augenblick wußte er, daß es etwas ganz anders war.


    Der Körper eines Menschen.


    *


    Als ich am Ort des Geschehens eintraf, saß Bianca in sich zusammengesunken im Sand. Die Knie hielt sie mit den Armen umfaßt. Ihr Blick war leer und ins Nirgendwo gerichtet.


    James war derweil damit beschäftigt, etwas aus dem Wasser herauszuholen...


    Etwas?


    Jemand...


    Er schleifte den Toten an Land. Es war ein Mann in den mittleren Jahren, grauem Stoppelbart und einer Schiffermütze.


    Seine Augen waren starr.


    James atmete tief durch. Er sah mich an und ich erkannte auf den ersten Blick, wie aufgewühlt er war. Dann deutete er auf den Toten. "Die Leiche trieb im Wasser..."


    "Jedenfalls ist das nicht der Mann, den wir gestern abend gesehen haben", erklärte ich. Ich deutete auf das Boot.


    "Vielleicht ist er mit dem Ding da zum Fischen hinausgefahren, und dann in Seenot geraten... Nachts ist schließlich seit jeher die Zeit der Fischer!"


    "Mag sein", meinte James. "Aber dieser Kahn sieht mir nicht so aus, als wäre er in den letzten zehn Jahren seetüchtig gewesen... Und einen Sturm, der das Boot so hätte zurichten können, hat es hier nicht gegeben."


    "Auf jeden Fall müssen wir die Polizei verständigen!"


    erklärte ich.


    "Ich werde das erledigen", sagte James. "Dann kann ich auch gleich Bianca mit zum Palazzo nehmen..."


    Ich zog James etwas zu mir heran und flüsterte dann: "Was ist los mit ihr?"


    "Ich weiß es nicht. Sie glaubt, Unglück und Tod zu bringen... Mir schien sie ziemlich durcheinander zu sein...


    Wußtest du übrigens, daß hier auf Vögel Jagd gemacht wird?"


    Ich sah ihn erstaunt an.


    "Wie kommst du jetzt darauf?"


    "Wir haben einen Schuß gehört... Und Schreie. Klang recht merkwürdig..."


    "Du also auch!" flüsterte ich.


    James sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    "Seltsam", meinte er. "Darüber hat sich Bianca gerade auch gewundert. Glaubt denn alle Welt, daß ich was mit den Ohren habe?"


    Ich hatte keine Lust, die Diskussion darüber jetzt zu vertiefen. Statt dessen wandte ich mich dem Boot zu. Es wirkte sehr alt... Das Holz war feucht und morsch. Ich fragte mich, wie es je hatte in See stechen können.


    Ich stieg hinein und unter meinen Füßen zerbröckelte das halbvermoderte Holz. Ich berührte den vom Wind getrockneten Segelstoff. Unter meiner Hand zerfiel er zu feinem Staub, der auf das nasse Holz rieselte.


    Am Heck fand ich eine Stahlplakette des Bootsbauers. Es war die Werft eines gewissen Niccola Simone.


    Mein Blick hing dann wie gebannt an der Jahreszahl.


    1912.


    Selbst bei sehr guter Pflege war es unwahrscheinlich, daß ein solches Boot fast ein ganzes Jahrhundert lang im Dienst gewesen war.


    Ich untersuchte die Fischereiausrüstung. Das Netz war so porös, daß es unmöglich noch benutzt werden könnte. Und in dem großen Holzbottich, in dem eigentlich der frische Fisch gelagert wurde befanden sich nur noch Grätengerippe...


    Mir schauderte bei diesem Anblick.


    Wieder fühlte ich jenes Frösteln, das ich schon beim Klang der Geräusche verspürt hatte, die von der Festung herübergedrungen waren. Ich hatte das Gefühl, als ob ein eisiger, schier aus dem Nichts aufkommender Wind mich erfaßt hatte.


    Der Eiswind der Zeit...


    Ich schluckte und blickte James und Bianca nach, die zurück zum Palazzo gingen. Was geht hier nur vor sich? hämmerte es derweil in mir. Ich fühlte mich in dieser Sekunde wie in meinem Alptraum, als sich der gähnende Abgrund hinter mir eröffnet hatte...


    *


    Eine Stunde später wimmelte der Strand von Carabinieri, die die Gegend absuchten. Außerdem tummelten sich noch einige Spurensicherer dort.


    Die Aktion stand unter Leitung eines gewissen Commissario Enrico Belmonte. Bei ihm handelte es sich um einen mittelgro-


    ßen Mann mit leicht gelockten Haaren und einem gutmütig wirkenden Gesicht. Aber in seinen dunklen Augen blitzte es.


    Ich fragte mich, ob er jener Commissario Belmonte war, der die Fingerabdrücke des Mörders von Franca Tardelli mit jenen des seit Jahren verstorbenen Serienmörders Vicente Luciani verglichen und eine Übereinstimmung festgestellt hatte.


    Ich sprach ihn daraufhin an.


    Sein Blick wurde schmal. Er musterte mich von oben bis unten.


    Dann sagte er: "Die Presse hat mich damals nicht gut behandelt!"


    "Nun, das waren italienische Zeitungen... Und letztlich war es doch der Maulkorb Ihrer Vorgesetzten, der Sie zum Schweigen brachte."


    "An das ich mich auch heute noch besser halten sollte!"


    erwiderte er mit seinem akzentbeladenen Englisch. "Mamma mia, ich habe einen Ärger damals bekommen... Was glauben Sie, was heute sein könnte, wenn ich damals nicht auf meiner Meinung beharrt hätte..."


    "Und was war Ihre Meinung?"


    "Sie werden darüber schreiben!"


    "Aber Ihre Vorgesetzten werden den LONDON HAUTE COUTURE


    kaum lesen!"


    Ein mattes Lächeln ging über sein Gesicht. "Da haben Sie natürlich recht", mußte er zugeben. Er atmete tief durch.


    "Mein Name wird Ihnen kein Begriff sein, Signore Belmonte.


    Aber ich habe oft über Themen geschrieben, die den Bereich des Übersinnlichen berührten..."


    Ich versuchte, ihm eine Brücke zu bauen.


    Der Commissario sah mich erstaunt an.


    Ich konnte ihm förmlich ansehen, wie er mit sich selbst rang.


    "Und?" fragte er dann. "Glauben Sie an diese Dinge?"


    "Ist das wirklich eine Frage des Glaubens?"


    "Ich weiß es nicht, Miss Donovan."


    "Ich denke, daß es Dinge gibt, die mit den Mitteln der heutigen Wissenschaft einfach noch nicht hinreichend zu erklären sind."


    "Zum Beispiel, wenn Tote wiederkehren...", murmelte der Commissario, und sein Timbre klang jetzt düster.


    "Ja", nickte ich. "Zum Beispiel."


    "Ich habe mich sehr eingehend mit okkultistischen Theorien beschäftigt, nachdem ich damals den Fall wohl oder übel erstmal zu den Akten legen mußte." Er zuckte die Schultern.


    "Ich weiß nicht, was hier vor sich gegangen ist, Miss Donovan. Ich weiß es einfach nicht."


    Und dann rief einer der Carabinieri etwas auf Italienisch.


    Er schien ziemlich aufgeregt zu sein.


    "Was ist los?" fragte ich.


    Ein harter Zug erschien im Gesicht des Commissarios.


    Dann zischte er grimmig: "Es ist ein weiterer Toter an Land gespült worden..."


    *


    Gian-Carlo Tardelli machte ein sehr besorgtes Gesicht. Er saß wie versteinert da, während seine Tochter Bianca mit verschränkten Armen am Fenster stand. Sie drehte sich herum.


    "Es ist wie damals, Vater..."


    "So etwas darfst du nicht sagen..."


    "Du kannst die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen, Vater!"


    Er erhob sich aus dem zierlichen Barocksessel und näherte sich von hinten seiner Tochter, deren Blick hinaus zum Strand gerichtet war.


    Die Polizei war noch immer mit ihrer Arbeit beschäftigt.


    Mit Schaudern dachte Bianca daran, was man dort wohl noch finden würde... Schatten aus dem Reich des Todes, an Land gespült von den seichten Wellen des Mittelmeeres.


    "Bianca!", sagte Tardelli dann und umfaßte dabei ihre schmalen Schultern. "Es war doch schon soviel besser..."


    "Es war Selbstbetrug, Vater."


    "Nein, nein, so etwas darfst du nicht sagen!"


    Sie drehte sich herum. Ihr Blick war voll tief empfundener Traurigkeit. Tränen glitzerten in ihren dunklen Augen.


    "Oh, Vater, es wäre besser, wenn..."


    "Nein!" fuhr Tardelli dazwischen. In seinen Augen blitzte es. Sein Gesicht hatte sich zu einer Maske der Furcht verzogen. "Ich will diesen Satz nie wieder aus deinem Mund hören, hörst du? Nie wieder!" Er schüttelte sie. Wie eine Puppe wirkte sie jetzt in seinen Händen.


    Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich.


    Ihr Lächeln war jetzt beinahe gelassen.


    "Ich bin Schuld an all dem Unglück, Vater! Ich habe es heraufbeschworen und solange ich lebe..."


    "Hör auf!"


    Sie schwieg.


    Ihr Vater war bleich geworden. Mit einer fahrigen Bewegung strich Tardelli sich mit der Hand über das Gesicht und verbarg es einige Augenblicke lang darin.


    "Es tut mir leid", sagte sie. "Es tut mir so unendlich leid... Ich habe dein Leben zerstört, so wie ich noch das Leben vieler anderer zerstören werde..."


    "Das ist Unsinn, und du weißt es!"


    "Wirklich?"


    Sie drehten sich beide herum, als James den Salon betrat. Er hatte sich andere Schuhe und Socken angezogen. Das Paar, das er zuvor getragen hatte, war vom Meerwasser naß geworden.


    Bis jetzt hatten sie italienisch gesprochen.


    Bianca machte ein paar Schritte auf James zu. Sie sah ihn kurz an, dann verließ sie mit schnellen Schritten den Raum.


    James sah ihr nach und hörte noch, wie sie die Treppe hinaufging. Verwirrung stand in seinem Gesicht.


    "Möglicherweise verwundert Sie das Verhalten meiner Tochter", sagte Tardelli dann. "Ich bitte Sie, nicht alles so ernst zu nehmen, was sie sagt..."


    "Sie scheint mir große Probleme zu haben", erwiderte James.


    "Depressive Verstimmungen", erklärte Tardelli. Er zog die Mundwinkel mit aller Gewalt nach oben und fuhr dann fort:


    "Aber leiden wir nicht alle ab und zu darunter?"


    "Sicher..."


    *


    Der Rest des Tages verging schnell. Insgesamt drei Tote wurden am Strand gefunden, die in der vergangenen Nacht ertrunken sein mußten. Zumindest war das die Auffassung des Gerichtsmediziners, der die Toten noch am Strand untersucht hatte.


    Commissario Belmonte befragte noch die Bewohner des Palazzos - allen voran Bianca - nach dem, was sie vielleicht beobachtet hatten. Viel kam dabei wohl nicht heraus.


    Während des Nachmittags hatte ich noch Gelegenheit, ein Interview mit Tardelli zu führen. Er war allerdings viel wortkarger, als ich ihn kennengelernt hatte.


    Ich fragte ihn nach der Ruine in der Nähe.


    "Sind Sie historisch interessiert, Miss Donovan?" fragte er mich, während er an seinem Glas nippte, das der finstere Luigi ihm hingestellt hatte.


    "Bisweilen ja", sagte ich.


    "Es war eine Festung. Wissen Sie, 18o9 haben die Truppen Napoleons dieses Gebiet eingenommen. Das ganze Gebiet wurde für ein paar Jahre französisch und dort oben hat eines der letzten Scharmützel dieses Krieges stattgefunden. Natürlich hatten die Verteidiger keine Chance. Die Franzosen haben sie überrollt. Die Festung war im übrigen zur Verteidigung gegen die See errichtet worden, so daß die Geschütze starr dorthin ausgerichtet waren. Mit einem Angriff von Land hatte niemand gerechnet..."


    "Ich möchte nachher einmal dorthin fahren, wenn Sie nichts dagegen haben."


    Er hob die Augenbrauen.


    "Warum sollte ich. Die Straße, die dorthin führt, ist allerdings ziemlich schmal und an den Seiten sind Stücke abgebröckelt. Also passen Sie auf sich auf!"


    "Natürlich."


    *


    Die Sonne war bereits milchig geworden, als wir aufbrachen.


    Ich merkte schon während der Fahrt, daß James nicht bei der Sache war.


    "Du denkst an Bianca."


    "Sie war den ganzen Tag nirgends zu sehen. Selbst zum Essen ist sie nicht gekommen."


    Wir hatten die Ruine bald erreicht. Eigentlich war es nicht weit bis dorthin, aber mit dem Wagen mußte man einen kleinen Bogen fahren. Wir stellten das Gefährt ab und stiegen aus.


    Der Wind strich über die halb verfallenen Sandsteinmauern.


    Die Einschläge von Geschützkugeln waren hier und da noch zu ahnen. Selbst jetzt noch, nach mehr als zweihundert Jahren.


    "Was willst du eigentlich hier?" fragte James mich dann. Er machte währenddessen ein paar Schnappschüsse. Mehr aus Routine als aus wirklichem Interesse. "Was gibt es hier zu sehen, außer ein paar alten Steinen...?"


    Ich ließ den Blick schweifen und mußte unwillkürlich schlucken, als ich die Szenerie meines Alptraums wiedererkannte.


    "Ich kann es dir nicht erklären", sagte ich mit belegter Stimme. "Wirklich nicht, James..."


    "Mit dir macht man schon etwas mit!" hörte ich ihn noch sagen.


    Ich achtete nicht weiter auf ihn und ging statt dessen mit zögernden Schritten auf den Abgrund zu.


    Angst stieg in mir auf. Ein Gefühl des Unbehagens machte sich in der Magengegend breit. Wenn ich ehrlich war, dann hatte ich diesen Moment lange vor mir hergeschoben. Ich hätte schon eher hier oben sein können.


    Und nun war ich es.


    Ich spürte einen Druck in mir. Mit der Hand fuhr ich mir unwillkürlich an die Schläfe.


    Da war etwas.


    Ganz in der Nähe...


    Eine geistige Kraft...


    Der Druck wurde stärker und für einen Moment sogar schmerzhaft.


    "Was ist los?" fragte James.


    Aber seine Frage wurde bedeutungslos, als wir die Stimmen hörten. Schreie und Rufe, manche wütend oder schmerzvoll, andere haßerfüllt und wild... Metall klirrte auf Metall. Im Geiste sah ich die Säbel aufeinander dreschen...


    Und dann krachten Schüsse!


    James sah mich an.


    "Jane, was geht hier vor sich? So ähnliche Geräusche habe ich heute morgen schon am Strand gehört!"


    Ich war immerhin beruhigt, daß diese Geräusche nicht nur von mir allein wahrgenommen wurden.


    "Ich weiß es nicht", sagte ich. "Aber deswegen bin ich hier..."


    "Ich verstehe nicht!"


    "Ich hörte die Geräusche zum ersten Mal gestern Abend - und sie kamen hier her, von der Ruine..."


    Wir drehten uns nach allen Seiten um, so als erwarteten wir jeden Moment, daß jemand hinter den Mauern der Ruine hervortauchte...


    Die Schreie waren furchtbar und gingen mir durch Mark und Bein. Irgend etwas Besonderes war mit diesem Ort...


    Stampfende Pferdehufe ließen uns gleichzeitig herumfahren.


    Die Gestalt eines Dragoners hoch zu Roß war wie aus dem Nichts erschienen. Er preschte mit unglaublichem Tempo auf uns zu. Er kam direkt von jener Seite, an der, wie ich wußte, der Abgrund gähnte..


    Das ist unmöglich! hämmerte es immer wieder in diesen endlos langen Sekunden in mir. Es war völlig absurd. Der Reiter konnte nicht durch die Luft geflogen sein, genauso wenig, wie er die steilen Klippen hätte hinaufreiten können.


    Die schräg hinabfallenden Felswände wären selbst für geübte Kletterer von der Meerseite her kaum zu erklimmen gewesen.


    Aber diese Reitergestalt war da!


    Die bunte Uniform, der blitzende Säbel, den über dem Kopf schwang und das kurze Sattelgewehr, daß ihm an der Seite herunterhing.


    Wie ein Wahnsinniger hielt er auf uns zu.


    Ich stand wie angewurzelt da und konnte es noch immer nicht fassen. Aber das, was dieser Mann tat, war unzweifelhaft ein Angriff. Ich brauchte wertvolle Sekunden, ehe ich das endlich begriff...


    Wie ein Schatten aus einer anderen Zeit! dachte ich, während ich dem Angreifer ins Auge blickte. Haß stand in seinen Zügen. Der Wille zu töten leuchtete aus seinen Augen.


    James packte mich und riß mich zur Seite. Wir taumelten beide zu Boden und rollten dort herum, während die Hufe nur Zentimeter von mir entfernt den Boden aufwühlten.


    Ich rappelte mich keuchend auf.


    Der Reiter verblaßte vor meinen Augen.


    Er wurde transparent, schien sich aufzulösen und war dann, noch ehe er aus der Festung herausgeritten war verschwunden.


    Ich starrte ihm fassungslos hinterher und war mir nicht sicher, ob ich in diesen Augenblicken einen Teil meines Alptraums gesehen hatte oder Opfer meiner Einbildungskraft geworden war. Es war so unwirklich gewesen...


    James half mir hoch.


    "Ein Verrückter!" war sein Kommentar. Er atmete tief durch.


    Der Kampfeslärm, der die ganze Zeit über zu hören gewesen war, wurde jetzt leiser. Nur Bruchstücke trug der Wind an unser Ohr.


    James sah mich fragend an. "Wir haben schon einiges an erstaunlichen Phänomenen zusammen erlebt. Dinge, von denen ich manche noch immer nicht zu erklären weiß… Aber was hier geschieht…" Er brach ab und schüttelte stumm den Kopf.


    Dann wirbelte er herum. Aus den Augenwinkeln heraus schien er etwas gesehen zu haben. Hinter einer der zerbröckelnden Mauer, die vielleicht einmal Teil eines Gebäudes gewesen war, tauchte eine Gestalt auf.


    Eine Frau.


    "Bianca!" rief James.


    Er rannte auf sie zu.


    Sie stand da wie in Trance und schien ihn gar nicht zu bemerken. Ihr Blick war starr und schien nach innen gerichtet.


    "Bianca!"


    Er faßte sie bei den Schultern.


    Sie reagierte nicht, schien durch ihn hindurchzublicken.


    "Was machst du hier?"


    Ich hatte den Eindruck, als wäre diese junge Frau in ihrer inneren Welt gefangen. Sie hob leicht den Kopf, drehte ihn ein wenig und blickte hinaus auf das Meer. Ihre Züge drückten eine Traurigkeit aus, die einem in der Seele wehtun konnte.


    Eine abgrundtiefe Verzweiflung schien sie zu beherrschen, deren Ursprung noch keiner von uns zu verstehen vermochte.


    Ich folgte ihrer Blickrichtung.


    Draußen, am Horizont war wieder die graue Nebelfront. Sie rückte unaufhaltsam näher, kroch über das Wasser und legte sich wie Spinnweben an die Küste. Ein Anblick, der Bianca in diesem Moment aus irgendeinem Grund wie magisch zu fesseln schien.


    Ihr Atem ging schneller.


    Sie schluckte.


    Und dann ging ein Ruck durch ihren gesamten Körper.


    Es war, als ob sie aus einer Art Hypnose erwacht wäre. Sie blickte in James’ Gesicht und für den Bruchteil eines Augenblicks huschte die Ahnung eines Lächelns über ihr zartes Gesicht.


    "James.."


    "Was geht hier vor sich, Bianca?" fragte James aufgeregt.


    Sie sah ihn nur an.


    Und schwieg.


    Im selben Moment spürte ich wieder jene geistige Kraft.


    Nicht sehr stark, aber so, daß ich sie deutlich wahrnehmen konnte.


    Diese Frau! dachte ich. Sie ist der Schlüssel zu allem...


    *
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    Wir brachten Bianca zurück zum Palazzo. Sie sagte während der kurzen Fahrt nicht ein einziges Wort. Ihr Blick ging starr zum Fenster hinaus. Irgendwann während des Nachmittags mußte sie den Palazzo Luciani verlassen und hinauf zur Ruine gestiegen sein.


    Aus welchem Grund auch immer.


    Als wir zurück im Palazzo waren, zog Bianca sich sofort zurück. Weder James noch ich sahen sie an diesem Abend. Sie kam auch nicht zu dem hervorragenden Mahl, das Marco, der Koch, uns bereitete.


    Luigi servierte es uns mit seiner gewohnten Leichenbittermiene.


    Es wurde ein recht schweigsamer Abend. Zwar bemühte sich Tardelli darum, weiterhin ein charmanter Gastgeber zu bleiben, aber es fiel ihm sichtlich schwer.


    Seine Gedanken waren woanders.


    Bei seiner Tochter, wie ich vermutete.


    "Ich frage mich, was Bianca dort oben in der alten Festung gesucht hat?" fragte ich.


    Ein Ruck ging durch Tardelli. Seine Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie.


    Er sah finster aus.


    "Nun, manchmal verstehe ich selbst meine Tochter nicht so recht", erklärte er.


    Tardelli zog sich an diesem Abend früh zurück. James und ich standen später noch allein auf dem Balkon und blickten hinaus auf das Meer. Hinter dem Horizont versank gerade die Sonne.


    "Ich glaube, ich habe mich bis über beide Ohren in diese geheimnisvolle Schöne namens Bianca Tardelli verliebt." Er zuckte die Achseln. "Aber ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Sie scheint unter einem ungeheuren Druck zu stehen. Ich würde ihr gerne helfen, Jane... Auch wenn das vielleicht absurd klingt."


    "Nein, gar nicht", erwiderte ich. "Ich verstehe das sehr gut."


    "Und dieser Reiter..."


    James brach ab und schüttelte den Kopf. Er sah mich forschend an.


    Die Verwirrung war ihm deutlich anzusehen. Wir waren gemeinsam Zeuge außersinnlicher Phänomene geworden und so dachte er natürlich nicht im Traum daran, die Existenz derartiger Dinge rundheraus zu leugnen. Aber er blieb skeptisch, was ich sehr gut nachvollziehen konnte.


    Schließlich hatte er auch nicht auf dieselbe Weise einen Zugang zur Welt des Unerklärlichen, wie ich es durch meine Gabe hatte...


    "James", sagte ich.


    Ich suchte nach den richtigen Worten.


    Wie sollte ich ihm das, was ich zu sagen hatte auf eine Art und Weise erklären, die er akzeptieren konnte?


    "Ja?"


    "James, ich glaube, daß diese Bianca über außersinnliche Kräfte verfügt..."


    "Jane!"


    "James, ich..."


    "Also wirklich! Ich weiß, daß das dein Steckenpferd ist, und das, was wir bei der Ruine erlebt haben ist nun wirklich reichlich mysteriös... Aber wo ist der Zusammenhang mit Bianca?"


    "Sie war in der Nähe", sagte ich, mir wohl bewußt, daß das ein sehr schwaches Argument war.


    "Vielleicht war es auch nur ein Verrückter, der eine Vorliebe für Kostümfeste hat..."


    "Und der Schlachtenlärm?"


    James atmete tief durch. "Irgendwie finde ich meine Erklärung immer noch viel näherliegender als deine, Jane! Tut mir leid!"


    "Aber wirklich befriedigend ist deine Version doch auch nicht!"


    "Nein, das nicht..." Er atmete tief durch. "Irgend ein düsteres Geheimnis scheint diese Bianca zu umgeben. Aber ich glaube nicht, daß es das ist, was du vermutet hast, Jane..."


    Wir sahen uns an. Selten hatten wir uns menschlich so nahe gestanden wie in diesem Moment. Vielleicht auch deswegen, weil wir jetzt und hier uns wirklich nur als gute Freunde gegenüberstanden. Da war kein noch so unterschwelliger Ton von Eifersucht.


    Ich konnte seine Sorge um einen geliebten Menschen nur zu gut verstehen. Sein Lächeln war matt. Um ein Haar hätte ich ihm von meiner Gabe erzählt.


    Aber dann biß ich mir auf die Lippe.


    Es ist sinnlos! sagte ich mir dann. Ich würde ihn damit nicht überzeugen können. Schon deswegen nicht, weil ich meine Gabe viel zu wenig kontrollieren kann.


    Nein, ich würde nur sein Vertrauen verlieren.


    Er hätte mich für übergeschnappt gehalten.


    Also schwieg ich.


    Mein Blick wanderte den Strand entlang. In der Ferne sah ich das graue Band des Nebels näher rücken. Das Licht der untergehenden Sonne drang wie ein verwaschener Fleck hindurch und tauchte den Strand in ein diffuses Licht, das der ganzen Szenerie etwas Unwirkliches gab.


    Und dann sah ich die Gestalt im Sommermantel.


    Den Mann, den wir an unserem ersten Abend auch hier gesehen hatten.


    "Ich brauche ein Fernrohr!" rief ich. Mit schnellen Schritten war ich im Salon. Luigi war gerade damit beschäftigt abzuräumen. Er holte mir auf meine Frage hin ein Fernrohr aus einer der verschnörkelt wirkenden Kommoden, deren barocke Applikationen diesem Palazzo seinen unverwechselbaren Stil gaben.


    "Es ist nur ein Opernglas", erklärte der finstere Majordomus, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Sein Blick war so kalt wie der eines Fisches.


    "Danke!" rief ich und riß ihm das goldfarbene Fernglas aus der Hand.


    Sekunden später stand ich wieder am Geländer des Balkons und setzte es an die Augen.


    Ich blickte hindurch und...


    Ein eisiger Schauder packte mich. Ich hatte das Gefühl von eiskalten Händen, die meinen Rücken entlangfuhren. Die kleinen Härchen meines Nackens sträubten sich.


    Mein Herz schlug wie wild.


    Dieser Anblick...


    "Was ist los?" fragte James.


    Ich sah den Mann im Sommermantel ziemlich deutlich. Er sah heruntergekommen aus. Ich schätzte ihn auf mittleres Alter.


    Seine Haut war totenbleich. Seine Schritte wirkten schleppend und ziellos. Er wankte ein wenig, wie mir schien.


    Und dann...


    Er wandte den Kopf leicht zur Seite.


    Erst glaubte ich, daß es nur ein Schatten war, was da an seiner Schläfe sichtbar wurde. Ein dunkler Fleck, an den das Licht der blutroten Abendsonne nicht hingelangte. Doch, nachdem er ein paar Schritte weitergegangen war und die Richtung etwas geändert hatte, konnte ich es deutlich erkennen.


    Mein Gott!


    Es war eine Wunde.


    Wie von einem Revolverschuß!


    Unwillkürlich mußte ich an Vicente Luciani denken, der sich selbst mit einer Kugel in den Kopf gerichtet hatte, bevor jemand anderes ein Urteil über ihn hatte sprechen können.


    *


    Ich bat James, seine Kamera zu holen und den Mann zu fotografieren. "Am besten aus deinem Zimmer!" sagte ich. "Das liegt noch etwas höher."


    "Mit dem Teleobjektiv kein Problem!" erwiderte James, der indessen auch durch das Opernglas geblickt hatte. Er schüttelte den Kopf. "Mit einer solchen Wunde am Kopf..." Er sprach nicht weiter, sondern fuhr statt dessen nach einer kurzen Pause fort: "Naja, vielleicht täuschen wir uns aus der Entfernung auch!"


    Ich lief zur Treppe, die vom Balkon hinabführte.


    "Was hast du vor?" fragte James.


    "Ich will an den Strand! Vielleicht kann ich ihn erwischen!"


    "Aber..."


    "Los, jetzt! Mach ein Bild von ihm. Sonst gibt es nachher nicht einmal mehr einen Beweis dafür, daß dieser Mann überhaupt existiert hat!"


    Ich achtete nicht weiter auf James.


    Mit schnellen Schritten lief ich die Treppe hinab.


    "Ich komme gleich nach!" rief er mir hinterher.


    Als ich unten angelangt war, setzte ich zu einem Spurt durch die barocke Parkanlage an. Als ich die Dünen erreichte, war ich bereits ziemlich aus der Puste. Aber ich riß mich zusammen, bis ich oben auf dem Kamm stand und zum Wasser blicken konnte.


    Ich keuchte und rang nach Luft.


    Er ist weg!


    Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich bewegte mich mit schnellen Schritten auf das Meer zu. In dem weichen Sand versank ich etwas. Es war anstrengend, hier schnell zu laufen. Meinen Blick ließ ich die Küste entlang schweifen, während mein Herz wie wild in meiner Brust pochte.


    Nichts!


    Ich fluchte innerlich.


    Was geht hier nur vor? hämmerte es in mir. Was hielt unsere Sinne derart zum Narren?


    Kühl strich der Wind über das flache Wasser. Die totengraue Nebelwand stand beinahe drohend vor mir. Von hier aus wirkte sie nicht wie ein schmales Band, sondern wie ein schier unüberwindliches, graues Gemäuer, das langsam aus dem Nichts entstanden war und an Substanz gewonnen hatte.


    Aber so sehr ich auch suchte, von dem Mann mit der Kopfwunde sah ich nichts.


    Ich stand einige Augenblicke einfach nur da und lauschte den Geräuschen des Meeres. Für eine kurzen Moment hatte ich den Eindruck so etwas wie klagende Stimmen zu hören. Ein Jammern, ein Schreien...


    "Jane!" rief von weitem eine Stimme. Ich drehte mich herum. Es war James. Seine Anwesenheit riß mich aus meiner immer düsterer werdenden Stimmung heraus. Einen Augenblick lang hatte ich jegliches Gefühl für Zeit verloren. Es war beinahe wie in einer Art Trance gewesen. Ich erschrak unwillkürlich, als mir das klar wurde.


    "Jane!"


    James war inzwischen näher herangekommen. Er lief auf mich zu und blieb dann stehen. "Ich habe den Mann im Kasten." Er drehte den Kopf. "Wo ist er?"


    "Ich habe keine Ahnung."


    "Vielleicht kann ich ihn ja so vergrößern, daß man ihn erkennen kann..."


    "Entwickelst du die Bilder noch heute Abend?"


    "Ja." Er zuckte die Achsel. "Wenn es so eilig ist."


    "Das ist es", murmelte ich.


    *


    Am nächsten Morgen tauchte Commissario Belmonte am Portal des Palazzos auf. Es war Zufall, daß ich die erste war, der er über den Weg lief. Ich hatte etwas im Handschuhfach unseres Leihwagens gesucht und war gerade im Begriff, die Stufen des ausladenden Portals hinaufzugehen, als der Wagen des Commisarios hielt.


    Belmonte stieg aus. Ich blieb stehen, drehte mich herum und erwartete ihn.


    "Guten Tag, Commisario. Ich nehme an, Sie sind hier, um uns allen noch ein paar Fragen zu stellen."


    "Das ist richtig", nickte er.


    "Hat sich inzwischen irgend etwas Neues ergeben?"


    Er lächelte matt. "Sie sind eine hartnäckige junge Frau", sagte er.


    "Ich bin Reporterin."


    "Sie sagen das, als ob es etwas entschuldigen würde."


    Ich sah ihn und hielt seinem skeptischen Blick stand. Er schien noch immer nicht recht zu wissen, was er von mir halten sollte und in wie weit er mir vertrauen konnte.


    Mißtrauen gehörte zu seinem Job - genau wie zu meinem.


    "Wer waren die Toten?" fragte ich.


    "Ich habe mich etwas über Sie erkundigt", sagte er, ohne auf meine Frage in irgendeiner Weise einzugehen. "Aber das dürfte Sie nicht wundern... Ich habe mir sogar ein paar Ihrer Artikel besorgt. Die Universität von Rom hält zahllose Zeitungsabonnements ausländischer Blätter."


    "Darunter auch den LONDON HAUTE COUTURE?" lächelte ich unwillkürlich. "Ich muß sagen, das wundert mich. So wichtig sind wir nun auch nicht - auch wenn unser Chefredakteur das vielleicht gerne hätte."


    "Nein, in der Uni-Bibliothek gibt es natürlich nur Zeitungen wie die Times oder den Guardian. Aber einige Artikel von Ihnen sind von anderen Blättern übernommen worden."


    "Ja, ich weiß."


    "Sie scheinen sich tatsächlich mit dem Übersinnlichen beschäftigt zu haben. Und die Art und Weise, wie Sie darüber berichten gefällt mir sogar. Jedenfalls hatte ich nicht den Eindruck, daß Ihnen nur die Sensation wichtig ist."


    "Das ist das, was ich Ihnen schon bei unserer ersten Begegnung klarzumachen versucht habe", erwiderte ich.


    "Was?"


    "Daß Sie mir vertrauen können."


    Er hob die Augenbrauen. "Wirklich?"


    "Wer waren die Toten?" fragte ich abermals. Sein Lächeln war schon beinahe wohlwollend.


    "Fischer", sagte er. "Fischer, deren Boot vor gut sechzig Jahren in einem Sturm gesunken ist... Einer der Männer hatte sich Schuheinlagen aus Zeitungspapier gemacht. Wir konnten die entsprechende Ausgabe ermitteln. Die Textilien sind noch im Labor, aber auch dort geht man von einem hohen Alter aus.


    Ganz abgesehen vom Holz des Bootes. Es muß jahrelang am Meeresgrund gelegen haben. Die drei Männer, die am Strand gefunden wurden, sind ertrunken. Allerdings erst in der Nacht zuvor."


    "Das steht fest?"


    "Der Gerichtsmediziner meint, daß sie um Mitternacht noch am Leben waren. Beinahe so, als wären sie auf die wahnwitzige Idee gekommen, mit dem Wrack auf See zu fahren..."


    So als hätte die Toten jemand zurück in die Welt der Lebenden gerufen, nur um sie wenig später denselben Tod sterben zu lassen! ging es mir schaudernd durch den Kopf.


    *


    Belmonte befragte noch einmal eingehend alle Bewohner des Palazzos. Am längsten unterhielt er sich mit Bianca. Aber das ganze schien kein Ergebnis zu bringen. Zwar stellte er allen seine Fragen einzeln, aber ich konnte mir schon denken, daß er sich an der schweigsamen Bianca die Zähne ausgebissen hatte.


    Ein Blick ihrer dunklen, braunen Augen. Mehr konnte er von ihr nicht bekommen. Sie schwieg hartnäckig und bewahrte ihr düsteres Geheimnis.


    Ein Geheimnis, dem auf die Spur zu kommen, ich mir vorgenommen hatte.


    Ich hatte schon erwogen, sie direkt auf ihre Begabung, die sie zweifellos hatte, anzusprechen.


    Aber bis zum Auftauchen des Commisarios war sie mir tunlichst ausgewichen und so hatte sich keine Gelegenheit zu einem Gespräch ergeben. Sie schien eine gewisse Scheu vor mir zu haben. Vermutlich spürte sie meine Kräfte auf genau dieselbe Weise wie ich die ihren.


    Und offenbar ließ sie das vor mir zurückschrecken.


    Die Befragungen zogen sich über den ganzen Vormittag hin und brachten vermutlich nicht das geringste.


    Auch ich kam an die Reihe und wurde von Belmonte in einen Nebenraum geführt, den Tardelli ihm für seine Verhöre zur Verfügung gestellt hatte.


    Die Fragen drehten sich im Kreis.


    Als ich auf den Mann mit der Wunde am Kopf kam, horchte der Commissario auf.


    "Er tauchte heute erneut am Strand auf und mein Kollege hat ihn fotografiert", erklärte ich.


    Dann griff ich in meine Handtasche und holte eine Vergrößerung heraus, die James noch am vergangenen Abend entwickelt hatte. Es war für ihn kein Problem gewesen, sein Zimmer kurzfristig in ein provisorisches Fotolabor umzufunktionieren.


    Das Gesicht war deutlich zu erkennen.


    Und auch die Wunde...


    Auf der Stirn des Commisarios erschienen tiefe Furchen. Er schluckte.


    "Es beginnt wieder...", flüsterte er tonlos. Er schien diese Worte mehr zu sich gesagt zu haben. Belmonte erhob sich und strich mit der Hand über das Gesicht. Er wirkte müde.


    Aber in seinen Augen, da glomm etwas. Etwas, von dem ich zunächst nicht hatte sagen können was es war.


    Doch nun...


    Furcht! dachte ich. Er empfindet Furcht!


    Ich war mir ziemlich sicher.


    "Sie kennen den Mann!" sagte ich mit großer Sicherheit.


    "Er sieht aus wie Graf Luciani!" murmelte er.


    "Das habe ich vermutet", erklärte ich. Ich hatte die mir zur Verfügung stehenden Archive nahezu auf den Kopf gestellt, aber ein Foto des Grafen hatte ich nirgends finden können.


    "Aber Luciani ist tot", sagte Belmonte dann. "Und zwar von Amts wegen! Da gibt es nichts dran zu rütteln - und jeden, der etwas anderes behauptet, wird man für wahnsinnig halten!"


    Damit hatte er vermutlich recht.


    *


    Es war am Nachmittag, als sich eine Gelegenheit ergab, Luigi nach Graf Luciani zu fragen. Der finstere Majordomus hatte schließlich schon unter dem wahnsinnig gewordenen Grafen dieses Haus verwaltet.


    Er mußte ihn am besten kennen.


    Es war gar nicht so einfach, mit ihm zu sprechen, ohne daß Tardelli dabei war. Denn zumeist erschien er nur, wenn seine Herrschaft ihn rief, während er sich ansonsten im Hintergrund hielt.


    Als er mir eine Tasse Tee brachte, zeigte ich ihm das Foto, das James geschossen hatte.


    Er verzog keine Miene.


    Nicht die leiseste Reaktion spielte sich in seinem leichenhaften Gesicht ab. Seine wässrig-blauen Augen musterten mich kühl, fast abweisend.


    "Das ist Graf Luciani, nicht wahr?"


    Er hob die hellen, kaum sichtbaren Augenbrauen und sagte dann kühl: "Das ist schon deshalb nicht möglich, weil der Graf sich niemals fotografieren ließ! Das war einer seiner Ticks, wenn Sie so wollen..."


    "Dieses Foto wurde gestern abend gemacht."


    "Das ist unmöglich."


    "Nein, es ist die Wahrheit, Luigi. Und Sie wissen das.


    Davon bin ich überzeugt."


    "Ein Mann in meiner Position ist zur Verschwiegenheit verpflichtet."


    "Einem Toten gegenüber?"


    "Seiner Herrschaft gegenüber."


    Ich nickte leicht und verstand.


    Er würde mir nicht das geringste sagen.


    "Haben Sie noch einen Wunsch, Miss Donovan?" erkundigte er sich dann. "Andernfalls wollen Sie mich bitte entschuldigen..."


    Ich trat auf ihn zu.


    Mit einem Entschlossenheit ausdrückenden Blick fixierte ich ihn. Allerdings hatte ich nicht den Eindruck, daß ihn das auch nur im mindesten beeindruckte.


    "Was geschah, als Franca Tardelli starb?" flüsterte ich.


    Ich folgte einfach meiner Intuition. Und wie es schien, lag ich damit richtig, denn jetzt endlich gab es so etwas wie eine Reaktion im Gesicht des Majordomus.


    Ein leichtes Flackern der Augen...


    Er schwieg.


    "Es geschah am Strand, nicht wahr? Tauchte auch zuvor dieser Mann auf?"


    "Unterhalten Sie sich mit Commissario Belmonte!" riet Luigi mir. Und damit drehte er sich herum und ging mit langsamen Schritten aus dem Raum.


    *


    Die ganze Zeit über war Bianca James scheinbar aus dem Weg gegangen. Und jetzt traf er sie unvermittelt auf einer Bank inmitten des Barockgartens.


    Sie saß da, schön wie immer und mit den dunklen verträumten Augen, die er so sehr an ihr mochte.


    Eine wunderschöne Frau! ging es ihm durch den Kopf. Er atmete tief durch, faßte sich ein Herz und näherte sich ihr.


    Bianca hatte einen Zeichenblock auf dem Schoß.


    Sie wandte den Kopf zu ihm herum.


    Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln und sie erwiderte es.


    Ihr Gesichtsausdruck wirkte jetzt, im Licht der bereits milchig gewordenen Sonne, sehr weich.


    "Ich muß sehr unhöflich auf dich wirken, James", sagte sie dann.


    "Nun, ich hätte vielleicht auch weniger aufdringlich sein können. Es ist nur so, daß ich..." James’ Stimme stockte.


    "Ja?" fragte sie.


    Der Klang ihrer Stimme war wie Musik in seinen Ohren.


    "Du bist eine faszinierende Frau, Bianca..."


    Sie lächelte.


    "Mach dir keine Hoffnungen, James. Ich mag dich, aber..." Sie brach ab. James sah auf den Block, den sie auf dem Schoß gehalten hatte. Sie war eine gute Zeichnerin.


    Zwei Menschen hatte sie mit sicherem Strich und exakt gesehenen Proportionen abgebildet.


    Einen Mann und eine Frau.


    James war erstaunt.


    Die beiden waren deutlich zu erkennen. Die Frau war Bianca selbst, während in dem Bild des Mannes niemand anders als James zu erkennen war.


    Es schien ihr peinlich zu sein.


    "Ich habe einfach so vor mich hingezeichnet", sagte sie.


    "Manchmal tue ich das, wenn ich mich beruhigen oder ablenken will..."


    James nahm ihr den Block aus der Hand. Sie widerstrebte erst, ließ es dann aber doch geschehen. Ihr Lächeln war beinahe etwas verlegen.


    "Für einfach nur so dahingezeichnet ist das aber ziemlich gut", meinte er.


    "Findest du?"


    Sie erhob sich und trat zu ihm. Er spürte ihren Atem, die Wärme ihres Körpers. Ihr Seidenkleid raschelte. Und eine Strähne ihrer wunderschönen dunklen Haare wurde ihm vom Wind ins Gesicht geweht und kitzelte ihn für den Bruchteil eines Augenaufschlags am Kinn.


    "Ich kann zwar nicht zeichnen - aber von Bildkomposition versteht auch ein Fotograf etwas." James grinste. "Sollte er zumindest!"


    Ihr Lächeln erwärmte ihm das Herz. Ein Gefühl des Glücks durchströmte ihn, obwohl er ahnte, daß dieser Zustand kaum länger als diesen raren Augenblick andauern konnte...


    "Ich habe eine Ausbildung als Modezeichnerin hinter mir", meinte sie lächelnd. Sie strich sich das Haar zurück.


    "Du hast Talent!"


    "Du redest wie mein Vater. Der hätte auch gerne, daß ich ganz in sein Unternehmen einsteige und irgendwann mal die Zügel fest in die Hand nehme. Davon hat er immer geträumt: Alles in einer Hand. Das Kreative und der Geschäftssinn, vereint in einer Person. Nun, ich habe ihm zwar des öfteren bei der Ausführung seiner Entwürfe geholfen, aber ansonsten kann ich mich mit seinen Plänen nicht anfreunden..."


    "Was spricht dagegen?"


    "Eigentlich nichts. Bis auf die Tatsache, daß..."


    "Was?"


    "Daß ich Unglück bringe... und Tod!"


    "Das ist doch Unsinn!" sagte James mit Zorn in der Stimme.


    "Blanker Unsinn!"


    "Wenn du wüßtest..."


    "Bianca!"


    "James, du weißt nicht..."


    Sie kam nicht dazu, weiter zu reden. James’ Lippen verschlossen ihr den Mund. Die unterschwellige Spannung, die die ganze Zeit über zwischen ihnen geherrscht hatte, entlud sich in diesem einen Augenblick. Bianca schlang ihre schlanken Arme um ihn, als sie die seinen um ihre Schultern spürte.


    Nach dem ersten, etwas hektischen Kuß sahen sie sich an.


    Ihrer beider Blicke verschmolzen zu einer wundervollen harmonischen Einheit. Ihr Gesicht drückte jetzt beinahe so etwas wie Glück aus. Und dann küßten sie sich erneut. Erst tastend und vorsichtig. Dann leidenschaftlicher.


    Ihre Körper preßten sich dabei aneinander.


    "Oh, James!" sagte sie schließlich. Aber aus ihrer Stimme klang nicht nur Leidenschaft heraus. Nicht nur das Herzklopfen einer Frau, die in den Armen eines Mannes Momente des Glücks erlebte.


    Auch eine Portion Verzweiflung mischte sich in den Tonfall hinein, in dem sie diese Worte ausstieß.


    Verzweiflung, die durch abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit genährt wurde...


    Er drückte sie an sich.


    Dann gingen sie eng umschlungen durch den barocken Park, zwischen labyrinthartig gewachsenen Hecken hindurch zu Blumenbeeten, die exakt wie geometrische Formen angelegt waren.


    "Es ist nicht richtig", sagte sie dann. "Es ist einfach nicht richtig..."


    "Wovon sprichst du?" flüsterte er.


    Sie sah ihn an.


    Tränen glitzerten in ihren dunklen Augen.


    Tränen der Verzweiflung und des Glücks, die sich auf herzzerreißende Weise zu mischen schienen.


    "Ich will dich nicht ins Verderben ziehen, James!"


    "Welches Verderben? Von was für düsteren Dingen redest du eigentlich die ganze Zeit?"


    Sie schwieg.


    Sie sah ihn nur an.


    Dann flüsterte er: "Hat es etwas mit dem Reiter zu tun, dem meine Kollegin und ich in der Ruine begegnet sind?"


    Sie schwieg noch immer.


    Wie eine Perle glitzerte jetzt eine Träne auf ihrer rosigen Wange und verwischte das dezente Make-up.


    "Frag mich nicht", flüsterte sie. "Frag mich nicht..."


    *


    Nach dem Abendessen saß ich mit meinem Laptop auf dem Balkon des Palazzos und begann damit, meine Reportage zu verfassen.


    Zuvor hatte ich mich mit Tardelli ausführlich über seine neuen Pläne unterhalten. Er hatte unter anderem vor, ein eigenes Label zu kreieren, das in Kaufhäusern vertrieben werden sollte. Während er darüber sprach, taute er regelrecht auf. All das Düstere, daß diesen Ort, die Mauern des Palazzos und seine Tochter zu umgeben schien, war für diese wenigen Momente beinahe völlig von ihm abgefallen.


    Aber immer wenn ich auf andere Dinge zu sprechen kam, wurde er einsilbig und verschlossen.


    Ich fragte ihn auch nach dem Reiter, den wir in der Festung gesehen hatten.


    "Ein Verrückter", meinte er leichthin. "Wußten Sie, daß es Leute gibt, die sich in historische Kostüme zwängen und historische Schlachten nachspielen?"


    "Auch hier?"


    "Warum nicht?"


    "Und dieser Mann mit der Wunde am Kopf?"


    "Eine Sinnestäuschung."


    "James hat ihn fotografiert!"


    "Was die Toten am Strand angeht, Miss Donovan, so kann ich Ihnen nur das sagen, was ich auch dem Commissario gesagt habe!" "Und das wäre?"


    "Daß ich nichts beobachtet habe, was mit der Sache in irgend einem Zusammenhang steht."


    Nach dem Essen hatte er das Gespräch nicht wieder aufgenommen und sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen.


    Getragene Verdi-Arien drangen daraufhin leise aus seinem Zimmer heraus.


    James und Bianca hatten sich indessen zu einem Strandspaziergang aufgemacht.


    Es war kein gutes Gefühl, mit dem ich die beiden dem Strand entgegenstreben sah. Auf dem Dünenkamm stehend winkten sie mir zu und ich winkte zurück. Ich klappte die Tastatur meines Laptops zu. Im Moment, so schien es, konnte ich mich ohnehin nicht auf die Arbeit konzentrieren. Zu viele Dinge schwirrten mir im Kopf herum. Ungelöste Rätsel, offene Geheimnisse...


    Der Reiter...


    Der Mann mit der Wunde...


    Es mußte Erklärungen dafür geben. Aber vermutlich würden diese kaum weniger beunruhigend sein, als diese unheimlichen Erscheinungen selbst.


    Ich blickte hinaus auf das Meer.


    An diesem Abend wurde es besonders schnell dunkel.


    Die graue Nebelwand war düsterer und dichter als je zuvor.


    Kaum ein Strahl der glutroten Abendsonne drang noch hindurch.


    Wie ein drohender Schatten kam sie näher und näher...


    Ein leichtes Frösteln überkam mich.


    Und für den Bruchteil eines Augenblicks hatte ich die Vision eines Reiters.


    Es war ein Dragoner mit über dem Kopf geschwungenem Säbel - ähnlich dem, dem wir in der Festungsruine begegnet waren. Ein grimmiger Kriegsruf ging über seine verzerrten Lippen. Die Augen waren weit aufgerissen. Beinahe unnatürlich. Und ein haßerfülltes Feuer loderte in diesen Augen.


    Ein Feuer, das einen schaudern lassen konnte.


    Ich schluckte und fühlte den Angstschweiß auf meiner Stirn.


    Mir war schwindelig.


    Es wird etwas geschehen! war mir von einer Sekunde zur nächsten klar.


    Etwas Furchtbares...


    Meine Hand glitt hinauf zur Schläfe. Ich fühlte diesen Druck, verursacht von einer unheimlichen geistigen Kraft....


    *


    James und Bianca hatten den ganzen Abend am Strand verbracht.


    Hand in Hand waren sie dahingegangen und hatten die meiste Zeit über geschwiegen.


    Es war inzwischen dunkel geworden.


    Wie ein verwaschener Fleck stand der Mond am dunstig gewordenen Himmel. Die wabernden Schwaden der grauen Nebelwand kamen näher und näher.


    Es war kühl geworden und James legte ihr den Arm um die Schulter.


    Es war spät. Aber keiner der beiden dachte daran, jetzt zurückzukehren. Sie waren ein ganzes Stück die Küste entlanggegangen, direkt auf den Felsvorsprung zu, auf dem die Festungsruine stand.


    Ab und zu blieben sie stehen, sahen sich an und küßten sich.


    Zwei Liebende im Angesicht des Meeres, das mit seinem beständigen Rauschen die unverwechselbare Hintergrundmusik bildete.


    James strich ihr zärtlich über das Haar. "Es war ein schöner Abend hier draußen mit dir... Nur wir beide und das Meer."


    "Ja", sagte sie.


    Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


    Die Augen hatten wieder diesen nach innen gekehrten, verträumten Ausdruck. Ein verhaltenes Lächeln spielte um ihren vollippigen Mund.


    Dann flackerte es plötzlich in ihren Augen.


    Unruhe.


    Sie schluckte, drehte leicht den Kopf, so als hätte sie etwas gehört.


    "Was ist?" fragte James. Und dann hörte auch er für den Bruchteil eines Augenblicks die Stimmen... Schreie, das Galoppieren von Pferden, Schüsse. Sie blickten jetzt beide hinauf zur Festung.


    Im nächsten Moment verstummten die Geräusche. "Was war das?" fragte James sie mit ernstem Gesicht. "Bianca, was haben wir da gehört?"


    "Versprich mir etwas, James!"


    "Was?"


    "Versprich mir, daß ihr den Palazzo Luciani verlaßt... Daß ihr zurück nach London fliegt..."


    "Aber.."


    "Sofort, James! Noch heute Abend!"


    Sie faßte beschwörend nach seinen Schultern. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Und ihr Gesicht drückte eine Mischung aus tief empfundenen Schmerz und Furcht aus.


    James sah sie verständnislos an.


    Er begriff nicht, worin diese plötzliche Wandlung begründet lag. Gerade noch waren sie ein romantisches Liebespaar an einem geradezu traumhaften Strand gewesen. Und nun diese Wendung.


    Ein Geräusch ließ sie dann beide zusammenzucken.


    Das Wiehern von Pferden.


    Eine ganze Schar von Reitern kam von der Festung herab. Sie leuchteten seltsam in der Nacht und wirkten zunächst beinahe transparent. Es waren Dragoner und berittene Soldaten. Einen schmalen Pfad preschten sie entlang, von dem James eigentlich angenommen hätte, daß er für ein Pferd unpassierbar war.


    Aber diese geisterhaften Reiter schienen beinahe zu schweben. Für sie waren die steilen Hänge rund um die Ruine kein Hindernis. Wild schwenkten sie ihre Säbel über den Köpfen.


    "James, du mußt fliehen!"


    "Bianca!"


    Er wollte sie mit sich ziehen, aber sie widerstrebte.


    "Lauf, James! Zurück zum Palazzo! Vielleicht bist du dort in Sicherheit... Zumindest eine Weile..."


    James packte sie bei den Schultern. Er sah ihr tief in die Augen. "Was sind das für Reiter, Bianca! Komm schon, du weißt mehr darüber!"


    "Es sind Schatten!" wisperte sie.


    "Was?"


    "Schatten aus dem Reich des Todes, James..."


    Die Reiter waren jetzt nähergekommen. Das Mondlicht beleuchtete ihre Gesichter. Haß glänzte in ihnen. Und nackte Mordlust.


    Bianca wurde beinahe hysterisch. Sie preßte sich die Hände an die Schläfen und ballte sie dabei in einer Geste der Verzweiflung zu Fäusten.


    "Nein!" schrie sie. "Nein!"


    "Bianca!" rief James. Er zog sie einfach mit sich. Sie widerstrebte zwar, doch ließ sie es schließlich geschehen. Er nahm sie bei der Hand und lief mit ihr auf den Dünenkamm zu.


    Einer der Dragoner ließ sein kurzes Sattelgewehr los krachen.


    Dort, wo die Kugel einschlug, ging eine Fontäne aus feinem Dünensand in die Höhe.


    James blickte kurz zurück.


    Immer dichter waren ihnen die geisterhaften Reiter auf den Fersen. Inzwischen waren sie keineswegs mehr durchscheinend, sondern sehr real. Die Spuren der Hufe waren auf dem Strand deutlich zu sehen.


    "Was wollen die von uns?" rief James.


    Bianca keuchte nur.


    Beiden war klar, daß es in diesem Augenblick um ihr Leben ging...


    Und dann strauchelte Bianca.


    Sie taumelte und fiel hin. James reichte ihr die Hand. Sie schluchzte.


    Und schon waren die Reiter herangekommen. In vollem Galopp hielten sie auf die beiden zu.


    "James, wir sind verloren!" rief Bianca in heller Verzweiflung.


    Die Kerle zügelten ihre Pferde und bremsten die Tiere ziemlich brutal ab. Dann musterten sie die Beiden. Ihre Augen waren kalt, die Gesichter leichenblaß. Ein dämonisches Feuer brannte in ihren Augen. Ein kaltes verzehrendes Feuer, daß einen schaudern ließ.


    Einer der Männer holte eine Pistole aus einem Futteral, das er vorne am Gürtel trug.


    Den dicken Lauf der Waffe richtete er auf James.


    Fieberhaft überlegte James, was er noch tun konnte. Er fühlte, wie Biancas Hand sich an der seinen festgekrallt hatte. Nirgends gab es eine Deckung, die sie noch hätten erreichen können. Sie waren diesen Männern hilflos ausgeliefert.


    James Cunningham atmete tief durch.


    Dies ist das Ende! dachte er.


    *


    Das Gefühl eisiger Kälte hatte mich bis ins tiefste Innere erfaßt. Ich schlug die Augen auf und fröstelte. Eine Gänsehaut hatte meine Unterarme überzogen. Ich zitterte ein wenig.


    Einige Momente brauchte ich, ehe ich begriff, daß ich in meinem Sessel auf dem Balkon eingeschlafen war.


    Vor mir auf dem kleinen runden Tischchen, stand noch immer mein Laptop. Ein paar Zeilen, mehr hatte ich an diesem Abend nicht zu Stande gebracht. Aber das beunruhigte mich noch am wenigsten.


    Düster stiegen die Bilder eines Traums in mir empor, den ich soeben gehabt hatte.


    Ich hatte heranstürmende Dragoner gesehen. Soldaten aus napoleonischer Zeit, bewaffnet mit Säbeln, Pistole und Karabinern. Haßerfüllte Gesichter, bleiche Gesichter hatte ich gesehen und Augen, aus denen ein unheimliches Feuer leuchtete...


    Und ich hatte James gesehen - starr vor Angst und umringt von diesen geisterhaften Schreckensgestalten.


    Es war einer jener Träume gewesen, die mit meiner Gabe in Zusammenhang standen.


    Das wußte ich im ersten Moment.


    Ein Unbehagen breitete sich unaufhaltsam in mir aus. Und dann war da noch etwas...


    Eine Ahnung!


    "James!" flüsterte ich.


    Ich war mir auf einmal sicher, daß er in Gefahr war. Im nächsten Moment war ich hellwach. Der kühle Luftzug, der vom Meer herkam, tat ein Übriges dazu, um den letzten Rest von Müdigkeit hinwegzufegen. Ich trat an das Balkongeländer und sah in die Nacht hinaus. Schatten tanzten über den Strand.


    Viel zu sehen war von hier oben nicht.


    Aber das, was an Geräuschen an mein Ohr drang genügte, um einem schier das Blut in den Adern gefrieren zu lassen...


    Haßerfüllte Rufe gepaart mit gräßlichen Schreien, die geradezu schauderhaft klangen.


    Er ist dort irgendwo! war mir im nächsten Moment klar. Ich lief die Treppe hinunter. Der Barockgarten wirkte in der Dunkelheit wie ein gespenstisches Labyrinth. Er schien jetzt nichts mehr mit dem wohlgeordneten System aus Formen und Linien zu tun zu haben, als daß er am Tag erschien. Schnell lief ich auf den Dünenkamm zu.


    Als ich ihn überquert hatte, ließ ich den Blick die Küstenlinie entlang schweifen. Schreie wurden vom Wind bruchstückhaft an mein Ohr getragen.


    Ich spürte wieder dieses Druckgefühl hinter der Schläfe.


    Es wurde stärker, und ich fühlte Schwindel.


    Es war eine geradezu unheimliche Kraft, deren Anwesenheit ich da spürte.


    Schaudern erfaßte mich.


    Und dann sah ich die Reiter.


    Dunklen Schatten gleich bewegten sie sich durch die Nacht.


    Blanke Säbel blitzten im fahlen Mondlicht auf.


    Die Reiter schienen auf einen ganz bestimmten Punkt zuzustreben. Und ich ahnte bereits, wer dort zu finden war.


    Ein Schuß krachte in der nächsten Sekunde durch die Nacht.


    Ich erstarrte für einen kurzen Moment.


    Nein! schrie es lautlos in mir.


    *
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    Der Reiter hatte die Pistole gesenkt und dann abgedrückt.


    Dicht vor James Cunninghams Füßen war die Kugel in den Sand eingeschlagen. James und Bianca wichen unwillkürlich ein Stück zurück.


    Ein schauderhaftes Lachen war zu hören.


    Der Reiter verzog sein Gesicht.


    Die Augen dieser Männer waren jetzt vollkommen weiß.


    Blendend weiß. Geisterhaft leuchteten sie in die Nacht hinaus...


    "Nein!" schrie Bianca. "Geht! Geht!" Und dann folgte ein Schwall von Worten in italienischer Sprache. James verstand nichts davon.


    Die junge Frau schrie und wirkte völlig hysterisch. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Mit den Händen fuhr sie sich durch das lange, dunkle Haar.


    James faßte sie bei den Schultern.


    Sie schien völlig von Sinnen zu sein.


    "Bianca!" rief James. "Nun beruhige dich!"


    Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und im nächsten Augenblick hörte James nur noch ihr Schluchzen. Den Blick wandte er seitwärts, in Richtung der unheimlichen Reiter.


    Sie schienen alles stumm und teilnahmslos mitangesehen zu haben. Ihre dämonisch leuchtenden Augen musterten sie kalt.


    Wie erstarrt standen sie da.


    James kniff die Augen zusammen. Für einen Moment glaubte er, das Mondlicht durch die Gestalten hindurchschimmern zu sehen...


    Sie werden transparent! ging es James schlagartig durch den Kopf.


    Und dann geschah etwas Seltsames.


    Plötzlich ging wie auf ein geheimes Zeichen hin ein Ruck durch die Reiterschar. Die Zügel wurden herumgerissen, und die Dragoner preschten in Richtung des Meeres.


    Immer durchsichtiger wurden ihre Gestalten.


    Das Getrappel der Pferdehufe verhallte.


    Die Horde hatte indessen das Wasser erreicht. Aber es spritzte nicht auf, als die ersten Wellen die Hufe umspülten. James glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Die transparent gewordenen Reiter schienen über das Wasser zu schweben. Lautlos schnellten sie dahin, auf die graue Nebelwand zu.


    Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann waren sie eins mit dem formlosen Grau geworden, hatten sich ganz und gar damit vermischt und aufgelöst.


    Ein gespenstischer Anblick.


    James strich Bianca über das lange, seidige Haar.


    Sie zitterte leicht.


    "Es wird alles gut", flüsterte James ihr ins Ohr. Aber das schien sie nicht zu beruhigen.


    "Ihr müßt so schnell wie möglich diese Gegend verlassen!"


    wisperte sie dann.


    "Was redest du da?"


    Er drückte sie an sich.


    "Ich meine es ernst", hörte er sie sagen. "James, ihr seid in tödlicher Gefahr! Du und deine Kollegin..."


    "Was ist das für eine Gefahr?" fragte er.


    Sie gab ihm keine Antwort.


    Ein Geräusch ließ sie beide aufhorchen. Eine Gestalt war den Strand entlang gelaufen.


    Eine Frau...


    "James!"


    *


    Als ich die beiden erreichte, sah ich, wie verstört sie waren.


    "Hast du die Reiter auch gesehen?" fragte James.


    Ich nickte.


    "Ja", sagte ich und wandte mich dann an Bianca, die meinem Blick auswich. "Sie müssen uns einiges erklären", stellte ich dann fest.


    "Ich muß gar nichts!"


    "Was war das, was wir da gesehen haben?" hakte ich nach.


    "Hören Sie auf!"


    "Hat es mit Ihrer Begabung zu tun? Ich weiß, daß Sie eine übersinnliche Begabung besitzen, Bianca. Vielleicht ohne sie kontrollieren zu können, aber..."


    "Hören Sie auf!" schrie Bianca.


    Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an und löste sich dabei aus James’ Umarmung. "Ich... Ich bringe das Verhängnis!


    Ich weiß es, aber ich kann es nicht ändern!"


    Sie schrie auf, kniff die Augen zusammen und preßte die geballten Fäuste an die Schläfen. Dann stieß sie einen Schrei aus. Ihr Gesicht lief dabei rot an. Die Ader an ihrem Hals pulsierte...


    James faßte sie bei den Schultern.


    "Hör auf, Jane!" sagte er in meine Richtung. "Du siehst doch, sie ist völlig außer sich!"


    Ich atmete tief durch.


    "Und was schlägst du vor?"


    "Bringen wir sie erstmal zurück in den Palazzo!"


    Ich zuckte die Schultern. Wir wechselten einen Blick und ich fragte mich: Wie blind vor Liebe ist dieser Mann im Moment?


    Wir gingen also zurück.


    Schweigend stapften wir durch den Sand und erreichten schließlich den Dünenkamm, hinter dem das Gelände lag, auf dem der Palazzo Luciani zu finden war. Immer wieder ließen eigenartige Geräusche uns aufhorchen. Das Getrappel galoppie-render Pferde, geisterhafte Stimmen, Pistolenschüsse...


    Und die graue Nebelwand kam immer näher. Sie erreichte den Strand. Düsteren Schatten gleich krochen die dichten Schwaden an Land und wirkten dabei wie formlose Wesen.


    Bianca ist das Zentrum von allem! ging es mir durch den Kopf. Wie das ruhende Auge eines Zyklons...


    Wir durchquerten den Barockgarten und auf dem Balkon des Palazzos erwartete uns bereits Gian-Carlo Tardelli.


    Sein Gesicht wirkte sorgenvoll.


    "Vater!" schluchzte Bianca.


    Tardelli nahm seine Tochter kurz in den Arm.


    "Es wird ja alles gut!" versprach der Modezar.


    "Du weißt, daß das eine Lüge ist!" erwiderte sie. "Nichts wird gut, Vater... Gar nichts..." Und damit riß sie sich von ihm los und stürzte ins Haus.


    Wir folgten Bianca ins Haus, und ich nahm mein Laptop an mich, daß sich nach wie vor auf dem Terrassentisch befunden hatte. Wir betraten den Salon, und ich stellte das Gerät auf einer Kommode ab.


    Bianca ließ sich in einen der zierlichen Sessel fallen.


    Sie saß stumm da und blickte ins Nichts. Zeitweilig schloß sie die Augen.


    "Was ist geschehen?" fragte Tardelli besorgt.


    In knappen Worten berichteten wir, was sich ereignet hatte.


    Tardelli schluckte. Angst leuchtete aus seinen Augen heraus.


    "Sie müssen hier weg!" flüsterte er.


    "Was geht hier vor sich?" fragte ich indessen. "Was waren das für Reiter?"


    Ich sah Tardelli an.


    "Ihre Tochter... Das alles hat mit Ihrer Tochter zu tun, nicht wahr?"


    Ein Ruck ging durch Tardelli. Verwunderung stand in seinen Zügen. Er atmete tief durch und ließ sich dann ebenfalls in einem der kleinen Sessel nieder. Sein Griff ging an die Brust, etwa in Herzhöhe. Er rang nach Atem.


    "Vater!" rief Bianca.


    "Es geht schon", behauptete Tardelli. Dann sah er mich an.


    Er öffnete halb den Mund, so als wollte er etwas sagen.


    Aber kein einziger Laut kam über seine Lippen.


    Und dann horchten wir alle auf und erstarrten für einen kurzen Moment.


    Pferdehufe. Stimmen.


    Ich trat zum Fenster und versuchte dort draußen, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


    Ich erschrak, als ich sah, daß die graue Nebelwand bereits über den Dünenkamm geklettert war. Immer näher rückte sie.


    Die ersten Schwaden krochen bereits in den Barockgarten hinein und vereinigten sich mit den tanzenden Schatten zwischen den Sträuchern und Hecken.


    "Etwas zu sehen?" fragte James.


    "Nein", erwiderte ich tonlos. "Aber sie werden kommen..."


    Tardelli sah mich an.


    Er schwieg. Dann rief er Luigi herbei und wechselte ein paar Worte auf Italienisch mit ihm.


    Daraufhin ging der bleiche Majordomus mit schnellen, beinahe hektischen Schritten aus dem Raum.


    Nun wandte sich Tardelli an James und mich.


    "Luigi wird dafür sorgen, daß alle Türen verschlossen werden!" erklärte er. "Und er wird Ihnen beiden dabei helfen die Sachen zu packen! Sie werden uns verlassen.


    Sofort!"


    Ich schüttelte entschieden den Kopf.


    "Keinesfalls!" erwiderte ich.


    Tardelli sah mich finster an. "Wenn Sie einen Funken Verstand hätten, dann würde Sie nicht eine Minute zögern!"


    "Was war es, was wir da draußen gesehen haben? Diese geisterhaften Reiter, die die Hänge des Festungsfelsens hinunterschwebten?"


    "Sie würden mir nicht glauben", erwiderte Tardelli flüsternd.


    Ich sah wieder hinaus in die Nacht.


    Und dann erblickte ich die Reiter. Das Wiehern eines Pferdes drang durch den Nebel. Einer der Dragoner tauchte als Schattenriß aus den grauen Schwaden heraus auf. Und er war nicht der einzige...


    "Sie kommen!" sagte ich und beobachtete nun auch an anderer Stelle Bewegungen im Nebel. Gestalten erschienen. Sie trugen die Uniformen, die ich im Traum gesehen hatte. Reiter und Fußsoldaten rückten auf den Palazzo zu und es machte beinahe den Anschein, als wollten sie das Gebäude regelrecht einkreisen...


    Ein Schuß krachte.


    Haßerfüllte Schreie drangen bis in den Salon und ließen uns schaudern.


    "Es sind die Geister der Toten", sagte Tardelli dann tonlos, während er sich erhob und auf Bianca zuging. Er nahm ihre Hand, aber die junge Frau schien das kaum zu bemerken.


    Ihr Blick war nach innen gekehrt. Sie wirkte abwesend, fast wie in Trance. "Die Geister all jener, die hier in dieser Gegend den Tod fanden... Bianca hat die Fähigkeit sie zu rufen. Sie verfügt über geistige Kräfte, mit deren Hilfe sie Verbindung zum Reich der Toten aufnehmen kann..."


    "Das kann ich nicht glauben!" sagte James kopfschüttelnd. Er sah Bianca an. "Das ist nicht wahr!" flüsterte er.


    "Oh, doch, Mr. Cunningham! Auch wenn Sie und ich uns wünschten, daß es anders wäre! Bianca rief sie alle: Jene, die 1809 von den Franzosen in der Festung niedergemetzelt wurden ebenso, wie die Fischer, die vor sechzig Jahren aus einem Sturm nicht zurückkehrten."


    "Und den wahnsinnigen Grafen Luciani", ergänzte ich.


    Tardelli nickte.


    "Ja, auch den", sagte er dann düster.


    "Dann war es kein Nachahmungstäter, der Ihre Frau ermordete, Signore Tardelli!" stellte ich fest.


    "Nein", murmelte dieser.


    "Es war meine Schuld!" meldete sich Bianca nun zu Wort. "So wie auch das meine Schuld ist, was nun geschieht... Das Verhängnis... Es kommt durch mich!"


    Sie erhob sich, ging auf James zu und musterte ihn mit einem Blick voll tief empfundener Verzweiflung.


    Sie schluckte.


    Und dann nahm James sie in den Arm, strich ihr über das seidige Haar und drückte sie an sich.


    "Ich möchte nicht, daß dir etwas geschieht, James!" sagte sie dann. "Aber ich kann es vielleicht nicht verhindern!"


    "Meine Tochter kann ihre Fähigkeiten zeitweilig nicht kontrollieren", ergänzte Tardelli. "Wir haben sie von einem Spezialisten für Parapsychologie untersuchen lassen, der versuchte, sie mit Hypnose zu behandeln. Zeitweilig schienen wir damit Erfolg zu haben... Aber nun..." Er sprach nicht weiter.


    "Ich glaube kein Wort davon!" meinte James, der die junge Frau noch immer im Arm hielt.


    "Glauben Sie, was Sie wollen!" erwiderte Tardelli unwirsch.


    Und dann deutete er aus dem Fenster. "Eines steht jedenfalls fest, Mr. Cunningham! Diese Gespenster bringen den Tod... Und es gibt nichts, was wir gegen sie unternehmen könnten!"


    In diesem Moment war das Klirren von Fensterscheiben zu hören.


    Mehrere Schüsse krachten.


    Und dann ertönte ein schauerlicher Schrei.


    Tardellis Gesicht wurde bleich wie ein Totenhemd.


    "Wo war das?" fragte ich besorgt. "Nun reden Sie schon!"


    Tardelli wollte antworten, doch im nächsten Augenblick begann das Licht zu flackern. Bianca stöhnte auf und griff sich an die Schläfen.


    Und ich spürte wieder die Anwesenheit dieser enormen mentalen Kraft.


    Einen Augenblick war mir regelrecht schwindelig.


    Das Licht flackerte noch einmal auf, ehe es für einen Augenblick völlig verlosch. Es war dunkel im Palazzo Luciani...


    "Sie sind im Haus!" flüsterte Bianca. "Die Schatten aus dem Reich der Toten..."


    *


    "Wer ist jetzt noch im Haus?" fragte ich, während wir Tardelli in einen Nebenraum folgten. Soweit man das im Halbdunkel erkennen konnte, handelte sich um ein Arbeitszimmer. Am Fenster stand ein Schreibtisch, dessen Schubfach Tardelli mit einem Schlüssel öffnete. Er holte eine Pistole heraus.


    Mit einem harten Klacken lud er die Waffe durch.


    "Vater!" meldete sich Bianca zu Wort. "Du weißt, daß das nichts ausrichten wird!"


    Tardelli atmete schwer. Er steckte die Pistole in den Hosenbund und suchte noch nach etwas anderem. Wenig später hatte er es gefunden.


    Es handelte sich um eine Taschenlampe.


    Jetzt gab Tardelli mir auf meine Frage Antwort. "Die Dienstzeit des Kochs ist längst vorbei. Er muß schon vor zwei Stunden nach Hause gefahren sein. Dasselbe gilt für das Hausmädchen..."


    Er griff nach dem Telefon, das auf dem Schreibtisch stand.


    Er nahm den Hörer an die Ohrmuschel, schüttelte kurz den Kopf und legte wieder auf. "Alles tot", murmelte er dann schluckend.


    "Wir werden belagert", stellte ich fest.


    Er nickte.


    "Ja", flüsterte er.


    Sein Plan, James und mich einfach wegzuschicken, hätte sich jetzt ohnehin nicht mehr verwirklichen lassen. Ein Blick aus dem Fenster machte das klar. Die Nebelwand rückte immer näher. Und dasselbe galt für die als dunkle Schatten erscheinenden Gestalten...


    Eine bunt zusammengewürfelte Armee von Totengeistern, deren Augen auf eigentümliche Weise leuchteten.


    Erneut krachte ein Schuß.


    Das Fenster zersprang. Die Kugel ging in die Decke und fraß sich in die aufwendig restaurierte Deckenverkleidung.


    "Es wird ernst", meinte James.


    Bianca nahm seine Hand.


    Sie sah ihn an. "Ich möchte, daß du eines weißt", sagte sie dann. Ihre Stimme war kaum mehr als in Hauch.


    Sie atmete tief durch.


    "Was?" fragte er.


    "Daß ich dich liebe, James! Ganz gleich, was jetzt auch geschehen mag, das mußt du mir glauben..."


    "Natürlich, Bianca."


    James wollte noch etwas hinzufügen, aber die junge Frau legte ihm einen Finger auf den Mund.


    Und dann fuhr sie fort: "Ich habe das alles nicht gewollt, James! Ich wollte niemals, daß irgendwem hier etwas geschieht... Aber ich konnte es nicht verhindern..." Sie preßte die Fäuste an die Schläfen. Ihr Gesicht verzog sich wie unter Schmerzen oder übermenschlicher Anstrengung.


    "Bianca!" stieß James hervor.


    "Diese Energien... Sie sind zu stark James! Ich kann sie nicht kontrollieren!" Sie schluchzte kurz auf. "Ich bringe das Verhängnis, James! Ich brachte es für meine Mutter, indem ich den Geist dieses wahnsinnigen Mörders rief... Ich brachte es für die Fischer, die durch meine Kräfte aus dem Reich der Toten zurückgeholt wurden, gleich wieder in ihrem schadhaften Boot sanken und zum zweiten Mal einen schrecklichen Tod starben... Und ich werde auch euch den Tod bringen!"


    "Ich kann das nicht glauben!" erwiderte James.


    "Du willst es nicht glauben, James! Im Innersten weißt du, daß ich recht habe."


    "Bianca..."


    "Es gibt keinen Ausweg..."


    "Es gibt immer einen Ausweg!"


    "Oh, nein, James..."


    "Bianca, als wir da draußen am Strand waren und diese Reiter uns gestellt hatten... Sie sind umgekehrt!"


    "Wir hatten Glück, James!"


    "Es muß einen Grund dafür geben!"


    Jetzt mischte ich mich ein. Ich trat an sie heran.


    "Vielleicht können Sie diese Gespenster mehr beeinflussen, als Sie selbst es im Augenblick glauben!"


    Sie schluckte.


    Dann schüttelte sie stumm den Kopf.


    "Glauben Sie nicht, ich hätte alles versucht, um diesen Wahnsinn aufzuhalten? Ich kann nicht mehr!"


    Die Stimmen von draußen wurden lauter.


    Immer wieder wurde auf den Palazzo geschossen.


    Fensterscheiben gingen zu Bruch. Und dann fuhr uns ein anderes Geräusch geradezu durch Mark und Bein. Das Splittern von Holz.


    "Das kommt vom Portal!" rief Tardelli aufgeregt. In der nächsten Sekunde hatte er seine Waffe in der Hand. Ich fühlte, wie mir der Puls bis zum Hals schlug.


    Im nächsten Augenblick erfüllte ein gellender Todesschrei die Mauern des Palazzos.


    Die Stimme erkannten wir alle wieder.


    "Luigi!" flüsterte Tardelli.


    *


    Wir erreichten wenig später den Empfangsraum. Die Tür war aufgebrochen worden und stand nun offen. Ein eiskalter Hauch kam aus der nebelverhangenen Nacht herein.


    Wie ein böser Geist kroch eine Nebelschwade dicht über dem Boden in das Gebäude hinein.


    Tardelli ließ den Lichtkegel der Taschenlampe kreisen.


    Luigi lag auf dem kalten Steinboden des Empfangsraums.


    In seinem Rücken steckte ein breiter Säbel.


    "Wir werden alle sterben", sagte Bianca auf eine Art und Weise, als stünde dies endgültig fest. Es war der Tonfall eines unumstößlichen Urteils, an dem nichts und niemand noch etwas ändern konnte.


    Ich ging zur Tür, blickte hinaus in den kalten Nebel, der wie eine undurchdringliche Wand dastand. Ein Leichentuch, daß nach und nach über den Palazzo des Gian-Carlo Tardelli gelegt wurde. Manchmal glaubte ich, schattenhafte Gestalten sich bewegen zu sehen. Für Bruchteile von Augenblicken schienen sie aus dem Nichts aufzutauchen. Aber nie konnte man mit Sicherheit sagen, ob die überreizten Sinne einem nicht einen Streich spielten.


    Aber die Stimmen waren sehr deutlich zu hören.


    Rufe, heisere Schreie im Nebel, aufgeregtes Stimmengewirr...


    Ein gespenstischer Chor des Wahnsinns.


    Ich konnte nicht verstehen, was diese Stimmen sagten. Sie sprachen zumeist italienisch.


    Tardelli trat neben mich.


    "Die Tür zu!" raunte er.


    "Sie läßt sich nicht mehr schließen!" stellte James sachlich fest.


    "Wir müssen es versuchen!"


    Angst leuchtete aus Tardellis Augen. Sein Atem ging schneller.


    Als er den Schein seiner Lampe über die Treppenstufen des Portals schweifen ließ, waren die Spuren zu erkennen...


    Abdrücke von verschmutzen Stiefeln. Jemand war die Treppe hinaufgegangen...


    Aber niemand zurück!


    "Ich kann nicht mehr!" rief Bianca in diesem Moment. Sie hatte einige Augenblicke lang einfach dagestanden und den toten Luigi betrachtet. Ihre Augen waren jetzt aufgerissen.


    Sie wirkte sehr entschlossen.


    Mit wenigen Schritten war auch sie hinaus auf das Portal getreten. Sie rieb die Hände an den Unterarmen. Es war eisig kalt geworden.


    Sie zitterte leicht.


    Ihr Mund war zu einem dünnen Strich geworden.


    "Ich wollte das nicht!" flüsterte sie dann.


    James war bei ihr. Er nahm ihre Hand, aber sie entzog sie ihm wieder.


    "Ich bringe euch alle nur in Gefahr! Ich bin das Zentrum dieses Schreckens..."


    Sie rang nach Atem, dann lief sie plötzlich mit schnellen Schritten die Stufen hinunter...


    "Bianca!" rief Tardelli.


    "Bleibt, wo ihr seid!" rief sie.


    Sie lief in den Nebel hinein. Und schon nach wenigen Schritten hatte dieser sie verschluckt. Einen Augenblick lang noch war sie als schemenhafter Schatten zu sehen...


    Dann war sie verschwunden.


    "Sie glaubt, daß sie uns auf diese Weise retten kann!"


    flüsterte Tardelli.


    *


    James zögerte keinen Moment. Er lief ebenfalls die Stufen des Portals hinunter.


    "Bianca!" rief er.


    Ich folgte ihm.


    Und auch Tardelli blieb bei uns.


    James setzte zu einem kleinen Spurt an und stoppte gerade noch rechtzeitig, so daß wir ihn nicht auch noch verloren.


    James blickte sich um.


    Aber Bianca war nirgends zu sehen. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


    Schatten tanzten ring ums uns herum. Die Hecken des Barockgartens, der den Palazzo umgab, wirkten durch den Nebel wie dunkle Ungetüme.


    Reiter preschten durch die Nacht. Der Hufschlag war deutlich zu hören. Das Wiehern der Pferde, die anfeuernden Rufe der Reiter...


    Aber es war nichts von ihnen zu sehen.


    Irgendwo hinter diesen dichten Nebelschwaden ritten sie dahin...


    Zunächst verebbten die Geräusche, dann wurden sie plötzlich wieder lauter. Dunkle Gestalten zeichneten sich ab, die sich rasch näherten.


    "Schnell!" rief James. Er zog mich mit sich. Wir verschanzten uns hinter einer der hüfthohen Hecken, während ein Trupp Dragoner aus dem Nebel heraus auftauchte.


    Die Hufe rissen den Boden auf.


    Aus den Augen der Männer leuchtete es gespenstisch. Die Männer schwenkten ihre Waffen. Dann zügelten sie die Pferde und stoppten. Sie sahen sich um, so als würden sie etwas suchen.


    Dann rief einer von ihnen etwas, das ich nicht verstand.


    Er schwenkte seinen Säbel und deutete damit vorwärts.


    Im nächsten Moment setzte sich die Reiterschar wieder in Bewegung. Nur Augenblicke später hatte der Nebel sie wieder verschluckt.


    Wir erhoben uns und bewegten gingen dann in jene Richtung, in die Bianca verschwunden war.


    "Was hat sie nur vor?" fragte James.


    "Sie wird sich den Geistern entgegenstellen und versuchen, sie zu besänftigen!" meinte Tardelli.


    "Das ist doch Wahnsinn!" stieß James hervor.


    Ich blieb stehen. Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte ich eine Vision. Ganz kurz nur sah ich Biancas Gestalt vor mir, dahinter das Meer...


    "Wir müssen zum Strand!" sagte ich.


    "Woher willst du das wissen?" erwiderte James. "Sie kann überall sein."


    Ich ging nicht weiter darauf ein. "Kommt!" rief ich.


    *


    Wir umrundeten den Palazzo, durchquerten den Garten und erreichten schließlich den Dünenkamm.


    Mitten in der Bewegung erstarrten wir, als wir die Gestalt sahen, die dort plötzlich erschien.


    Der Puls schlug mir bis zum Hals, als der Lichtkegel der Taschenlampe das Gesicht beleuchtete.


    Ich erkannte es wieder.


    Der Verletzung an der Schläfe war ein zu eindeutiges Erkennungsmerkmal.


    Graf Luciani! durchzuckte es mich.


    Er drehte sich herum und wankte davon. Seine Gestalt wurde transparent und vermischte sich mit dem Nebel. Dann war er verschwunden.


    "Hat Bianca überhaupt keinen Einfluß darauf, welche Toten sie aus dem Jenseits herbeiruft?" fragte ich Tardelli. Er zuckte die Achseln.


    "Das ist unterschiedlich", erklärte er. "Manchmal schien sie alles unter Kontrolle zu haben und dann brach urplötzlich das Chaos herein... Durch das spezielle Training, daß der Parapsychologe mit ihr durchführte, ist es in den letzten Jahren zumindest nicht mehr zu einem tödlichen Unglück gekommen..."


    "Haben Sie Bianca den Tod Ihrer Frau eigentlich verziehen?"


    fragte ich.


    Tardelli sah mich erstaunt an.


    "Man kann sie dafür nicht verantwortlich machen", sagte er dann. "Sie ist mit dieser geheimnisvollen Verbindung zum Jenseits geboren worden. Eine Laune der Natur, wenn Sie so wollen... Oder ein Fluch!"


    Wir erreichten den Dünenkamm.


    James rief Biancas Namen, aber es kam keine Antwort aus dem grauen Nebel heraus.


    Sie muß eine tiefe Schuld fühlen! ging es mir durch den Kopf. Schon wegen des Todes ihrer Mutter... Und sie ist verzweifelt, weil es keinen Ausweg zu geben scheint...


    Kein Ende des Grauens!


    Ich hoffte nur, daß sie sich nicht umbrachte. In ihrer gegenwärtigen, hysterischen Verfassung war das nicht auszuschließen.


    Ich wechselte einen kurzen Blick mit James, sagte aber kein Wort über das, was mir soeben durch den Kopf gegangen war.


    In einiger Entfernung sahen wir einen Zug von uniformierten Soldaten in roten Uniformen hinter der Dünenkette verschwinden. Die Bajonette waren aufgepflanzt und es wirkte faßt so, als würden diese Schatten einer fernen Vergangenheit nach irgend etwas suchen.


    Sie schienen uns nicht zu bemerken.


    Wir sahen ihnen einige Augenblicke lang nach.


    Eine Armee der Toten! schoß es mir schaudernd durch den Kopf. Herbeigerufen durch die außergewöhnlichen mentalen Kräfte einer jungen Frau...


    Ein gespenstischer Anblick, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


    *


    Wir erreichten das Wasser. Das Meer war beinahe spiegelglatt.


    Allerdings konnte man nur wenige Meter hinausblicken, da der Nebel hier besonders dicht war. Wir sahen uns um.


    Eine gespenstische Szenerie umgab uns. Immer wieder sahen wir aus dem Nichts heraus Gestalten auftauchen. Zumeist waren es Soldaten jener Schlacht aus dem Jahr 1809, die die Truppen Napoleons gegen die Soldaten gegen die einheimischen Verteidiger geführt hatten.


    Ein Panoptikum des Grauens.


    Und dann tauchten vor uns die Gestalten von Reitern auf.


    Ein Teil von ihnen ritt die Küstenlinie entlang über den harten Strand. Ich wirbelte herum. Auch von dort näherten sich bewaffnete Reiter. Das kalte Feuer ihrer leuchtenden Augen ließ mich schaudern.


    Wesen einer fremden Welt der Todesschatten! ging es mir durch den Kopf. Sie wirkten beinahe unmenschlich. Eine Kälte stieg in mir auf, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte. Eine Kälte der Seele.


    Der Eiswind der Zeit...


    "Wir sind eingekreist!" stellte James fest.


    Selbst vom Meer her kamen jetzt Reiter heran. Sie schwebten über die Wasseroberfläche, der für sie ein fester Boden zu sein schien.


    Sie hoben die Säbel.


    Die kurzen Sattelgewehre wurden in Anschlag gebracht und Pistolen aus den Futteralen gezogen. Niemand konnte daran zweifeln, daß ein Angriff bevorstand.


    Tardelli richtete seine Pistole auf die unheimliche Schattenarmee. Zweimal kurz hintereinander drückte er ab.


    Ein höhnisches Lachen erscholl aus Dutzenden von heiseren Kehlen. Unaufhaltsam näherten sich die gespenstischen Reiter. Tardelli ballerte wild drauflos, bis das Magazin ver-schossen war.


    "Hören Sie auf!" rief ich. "Das hat doch keinen Sinn!"


    "Haben Sie eine bessere Idee?"


    Er warf die Waffe weg, nachdem sie nur noch ein jämmer-liches Klick von sich gab.


    Ich schluckte.


    Wir sind verloren! dachte ich.


    Und dann durchschnitt ein Schrei die nebelverhangene Nacht.


    "Nein!"


    Der Klang dieser Stimme ließ James herumwirbeln und suchend den Blick umherschweifen.


    "Bianca!" rief er.


    Sie lief ungehindert zwischen den Reitern hindurch, die sich nicht einmal nach ihr umdrehten. Stolpernd erreichte sie uns. Ihre Haare waren zerzaust. Sie atmete schwer.


    Das blanke Entsetzen stand in ihre Zügen.


    Sie wandte sich an die Reiter. "Ihr dürft ihnen nichts tun!" rief sie und fügte dann etwas auf Italienisch hinzu.


    Die Reiter zügelten die Pferde.


    Sie schienen unschlüssig zu sein. Einige von ihnen wandte die Köpfe. Das seltsame Leuchten in ihren Augen pulsierte jetzt.


    Und dann senkten sie tatsächlich die Waffen. Stumm und beinahe wie versteinert standen sie da. Gespenstische Standbilder, die jederzeit wieder zur tödlichen Gefahr werden konnten.


    James trat zu Bianca.


    "Ist alles in Ordnung?" fragte er.


    "James", flüsterte sie und schluckte. Dann wandte sie sich an Tardelli. "Vater..."


    Sie öffnete halb den Mund, so als wollte sie etwas sagen.


    Aber es kam kein Ton über ihre Lippen. Sie strich sich das Haar zurück und setzte noch einmal an. Es fiel ihr schwer zu sprechen.


    "Das Verhängnis muß ein Ende habe", flüsterte sie. "Vater, du hast es schon lange gewußt und ich habe es immer geahnt..."


    "Wovon sprichst du?" fuhr James dazwischen.


    Bianca sah ihn an, berührte ihn leicht an den Schultern.


    Sie lächelte matt. Aber auch so etwas wie Wehmut stand in ihren Zügen.


    Ein Abschied !


    Dieser Gedanke stellte sich unwillkürlich bei mir ein, und ich war etwas überrascht darüber.


    Sie strich James über die Stirn.


    James sah sie ungläubig an.


    Vielleicht ahnte auch er im Innersten, was sie sagen wollte. Bei ihrem Vater war das der Fall, da war ich mir sicher. Gian-Carlo Tardelli schluckte.


    "Ich gehöre nicht in diese Welt", sagte Bianca dann. "Nicht wirklich jedenfalls. Ich hatte immer diese intensive Verbindung in jenes andere Reich, in dem diese Schatten existieren..."


    "Das ist Unsinn, Bianca!" rief Tardelli.


    "Es ist die Wahrheit. Ich weiß es jetzt. Und wieviel Leid hätte man verhindern können, wenn ich es früher erkannt hätte!" Sie machte eine kurze Pause, atmete tief durch und fuhr dann fort: "Diese Reiter sind gekommen, um mich zu holen. Und ich werde mit ihnen gehen. Dann wird das Grauen ein Ende haben... Das Grauen, das durch diese furchtbaren Kräfte gekommen ist, die ich nicht dauerhaft kontrollieren konnte..."


    Sie ging auf ihren Vater zu.


    Sie umarmten sich, wechselten einige Worte in ihrer Landessprache. Tardelli wollte sie festhalten, aber seine Tochter entwand sich ihm. Tränen glänzten in ihren Augen.


    Sie wandte sich an mich.


    "Wissen Sie wirklich, was Sie tun?" fragte ich.


    "Ja, das weiß ich!" hauchte sie. "Leben Sie wohl!"


    Dann drehte sie sich zu James herum.


    Der Fotograph wirkte ziemlich verstört. Er schien noch immer nicht richtig glauben zu wollen, was sich hier vor seinen Augen abspielte.


    Bianca nahm seine Hände.


    "Du hast mir vom ersten Augenblick gefallen, James", erklärte sie sanft. "Du sollst wissen, daß ich dich immer lieben werde... Denk daran. Versprich mir das!"


    James umarmte sie und preßte sie an sich.


    "Versprich es mir!" flüsterte sie.


    "Du bist wahnsinnig!" rief James. "Du darfst nicht mit diesen Gestalten davonziehen... Das werde ich nicht zulassen!"


    Bianca legte den Kopf an seine Schulter. Ihre Arme schlangen sich um James’ Taille. "Ich muß...", flüsterte sie.


    "Oder der Schrecken wird kein Ende haben... Ich könnte das nicht länger ertragen, James!"


    Sie küßten sich voll verzweifelter Leidenschaft.


    Und dann ließen uns die kehligen Worte aufhorchen, die einer der Reiter von sich gab. Obwohl ich natürlich kein Wort verstand, lag die Bedeutung auf der Hand.


    Bianca löste sich von James, der sie zunächst nicht loslassen wollte.


    "James, es ist mein freier Wille!" sagte sie ernst.


    Widerstrebend ließ er sie ziehen.


    Und seine Lippen flüsterten voller Zärtlichkeit ihren Namen.


    "Bianca..."


    Einer der Reiter nahm Bianca hinten auf sein Pferd. Sie klammerte sich fest, und der ganze Trupp setzte sich im nächsten Moment auf gespenstische Weise in Bewegung. Sie preschten hinaus auf das Meer. Die Hufe flogen förmlich über die ruhige Wasseroberfläche.


    Eine geisterhafte Kolonne, die stumm in den grauen Nebel hineinritt und schließlich eins mit ihm wurde.


    Wir sahen den Davoneilenden noch lange nach. Auch noch, als sie längst verschwunden waren.


    "Ich liebe dich, Bianca!" flüsterte James halblaut vor sich hin.


    *
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    Am nächsten Tag schien die Sonne. Die Nebelbank, die in den letzten Tagen diesen Küstenstreifen geradezu belagert hatte, war verschwunden.


    Ich traf James auf dem Balkon des Palazzos.


    Er hatte den Rest der Nacht dort verbracht und keinen Schlaf finden können.


    Er wirkte sehr in sich gekehrt.


    "Ich weiß, wie dir zu Mute ist", erklärte ich.


    "Wirklich?"


    "Ich möchte nur, daß du weißt, daß ich für dich da bin, wenn du jemanden brauchst, mit dem du reden willst..."


    Er lächelte matt.


    "Dafür danke ich dir!" meinte er. "Vermutlich werde ich darauf zurückkommen..."


    "Das ist gut."


    "Ich hatte mich wirklich verliebt, Jane!"


    "Ich weiß."


    "Weißt du, ich frage mich manchmal, ob ich das alles wirklich erlebt oder nur geträumt habe."


    "Das geht mir genauso..."


    Und dann saßen wir eine Weile einfach nur schweigend da und blickten hinaus auf das strahlend blaue Meer.


    *


    Wir mußten noch eine Weile im Palazzo bleiben. Commissario Belmonte unterzog uns eingehenden Verhören, was den Tod des Majordomus Luigi anging. Und auch das Verschwinden von Bianca Tardelli wurde untersucht. Boote der Küstenwache suchten Wasser und Strände nach einer Toten ab...


    Es wurde nichts gefunden.


    "Bei der Waffe, mit der dieser Luigi erstochen wurde, handelt es sich übrigens um ein Stück, daß etwa zweihundert Jahre alt sein müßte", sagte der Commissario mir bei einer dieser Gespräche. "Ein Museumsstück also..."


    "Was Sie nicht sagen", murmelte ich.


    "Und dann scheint eine Reiterhorde den Barockgarten von Signore Tardelli zertrampelt zu haben! Jedenfalls sind überall Hufspuren zu sehen! Aber jedermann will mir weismachen, nichts davon gesehen zu haben!"


    "Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen etwas von einer übersinnlich begabten jungen Frau erzählen würde, die die Fähigkeit hatte, Tote aus dem Jenseits herbeizurufen... Die Erschlagenen aus der Festung zum Beispiel! Oder den Grafen Luciani!"


    "Oder die Fischer?" erwiderte Belmonte.


    "Warum nicht!"


    Er zuckte die Schulter. "Ich weiß nicht, was ich dazu sagen würde", erklärte er dann. "Ich habe mir bereits einmal mit einer solchen Angelegenheit die Finger verbrannt." Dann sahen wir uns einige Augenblicke lang nachdenklich an.


    Er kratzte sich am Kinn und sagte dann: "Es gibt so viele Akten von ungelösten Fällen... Vermutlich wird bald eine hinzukommen!"


    *


    Unsere Reportage über Gian-Carlo Tardelli fand nicht nur die Gnade unseres Chefredakteurs, sondern löste auch ein großes Leserbrief-Echo bei den Käufer der LONDON HAUTE COUTURE aus.


    Das meiste von dem, was wir erlebt hatten, konnten wir jedoch unmöglich darin aufnehmen.


    Schließlich blieben die Ereignisse dieser seltsamen Nacht, in der Bianca von den Totengeistern mitgenommen worden war, auch für James und mich letztlich ein Geheimnis. Ein Rätsel, das nicht vollständig aufzuklären war.


    Noch nicht.


    Denn vielleicht würde sich das eines Tages ändern.


    James hatte in der Zeit darauf viel von seiner sonstigen Unbeschwertheit verloren. Er schien ernster geworden zu sein.


    Ich wußte, daß seine Gedanken bei Bianca waren. Er würde etwas Zeit brauchen, um darüber hinwegzukommen und wieder ganz der Alte zu werden.


    Eines Tages kam er dann an meinen Schreibtisch.


    In der Hand hielt er ein Briefcouvert.


    "Was ist los?" fragte ich.


    Er deutete auf den Umschlag. "Das ist heute für mich abgegeben worden... Ohne Absender." Und dann zog er eine Zeichnung aus dem Umschlag heraus. Es war unschwer zu erkennen, daß es sich bei den dargestellten Personen um James und Bianca handelte. "Die Zeichnung war noch nicht vollendet, als ich sie das erste Mal sah... Jetzt ist sie fertig koloriert. Ich frage mich, wann Bianca das gemacht haben kann und wer diesen Brief abschickte..."


    Unter der Zeichnung stand: IN LIEBE. BIANCA.


    "Wie eine Botschaft, James!" murmelte ich. "Eine Botschaft aus dem Schattenreich..."


    ENDE


    


    


    


    

  


  
    Kreuzfahrt ins Jenseits


    "Dieser verfluchte Nebel!" schimpfte Pedro, während er an der Reling des kleinen Fischkutters stand und hinaus auf das Meer blickte. Der Motor knatterte durch die spiegelglatte See.


    "Was ist mit dem Funkgerät?" rief Esteban, der zweite Mann an Bord.


    "Immer noch defekt!"


    "Das ist doch unmöglich!"


    "Du kannst es ja selbst überprüfen..."


    "Ich habe alles durchgecheckt, bevor wir ausgelaufen sind!" Pedro zuckte die Schultern. "Ich sage dir doch immer, daß


    es falsch ist, an der Ausrüstung zu sparen."


    "Das habe ich auch nie getan!"


    "Hey, sieh mal!"


    Die beiden Männer starrten mit offenen Mündern in den dichten Nebel, der sie von allen Seiten umgab und in dem sich nun auf Steuerbord ein geradezu riesenhaft wirkender Schatten abhob. Lautlos war dieses dunkle Ungetüm aufgetaucht und je weiter es sich näherte, desto höher ragte es hinauf. Ein Schiff! das war Pedros erster Gedanke, und Esteban drehte instinktiv etwas bei.


    Schließlich wollte er es nicht auf eine Kollision ankommen lassen. Einige Augenblicke lang warteten Sie ab, dann schälten sich die Umrisse des Schiffes deutlich heraus. Masten wurden sichtbar. Schlaff hingen die Segel herab und als das Schiff sich noch weiter näherte, wurde sichtbar, wie zerrissen die Segel waren. Kaum mehr als Fetzen. Eine Aura ungeheuren Alters schien auf diesem Segler zu lasten. An den äußeren Wanten hatten sich Muscheln festgesaugt, und Seetang hing an der Reling und in den Tauen, die wie angefressen und halbvermodert aussahen. Es erschien, als ob es direkt vom Grund des Meeres hinaufgezogen worden wäre...


    "Kein Wind", stellte Pedro flüsternd fest. Und doch bewegte sich dieses seltsame Schiff. Seine Augen wurden schmaler und er dachte: Irgend etwas stimmt mit diesem Segler nicht!


    Esteban veränderte den Kurs ein wenig, so daß der Abstand zu dem geheimnisvollen Segelschiff etwas größer wurde.


    "Sieht fast so aus, als wäre niemand an Bord!" meinte Esteban dann.


    "Aber dafür, daß es nur steuerlos dahindümpelt, hat es zuviel Fahrt drauf!" gab Pedro zu bedenken. Sein Blick glitt dabei über die großen Luken, aus denen die blanken Läufe der Kanonen herausragten. Dann las er die verwitterten Buchstaben an der Außenwand des Seglers. LA MUERTE NEGRA stand dort in großen Lettern: Der schwarze Tod!


    "Kein besonders optimistischer Name für ein Schiff!" rief Pedro, der sich jetzt herumdrehte, die Reling verließ und zu Esteban auf die Brücke kam.


    "Alles Geschmackssache!" erwiderte Esteban. Pedro fragte: "Siehst du die Piratenflagge dort oben?"


    "Der Skipper des SCHWARZEN TODES muß ein Witzbold sein!"


    "Mag sein. Aber ich weiß nicht, ob ich diese Art von Witzen mag..."


    "Mal im Ernst, irgend etwas stimmt doch da nicht! Ein Segelschiff, das aussieht, wie halb zerfallen - niemand an Deck - kein Wind, aber dennoch Fahrt..."


    "Sie werden einen Motor haben... Noch nichts von einem Flautenschieber gehört?" Das Lachen blieb Esteban buchstäblich im Halse stecken, als im nächsten Moment eine der Kanonen loskrachte. Eine Wolke aus Pulverdampf vermischte sich mit dem Nebel, während die schwere Bleikugel dicht neben dem Fischkutter ins Wasser ging. Eine Wasserfontäne spritzte hoch auf, und das klatschende Geräusch vermischte sich bereits mit dem donnergleichen, dumpfen Knall, mit dem die nächste Kanone loskrachte.


    "Mein Gott!" rief Esteban. "Der ist verrückt geworden!" Er riß das Ruder herum und gab volle Kraft. Der Motor des Kutters ächzte, aber immerhin sorgte er für etwas Beschleunigung. Pedro blickte zurück! Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Was für einem unheimlichen Phantomschiff waren sie in diesem gespenstischen Nebel nur begegnet! Er schluckte und beobachtete dann mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, wie der SCHWARZE TOD wendete.


    Wie von Geisterhand gesteuert! durchzuckte es ihn.


    "Schneller!" rief er. "Dieser Wahnsinnige kommt hinter uns her!"


    "Aus der Maschine ist nicht mehr herauszuholen!"


    "Los! Wir müssen alles versuchen!"


    "Immerhin können sie nicht auf uns schießen, solange sie uns folgen, und der Bug in unsere Richtung zeigt..." Der SCHWARZE TOD holte auf. Esteban versuchte das letzte aus der Maschine herauszuholen, aber es handelte sich nunmal um einen Fischkutter und nicht um ein Rennboot. Pedro blickte schreckensbleich zurück und sah den unheimlichen Verfolger immer näherkommen. Und dann hörten sie beide die Stimmen. Sie drangen sogar durch das Knattern des Motors hindurch. Wilde, kampflustige Stimmen waren es, wie von hundert Männern! Und kein einziger davon war zu sehen.


    Pedro schluckte.


    Wir haben keine Chance diesem Geisterschiff zu entkommen!


    ging es ihm bitter durch den Kopf. Keine...


    Der SCHWARZE TOD hatte sich jetzt bereits auf eine halbe Schiffslänge neben den Kutter geschoben.


    Ungläubig starrte Pedro zu dem Schiff mit der Piratenflagge hinüber. An Deck waren nun transparente Gestalten zu sehen, die immer mehr an Substanz zu gewinnen schienen. Sie trugen wild zusammengewürfelte Uniformteile und weite Hosen. In den Händen hielten sie altertümlich wirkende Pistolen, Musketen und Säbel...


    Piraten!


    Pedro schluckte, während sich auf dem SCHWARZEN TOD ein wildes Kriegsgeheul erhob.


    "Mein Gott, was geht hier vor sich!" rief Esteban indessen bleich vor Schreck aus.


    "Wenn ich das nur wüßte..."


    "Wenn sie jetzt schießen, sind wir erledigt!"


    "Sie haben wohl etwas anderes vor..." Der gespenstische Segler holte weiter auf und hatte sich nun in voller Länge seitlich an den Kutter herangeschoben. Esteban riß erneut das Ruder herum, aber der SCHWARZE TOD


    blieb an ihrer Seite und näherte sich noch. Nur noch wenige Meter trennte sie vom hohen Bauch des unheimlichen Schiffs, das so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Ein Wrack, das eigentlich gar nicht hätte fahren dürfen...


    Pedro sah faustgroße Löcher in der Außenhaut des SCHWARZEN


    TODES. Nein, das geht nicht mit rechten Dingen zu! dachte er zitternd, während sich die ersten, jener grimmigen Gestalten mit langen Seilen auf den Kutter herabließen und mit katzenhafter Eleganz auf die Planken sprangen. Jetzt waren sie nicht mehr transparent, sondern so real und lebensecht, wie man es sich nur vorstellen konnte. Da war nur dieses eigenartige, grünliche Leuchten, das sie wie eine Aura umgab und ihnen ein geisterhaftes Aussehen gab... Nur Augenblicke vergingen und ein gutes Dutzend dieser gespenstischen Gestalten befanden sich an Deck des Kutters.


    "Sie sind überall!" rief Pedro, während Esteban einen Revolver aus einem Schubfach herausriß, der sich neben dem Ruder befand. Er feuerte in wilder Panik auf die geisterhaften Piraten, doch keiner der Schüsse hatte auch nur die die geringste Wirkung. Die Kugeln gingen einfach durch durch die Angreifer hindurch. Ein höhnisches Gelächter war die Antwort. Mit schnellen, katzenhaften Bewegungen kamen die Piraten auf die beiden Fischer zu. Und in den haßerfüllten Gesichtern dieser wilden Gestalten war nichts als der Tod zu lesen...


    *


    FISCHKUTTER IM BERMUDA-DREIECK VERSCHWUNDEN! so lautete die Schlagzeile jener englischsprachigen Zeitung, die ich am Tag zuvor bei unserem Aufenthalt in Port of Spain gekauft hatte. Ich war noch nicht dazu gekommen, die zwei Tage alte Ausgabe zu lesen. Jetzt lag sie auf dem Tisch, den Tante Marge und ich im mondänen Speisesaal der CARIBEAN QUEEN bekommen hatten.


    "Na, bereust du es schon, mit mir auf diese Kreuzfahrt gegangen zu sein, Alicia?" fragte sie mich lächelnd, nachdem der Ober uns eingeschenkt hatte.


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein. Es ist wundervoll!"


    "Nicht einmal über das Wetter kann man meckern - oder, Ally?"


    "Du hast recht."


    "Und gib' es zu: Nicht nur mir tut die Sonne der Karibik und der frische Seewind gut... Schließlich warst du in letzter Zeit in deinem Job ganz schlimm angespannt!"


    "Sicher!" lächelte ich.


    Da hatte sie natürlich recht.


    Ich war Reporterin beim London City Herold, einer großen englischen Boulevardzeitung, deren Chefredakteur Mike T. Stanley auf dem Standpunkt beharrte, daß ein Journalist rund um die Uhr nur für sein Blatt und die nächste Story da war. Wenn man seinen Job gerne macht, ist das kein Problem. Und bei mir war das der Fall.


    Ich liebte diesen aufregenden Beruf sehr, auch wenn oft eine Menge Streß und Hektik damit verbunden war. Aber wenn ich dann eine gut recherchierte Story von mir auf den bunten Seiten des Herolds sah, dann entschädigte das für alles. Mein Spezialgebiet waren dabei Berichte über ungewöhnliche Phänomene, Übersinnliches und dergleichen. Das war eine Gemeinsamkeit zwischen Tante Marge und mir, denn auch sie hatte ein starkes Interesse an diesen Themen. In ihrer Londoner Villa befand sich eines der größten Privatarchive auf dem Gebiet des Okkultismus. Jeder Winkel dieses im viktorianischen Stil gehaltenen Hauses schien mit seltenen Schriften, staubigen Folianten und ihrer Sammlung von Presseartikeln angefüllt zu sein.


    Eine Ausnahme war nur die obere Etage.


    In der wohnte nämlich ich.


    Meine Großtante Margery Broderick - Tante Marge, wie ich sie nannte - hatte mich nach dem frühen Tod meiner Eltern wie eine eigene Tochter aufgezogen. Inzwischen hatte sich unser Verhältnis natürlich etwas gewandelt. Jene Frau, die mir die Mutter ersetzt hatte, war mehr und mehr zu einer erfahrenen Freundin und Beraterin geworden. Und nicht selten half sie mir sogar im Beruf weiter, wenn ich für eine Story zusätzliche Informationen aus den Bereichen Okkultismus oder Parapsychologie brauchte.


    In letzter Zeit war Tante Marge etwas übel mitgespielt worden. Sie hatte eine geheimnisvolle Kristallkugel aus einem Nachlaß untersucht. Diese Kristallkugel war ein Fenster in eine bizarre Alptraumwelt gewesen, in der ein


    grauenerregendes Schattenwesen existierte, das Tante Marge mit seinen übernatürlichen Kräften zu sich geholt hatte... Von den Folgen dieses Aufenthalts in jener Schattenwelt hatte Tante Marge sich noch immer nicht ganz erholt. Immer noch fühlte sie sich entkräftet und matt. Nachdem es mir gelungen war, sie zurück in unsere Welt zu holen, hatte sie zeitweilig sogar stationär behandelt werden müssen. Doch nun, seit sie die frische Meeresbrise der Karibik in der Nase fühlte, kehrten ihre Kräfte mehr und mehr zurück, und sie wurde wieder alte Tante Marge, wie ich sie kannte. Energiegeladen und voller Tatendrang.


    "Ich habe dich zu dieser Kreuzfahrt ja erst sehr überreden müssen, Ally!" meinte sie dann.


    "Aber jetzt bin ich froh, daß wir hier sind!" erklärte ich.


    "Wirklich?"


    "Ja."


    Sie deutete auf die Zeitung. "Ich hoffe, daß diese Schlagzeile kein schlechtes Omen für unsere Fahrt ist!" Ich lächelte.


    "Meinst du, das könnte auch uns passieren?" Sie zuckte die Achseln. "Tatsache ist, daß es immer wieder zu seltsamen Begebenheiten in jenem Seegebiet kommt, daß gemeinhin als das Bermuda-Dreieck bekannt ist!"


    "Du hast den Artikel schon gelesen?" fragte ich.


    "Sicher. Und ich möchte dich bitten, die Zeitung nicht wegzuschmeißen."


    Ich hob die Augenbrauen und nippte dann an meinem Glas.


    "Du willst ihn für das Archiv!"


    "Erraten", nickte sie.


    "Ich dachte, du wolltest hier Urlaub machen."


    "Oh, spricht das etwa dagegen, Ally?" Wir lachten beide und sie zwinkerte mir wohlwollend zu. Ihr Interesse am Übersinnlichen grenzte bereits an Besessenheit. Sie war dabei allerdings durchaus nicht leichtgläubig, sondern hatte sich immer eine gesunde Skepsis gegenüber allem bewahrt, was auf diesem Gebiet so durch die Medien geisterte. Und ihr war sehr wohl bewußt, daß sich auf diesem Terrain überwiegend Scharlatane und Geschäftemacher tummelten. Und doch...


    Ein gewisser Rest an ungewöhnlichen Phänomenen war dadurch nicht zu erklären. Sowohl Tante Marge als auch ich selbst waren wiederholt Zeuge übernatürlicher Ereignisse geworden und hatten daher nicht den geringsten Zweifel daran, daß es Dinge gab, die mit den Möglichkeiten der modernen Wissenschaft nicht erklärbar waren.


    Noch nicht.


    Aber eine Voraussetzung, um sich überhaupt ernsthaft mit diese Dingen auseinandersetzen zu können, war das Sammeln entsprechender Fälle.


    Und genau dieser Aufgabe hatte Margery Broderick sich mit Leib und Seele verschrieben.


    Inzwischen wurde unser Essen serviert. Es war etwas Leichtes. Schließlich war es einfach zu warm, um sich den Magen zu sehr vollzufüllen.


    "Ich glaube übrigens nicht, daß an der Geschichte von dem Fischkutter viel dran ist" meinte Tante Marge dann, nachdem sie den ersten Bissen genommen hatte.


    "Wie kommst du darauf?" erwiderte ich überrascht. Sie zuckte die Achseln.


    "Ein Fischkutter verschwindet spurlos auf hoher See. Ally, ich bitte dich, dafür gibt es Dutzende von sehr naheliegenden Erklärungen, die nichts mit dem Bermuda-Dreieck oder einem Dimensionsloch oder was immer auch sonst darüber geschrieben wird, zu tun haben."


    "Sondern?"


    "Es gab eine Nebelfront in dem Gebiet, in dem der Kutter verschwand."


    Ich war ziemlich überrascht.


    "Stand das in dem Artikel?"


    "Natürlich nicht. Ich habe mich beim Wetterdienst erkundigt! Außerdem sind dort tückische Riffs und ich schätze, daß der Kutter vom Kurs abgekommen und dort aufgelaufen ist!"


    "Tante Marge, es gibt heutzutage Radar und Echolot!"


    "Auch auf einem kleinen Kutter aus der Dominikanischen Republik?"


    Ich atmete tief durch und schüttelte dann leicht den Kopf.


    "Wenn dich ein verschwundener Fischkutter schon wieder derart beschäftigt, scheint es dir ja wirklich wieder richtig gut zu gehen!" stellte ich dann fest.


    "Da könntest du recht haben", nickte sie. "Aber auch wenn mir ein übernatürliches Phänomen in diesem Fall sehr unwahrscheinlich erscheint: Sicher ist sicher, deswegen will ich den Artikel aufbewahren..."


    "Ich verstehe..."


    Sie seufzte.


    "Ach, wenn diese herrlichen Tage doch nie vorübergehen würden!" seufzte sie dann.


    Aber irgendwie glaubte ich nicht daran, daß sie diesen Wunsch wirklich ernst meinte.


    *


    Den größten Teil des Tages hatten wir mit Nichtstun, gutem Essen und der Benutzung des Bord Pools verbracht, dessen Wasser genau die richtige Temperatur hatte. Und in den Liegestühlen an Deck war ich auch endlich einmal wieder dazu gekommen, ein dickeres Buch zu lesen, das nichts mit meinem Beruf und irgend welchen Recherchen zu tun hatte. Am Abend sollte das sogenannte Captain's Diner stattfinden, zu dem Abendgarderobe angeraten wurde. Ich hatte mich für ein hellblaues, knielanges Kleid von schlichter Eleganz entschieden, dazu eine dezente Perlenkette mit passenden Ohrringen. In meinem Job muß man einigermaßen praktisch angezogen sein. Da war es fast ein wenig ungewohnt, mich so herauszuputzen.


    Aber auch das mußte mal wieder sein, fand ich. Ich betrachtete kritisch meine Frisur im Spiegel. Ich hatte versucht, meine brünetten, schulterlangen Haare auf eine Weise hochzustecken, die ich zuvor noch nicht ausprobiert hatte und war mit dem Ergebnis noch nicht ganz zufrieden. Tante Marge wird der Sache den letzten Schliff geben müssen! dachte ich. Schließlich war sie in einer Zeit großgeworden, in der die Kunst des Frisierens noch etwas weiter verbreitet gewesen war. Eine Zeit bevor Lockenwickler und Wasserwelle die Haarschöpfe allgemein erobert hatten... Ich atmete tief durch, nahm die kleine Handtasche, die im selben Farbton wie das Kleid war und verließ meine Kabine. Tante Marges Kabine lag direkt daneben.


    Ich klopfte an ihrer Tür.


    "Tante Marge? Bist du soweit?"


    "Einen Augenblick, Ally!" kam es zurück. Als sie mir öffnete, sah ich meine Großtante dann erstaunlicherweise im Morgenmantel dastehen.


    "Es ist etwas schreckliches passiert", sagte sie.


    "Was?"


    "Ich weiß nicht, was ich anziehen soll..." Sie deutete auf ihre auf dem Bett ausgebreitete Garderobe.


    "Tante Marge..."


    "Ich kann mich einfach nicht entscheiden! Soll ich das schlichte Grüne nehmen oder das Rote mit den Pailletten. Aber ob ich das in meinem Alter noch tragen kann? Ich hätte es längst weggeben sollen..."


    "Ich sehe schon, es wird noch etwas dauern", seufzte ich. Und auf Hilfe bei meiner Frisur würde ich wohl auch verzichten müssen, denn wenn Tante Marge derart intensiv mit einer Sache beschäftigt war, war es nahezu aussichtslos, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. Wenn es darum ging, irgendwelche Hinweise in obskuren Schriften ans Tageslicht zu bringen und komplizierte Recherchen durchzuführen, war das eine ihre Stärken.


    Doch in diesem Moment...


    Ich gab ihr diesen und jenen Ratschlag, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, daß das hoffnungslos war. Plädierte ich für das Rote, brachte sie Argumente für das Grüne und wenn ich für das Grüne sprach, kam ihr der Gedanke, ob es nicht vielleicht doch am besten sei, einfach nur Rock und Bluse zu tragen.


    "Kind", sagte sie schließlich. "Es ist doch noch früh!"


    "Ich weiß..."


    "Es besteht überhaupt kein Grund zur Eile!"


    "Nein, das nicht..."


    "Am besten, du läßt mich jetzt ein bißchen allein, Ally. In einer Viertelstunde bin ich soweit."


    "Versprochen?"


    "Versprochen, Ally!"


    Ich nickte in der Gewißheit, daß es mindestens eine halbe Stunde dauern würde, und wir vermutlich den schlechtesten Tisch bekommen würden.


    "Gut", sagte ich. "Ich werde mir mal ein bißchen die Beine vertreten!"


    "Tu das!"


    "Bis gleich!"


    Ich verließ ihre Kabine und gelangte in den Flur. Er war typisch für ein Schiff: eng und schmal. An den Wänden hingen Bilder mit Schiffsmotiven. Und am Ende des Ganges war ein rotes Hinweisschild zu sehen, daß auf den Notausgang hinwies.


    Ich überlegte, was ich tun sollte und ging ein paar Schritte auf und ab.


    Dumpf grollten die Motoren der CARIBEAN QUEEN, die sich irgendwo tief unter meinen Füßen im Bauch dieses gewaltigen Kreuzfahrtschiffs befanden. Im Grunde war die QUEEN eine Art schwimmende Kleinstadt. Es gab Friseur und Boutiquen, kleine Restaurants und Geschäfte. Auch einen Arzt und einen Zahnarzt. Für alle nur erdenklichen Eventualitäten war gesorgt. Und die Stewards und Hostessen versuchten einem jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


    Von meinem Reportergehalt hätte ich mir eine solche Luxusfahrt kaum erlauben können, aber Tante Marge war recht vermögend und hatte einiges auf der hohen Kante liegen. Und sie hatte darauf bestanden, daß ich sie bei dieser Fahrt begleitete. "Sonst hätte ich selbst keine Freude daran!" hatte ich ihre Worte noch im Ohr. "Was ist schon ein Erlebnis wert, das man mit niemandem teilen kann?"


    Ich atmete tief durch.


    Nein, diese Fahrt hatte ich ihr nicht abschlagen können. Und bis jetzt schien ja auch alles bestens zu sein. In meinem Rücken hörte ich in diesem Moment schwere Schritte. Ich drehte mich herum und sah einen hochgewachsenen, beinahe riesenhaften Mann, der gerade die Treppe vom Deck herabstieg.


    Sein Alter war schwer zu schätzen. Alles zwischen 50 und 60


    Jahren schien mir möglich zu sein.


    Sein Kopf war vollkommen kahlrasiert, und er trug einen doppelreihigen Leinenanzug, der relativ eng saß und seine breiten Schultern noch betonte.


    Der Kahlkopf bedachte mich mit einen undeutbaren Blick und stutzte. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Seine Gesichtszüge wirkten grob. Seine Augenbrauen waren kräftig und gaben seinem Gesicht eine düstere Note. Um den Hals trug er ein eigenartiges Amulett aus Silber, das zwei miteinander gekreuzte Dreizacke zeigte. Ich hatte sofort das Gefühl eines tiefen Unbehagens, ohne, daß ich das näher erklären konnte. So wich ich einen Schritt zurück. Er ging auf mich zu.


    Seine Lippen waren ein dünner Strich und fest aufeinandergepreßt.


    "Guten Abend", sagte ich, nur, um überhaupt etwas zu sagen. Ich hatte diesen Mann bereits mehrfach gesehen. Allerdings schien er erst immer gegen Abend auf die Beine zu kommen. Jedenfalls war er mir weder beim Frühstück noch am Pool je begegnet - von anderen Aktivitäten ganz zu schweigen. Eigentlich wußte ich über ihn nur, daß er "Mr. Mortimer" hieß, weil einer der anderen Gäste ihn einmal so genannt hatte.


    Das war alles.


    Er erwiderte meinen Gruß nicht, sondern ging wortlos an mir vorüber und drehte sich auch nicht mehr nach mir um, bis er hinter der nächsten Biegung verschwand. Ich hörte noch das Geräusch, mit dem er seine Kabinentür öffnete und zuckte die Schultern.


    Ich werde mir an Deck noch ein bißchen die Beine vertreten! entschloß ich mich und ging zur Treppe.


    Die abendliche Meeresbrise war sicher herrlich erfrischend.


    Ich hatte gerade die erste Stufe jener Treppe betreten, die hinauf an Deck führte, da stutzte ich.


    Ein Schrei!


    Er kam von irgendwo aus dem riesigen Schiffsbauch und einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich mich nicht geirrt hatte.


    Doch dann hörte ich diesen schauerlichen Laut erneut. Ganz leise nur...


    Ein Schrei, der sich mit dem dumpfen Grollen der Schiffsmotoren vermischte.


    Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich einfach weitergehen sollte, aber dann entschied ich mich anders. Ich hatte das untrügliche Gefühl, daß hier etwas nicht stimmte. Ich ging den Flur ein Stück entlang und die Schreie wurden lauter und besser hörbar. Es waren verschiedene Stimmen. Mindestens drei, so glaubte ich zu erkennen. Aber vielleicht waren es auch noch mehr.


    Ich ging weiter und als ich um die nächste Biegung kam, schlug eine Tür heftig hin und her.


    Ich stand einen Augenblick lang wie angewurzelt da. An dieser Tür war ich schon oft vorbeigelaufen. Der Zutritt war für Passagiere verboten.


    Die Schreie...


    Ich konnte sie nun deutlicher hören und rieb mir unwillkürlich die Schläfen.


    Es waren eigenartige, klagende Laute, die nur entfernt menschlich klangen.


    Ich fühlte einen leichten Schauder.


    Was war das?


    Zuerst hatte ich gedacht, daß sich vielleicht irgendwo dort unten ein Unfall ereignet und sich jemand verletzt hatte. Aber es war etwas am Klang dieser Schreie, was mich stutzen ließ. Etwas Unheimliches, Irreales... Ich war mir einen Augenblick lang nicht einmal sicher, ob ich die Schreie wirklich gehört hatte oder ob sie aus meinen Kopf gekommen waren...


    Eine Vorstellung, die mich frösteln ließ.


    Was geht hier vor? dachte ich mit wachsender Beunruhigung. Wenn in diesem Moment nur jemand in meiner Nähe gewesen wäre. Jemand, der diese geisterhaften Schreie hätte bestätigen können!


    Einer plötzlichen Eingebung folgend ging zu der Tür, die gerade noch geklappert hatte. Einen Augenblick lang zögerte ich, ehe ich die Klinke hinunterdrückte und sie dann mit einer entschlossenen Bewegung öffnete.


    Eine steile Treppe führte tief hinab. Ich konnte nur bis zum nächsten Absatz hinabblicken.


    Die Schreie...


    Wie Todesschreie beim Schlachtgetümmel! kam mir plötzlich ein Gedanke.


    Sie schienen tatsächlich von dort unten zu kommen. Schauerlich klang es.


    Ein Kloß saß mir im Hals. Eine leichte Gänsehaut hatte meine Unterarme bereits überzogen, die von dem hellblauen Kleid freigelassen wurden.


    Im nächsten Moment schien die Tür von einer unheimlichen Kraft bewegt zu werden. Ich wurde die Treppe ein paar Stufen hinabgeschleudert und taumelte, während sich die Tür hinter mir schloß.


    Das Licht ging im selben Moment aus.


    Es war stockdunkel und ich versuchte verzweifelt, mich irgendwo festzuhalten. Grauenvolle Sekunden folgten, ehe ich gegen irgend etwas prallte. Es war ein menschlicher Körper. Ich konnte den Geruch eines After Shave in der Nase wahrnehmen.


    Zwei kräftige Hände hielten mich an den Oberarmen. Ich blickte ins Nichts.


    Eigentlich hätte ich schreien können, aber in diesem Augenblick versagte mein Stimme. Ich hatte den Mund halb geöffnet, ohne, daß auch nur ein einziger Laut über meine Lippen kam.


    Und ich konnte den Atem des anderen in meinem Gesicht fühlen...


    *


    Aus dem Schiffsbauch heraus waren wieder die gespenstischen Schreie zu hören. Sie vermischen sich mit dem Dröhnen der Motoren zu einem dumpfen, montonen Summen. Zusammen klang das wie ein eigentümlicher Singsang.


    Das Licht flackerte auf.


    Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah ich eine weiße Uniform mit entsprechender Mütze.


    Und zwei Augen, die mich geradewegs anstarrten. In ihrem Blick stand ähnlich große Überraschung, wie ich sie empfand.


    "Ganz ruhig!" sagte eine dunkle Stimme mit sonorem Timbre. Entgegen meiner Erwartung beruhigte ihr Klang mich tatsächlich.


    Erneut flackerte das Licht auf. Diesmal mehrfach hintereinander. Für einen schrecklichen Augenblick herrschte noch einmal Finsternis, dann war es wieder hell. Ich sah in ein markantes Gesicht mit hellwachen, meergrünen Augen, die mich forschend ansahen.


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, daß die Uniform, die dieser Mann trug, die des Kapitäns war...


    "Ich hoffe, Sie haben sich nicht wehgetan", sagte er und ließ mich los.


    "Nein, ist schon alles in Ordnung", erwiderte ich fast tonlos und rieb mir dabei den Ellbogen, mit dem ich etwas unsanft gegen den Handlauf gekommen war.


    "Eigentlich ist dies ein Bereich, der von Passagieren nicht betreten werden darf, Miss..."


    "Chester", sagte ich.


    Er nickte mir zu.


    "Ich bin..."


    "...der Kapitän der Caribean Queen, ich weiß", fiel ich ihm ins Wort. "Ich habe Sie gesehen, als wir an Bord gingen..."


    "Kommen Sie, Miss Chester", sagte er dann. "Dies ist wirklich kein Ort für Passagiere. Es geht um Ihre Sicherheit!" Ich atmete tief durch.


    Unser beider Blicke begegneten sich, und wir schwiegen eine Augenblick lang. Irgend etwas war in seinen Augen, das mich fesselte. Ich konnte nicht sagen, was es war...


    Ich versuchte zu lächeln und er erwiderte das.


    "Ich schätze, Sie haben mich davor bewahrt, die Treppe ganz hinunterzustürzen", erklärte ich.


    "Vermutlich", nickte Captain Morgan. "Was ist denn geschehen?"


    "Ich habe die Tür geöffnet und habe einen Schritt hier herein gemacht, da..."


    Ich stockte.


    "Was?" fragte er.


    Sein Blick hatte jetzt etwas durchdringendes. Ein Ausdruck der Besorgnis, wenn ich ihn richtig deutete.


    "Die Tür klappte plötzlich mit ungeheurer Gewalt zu und ich taumelte die Stufen hinab. Gleichzeitig ging das Licht aus... Ein seltsamer Zufall, nicht wahr?"


    "Allerdings."


    "Und dann fand ich mich in Ihren Armen wieder, Captain!" Er zuckte die Achseln. "Es ist ja nichts passiert." Ich lauschte. Und seinem Gesicht sah ich an, daß er es auch tat. "Haben Sie die Schreie auch gehört?" fragte ich. Er sah mich an.


    "Welche Schreie?"


    "Die Schreie..."


    Sein Gesicht war zu einer reglosen Maske geworden, als er mir antwortete. "Verzeihen Sie, Miss Chester, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen!"


    "Wirklich nicht?"


    "Gehen wir hinauf!"


    Ich hatte das untrügliche Gefühl, daß er mich belogen hatte.


    Er führte mich die Stufen zur Tür hinauf.


    "Was war mit dem Licht?" fragte ich.


    "Ich weiß es nicht."


    Ich lächelt ihn an. "Sind Sie nicht der Captain?"


    "Das heißt nicht, daß buchstäblich alles was auf der CARIBEAN QUEEN geschieht, auf einen meiner Befehle zurückgeht!" erwiderte er.


    "Ich hatte mir das immer so vorgestellt!" gab ich scherzhaft zurück.


    Er lachte.


    "Vielleicht haben Sie recht und ich sollte mich mehr um die Disziplin der Glühbirnen an Bord kümmern!"


    "Tun Sie das!"


    Er wirkte jetzt sehr viel gelöster. Und doch schien da immer noch ein Schatten über seiner Heiterkeit zu liegen. Nachdem er die Tür geschlossen hatte und wir uns wieder auf dem Flur befanden, erklärte er sehr ernst: "Gehen Sie nie wieder dort hinunter, Miss Chester!"


    "Warum nicht? Nur, weil es verboten ist?" Sein Lächeln war matt.


    "Die Schreie, die Sie gehört haben, werden sicher nur der Geräuschkulisse irgend eines Fernsehfilms entsprungen sein..."


    "Vielleicht", sagte ich.


    Aber dort unten?


    Ich mochte daran nicht glauben.


    Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu, das spürte ich sehr deutlich.


    Er nahm meine Hand. "Jedenfalls hat es mich gefreut, Sie kennenzulernen, Miss Chester!"


    Ich hob die Augenbrauen und erwiderte seinen Blick. "Wenn ich das Verbotsschild nicht mißachtet hätte, hätte ich nie das Privileg genießen können, mich vom Kapitän der CARIBEAN


    QUEEN vor einem Sturz in die Tiefe retten zu lassen!"


    "Da haben Sie natürlich recht." Er sah auf die Uhr und sagte dann: "Wir werden uns sicher noch wiedersehen, Miss Chester. Aber im Moment ruft die Pflicht..."


    "Das verstehe ich..."


    "Auf Wiedersehen!"


    Ich sah ihm nach, wie er den Flur entlangging und schließlich die Treppe hinaufstieg, die an Deck führte.


    *


    "Du scheinst irgendwie mit den Gedanken woanders zu sein!" stellte Tante Marge fest, als wir später beim Captains Diner saßen.


    Ich wandte ruckartig den Kopf zu ihr herum und lächelte.


    "Ach, vielleicht bin ich nur ein bißchen müde!"


    "Nun sag schon, worüber hast du nachgedacht?" Tante Marge sah mich erwartungsvoll an. Sie hatte sich schließlich für das grüne Kleid entscheiden und ich fand, daß


    es ihr hervorragend stand.


    "Nichts", sagte ich.


    Und in diesem Augenblick war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob ich mir die Schreie unten aus dem Schiffsbauch nicht am Ende gar nur eingebildet hatte.


    Etwas ist geschehen! sagte eine andere Stimme in mir. Aber ich wollte Tante Marge jetzt nicht mit irgendwelchen vagen Andeutungen beunruhigen. Schließlich sollte sie Urlaub machen und sich erholen.


    In diesem Moment betrat der hochgewachsene Kahlkopf den Raum, der mir auf dem Flur begegnet war. Er trug einen dunklen, enganliegenden Anzug und ließ einen habichtgleichen Blick durch den Raum schweifen. In seinem Gefolge befanden sich einige jüngere Leute, die sehr um ihn bemüht zu sein schienen. Schließlich setzte die Gruppe sich und einer der Begleiter rief den Kellner herbei.


    Tante Marge starrte zu ihrem Tisch hinüber.


    Ich sah die Falten, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten.


    "Ich bin mir sicher, daß ich dieses Gesicht schon einmal gesehen habe",. sagte sie dann leise vor sich.


    "Du meinst den Kahlköpfigen?"


    "Ja."


    "Er heißt Mortimer!"


    Tante Marge sah mich an. "Bist du dir sicher?" Ich zuckte die Achseln. "Was heißt schon sicher? Ich habe gehört, wie einer seiner Gefolgsleute ihn so angeredet hat..."


    "Mortimer...", murmelte Tante Marge und ihr Blick war jetzt nach innen gerichtet.


    Sie senkte den Kopf.


    Ich sah sie an und wartete ab, bis sie den Blick wieder etwas hob.


    "Sagt dir der Name etwas?"


    "Nun, ich glaube, ich weiß jetzt, woher dieses Gesicht mir so bekannt vorkommt!"


    "Und?"


    "Von einem Foto auf einem Buchumschlag! Howard Mortimer ist Verfasser einiger interessanter Fallsammlungen, in denen die Schicksale von Menschen beschrieben werden, die übersinnlich begabt waren... Allerdings habe ich in den letzten Jahren nichts mehr über ihn gehört!"


    *


    Etwas später erschien der Captain. Allerdings bemerkte er mich nicht. Zu groß war der Trubel um den Kommandanten der Caribean Queen. Ich hätte gerne noch einmal mit ihm gesprochen, aber vielleicht würde sich dafür ja später eine Gelegenheit ergeben.


    Captain Morgan sagte ein paar Begrüßungsworte zu den Passagieren, die mit überschwenglichem Applaus bedacht wurden.


    Dann wurde das Diner aufgetischt, während im Hintergrund eine Band dezente Musik spielte.


    Ich traf den Captain erst später wieder, als bereits getanzt wurde. Tante Marge hatte ich etwas aus den Augen verloren, da sie gerade versuchte, mit dem seltsamen Mr. Mortimer in Kontakt zu kommen. Ich versuchte mich mit dem Drink, den ich mir von der Bar geholt hatte, durch eine dichte Menge festlich gekleideter Herrschaften zu drängeln, als ich plötzlich von der Seite angerempelt wurde. Die Hälfte meines Drinks ging gewissermaßen über Bord, und ich konnte von Glück sagen, daß mein Kleid nichts abbekommen hatte. Als ich mich - bereit, zu einer ärgerlichen Bemerkung herumdrehte und in Captain Morgans lächelndes Gesicht blickte, atmete ich tief durch.


    Die bissige Bemerkung, die mir auf der Zunge gelegen hatte, schluckte ich in Anbetracht seines umwerfenden Charmes und dieser geheimnisvollen meergrünen Augen, die einen sofort an die Weite der See und den Geruch von Tang denken ließen, hinunter.


    "Verzeihen Sie, Miss Chester - so war doch Ihr Name?"


    "Ich scheine ja keinen große Eindruck auf Sie gemacht zu haben, wenn Sie sich noch nicht einmal in dieser Sache sicher sind!"


    "Ganz im Gegenteil!"


    "Ach, ja!"


    Er nahm meine Hand, warf einen kurzen Blick darauf und drückte sie dann beinahe zärtlich. "Unter all den Händen, die ich seit Beginn dieser Kreuzfahrt zu schütteln hatte, ist mir die Ihre in Erinnerung geblieben!"


    Ich mußte unwillkürlich schmunzeln.


    "Das ist nicht Ihr Ernst!"


    "Aber sicher!" Und während er das sagte, drehte er meine Hand herum, warf noch einen intensiven Blick darauf und meinte dann mit einem fast schon schelmischen


    Gesichtsausdruck: "Vielleicht hat das mit der äußerst verwickelten Schicksalslinie zu tun, die ich da entdecke!"


    "Sagen Sie bloß, Sie beschäftigen sich tatsächlich mit Handleserei!"


    "Ich glaube an diesen Unfug nicht, aber wenn es der Preis für einen Drink mit Ihnen wäre, würde ich mich notgedrungen sogar über so etwas mit Ihnen unterhalten!"


    "Ein hoher Einsatz!" erwiderte ich.


    Er zwinkerte mir zu.


    "Auf der Brücke der CARIBEAN QUEEN muß ich sehr genau und beinahe kleinlich sein. Von jedem Detail kann das Leben vieler Menschen abhängen. Aber ansonsten bin ich eher eine Spielernatur."


    "Was Sie nicht sagen!"


    Sein Lächeln wurde breiter.


    Und dann nahm er mir einfach das halbleere Glas aus der Hand und stellte es einem der umhereilenden Kellner auf das Tablett. Ich sah ihn überrascht an und er meinte: "Ein halbleeres Glas hat doch etwas zutiefst deprimierendes, finden Sie nicht?"


    "Für mich war es halb voll, Captain!" Er lachte.


    Und ehe ich mich versah, hatte er mich auf die Tanzfläche geführt, und wir drehten uns zu der dezenten Musik über das Parkett. Es war ein langsame Stück.


    Ich war einfach zu überrascht gewesen, um irgend etwas erwidern zu können.


    "Ich besorge Ihnen gleich ein volles Glas, und Sie sagen mir dann, ob Ihnen das nicht vielleicht doch besser gefällt!" meinte er dann.


    "Machen Sie das immer so?" fragt ich ihn, nachdem ich meine Fassung einigermaßen zurückerlangt hatte.


    "Was?"


    "Na, diese Überrumpelungstaktik!"


    Er grinste. Seine Augen blitzten dabei. Sie sahen aus wie das Meer, auf dem die Sonne glitzerte...


    "Diese Taktik habe ich speziell für Sie entwickelt, Alicia!"


    Ich sah ihn völlig perplex an und dabei vergaß ich sogar den Rhythmus der Musik. Wir standen mitten auf der Tanzfläche und sahen uns an, während er noch seinen Arm um meine Schulter gelegt hatte.


    Sein Lächeln verriet mir, daß er meine Verwirrung sogar ein wenig genoß.


    Mich machte das beinahe ein wenig wütend.


    Aber nur beinahe.


    Ich öffnete halb den Mund.


    "Aber..."


    "Nun, der Captain eines Luxusliners hat natürlich die Möglichkeit, in die Passagierlisten zu sehen, wenn er das will", erklärte er dann.


    "Und das haben Sie nach unserem ersten Zusammentreffen getan?" erkundigte ich mich - noch immer etwas verwirrt. Er nickte. "Ja, so ist es. Eigentlich hatte ich allerdings gehofft, Sie würden mir dieses Geheimnis freiwillig verraten..."


    "So!"


    "Ja. Was erstaunt Sie daran? Ich habe Sie gesehen und wollte Sie näher kennenlernen. Das ist alles, Alicia!"


    "Dann verraten Sie mir jetzt bitte auch ein Geheimnis!" erwiderte ich.


    Er zuckte die Schultern.


    "Bitte sehr! Mein Vorname ist Errol!"


    "Das meine ich nicht!"


    "Sagen Sie bloß, Sie wollten das gar nicht wissen!"


    "Es stand in dem Prospekt, den alle Passagiere bekommen haben!"


    "Das ist allerdings wahr."


    Ich hakte mich bei ihm unter und wir verließen gemeinsam die Tanzfläche. "Nein, ich spreche von einem anderen Geheimnis, zu dem wir uns vielleicht für einen Drink Zeit nehmen sollten..."


    "Aber gerne..."


    "Ich meine das, was dort unten im Bauch der CARIBEAN QUEEN


    vor sich geht", sagte ich.


    Er blieb stehen und sah mich an.


    In seinen meergrünen Augen war jetzt ein unruhiges Flackern. Er schluckte und zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine Falte gebildet.


    "Nun?" fragte ich. "Gilt Ihr Angebot nicht mehr?"


    "Doch", erwiderte er. "Natürlich..."


    *


    Wir setzten uns an einen Tisch, der etwas am Rande des großen Saales lag.


    Unsere Gläser berührten sich mit einem Klirren.


    "Auf Ihr Wohl, Alicia!"


    "Auf das Ihre, Captain!"


    Er nippte an seinem Drink und fragte dann: "Ich hoffe, Ihnen gefällt es an Bord der CARIBEAN QUEEN..."


    "Sie sind noch nicht auf meine Frage zurückgekommen", stellte ich fest.


    Er lächelte breit.


    "Sie lassen nicht locker, was?"


    "So bin ich nunmal."


    "Was machen Sie beruflich? Sind Sie bei der Kriminalpolizei?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein."


    "Aber ich kann kaum weit daneben liegen."


    "Ich bin Journalistin beim London City Herold."


    "Sagen Sie bloß, Sie sind aus beruflichen Gründen an Bord!"


    Ich zwinkerte ihm zu und beugte mich etwas vor.


    "Ich schreibe eine Serie über die katastrophalen Zustände an Bord so mancher Kreuzfahrtschiffe!"


    "Was Sie nicht sagen!"


    "Sie glauben mir nicht!"


    Er lachte.


    "Jedes Wort, Alicia! Jedes Wort! Und selbst, wenn Sie lügen, sehen Sie dabei bezaubernd genug aus, um mich ganz in Ihren Bann zu schlagen..."


    Ich erwiderte seinen Blick.


    Einen Moment lang schwiegen wir. Und ich fühlte eine prickelnde Spannung, die zwischen uns wirksam war. Ein eigenartiges Gefühl durchströmte mich.


    "Für Ihre Flirtmethode brauchen Sie einen Waffenschein, Errol", sagte ich dann leise.


    "Ach, ja?"


    "Sie hätten es beinahe geschafft..."


    Er hob die Augenbrauen und fragte: "Geschafft? Was?"


    "Eine Journalistin, die sich für hartnäckig und inzwischen mit einigen Wassern gewaschen hält von ihrer Frage abzulenken!"


    "Sie Ärmste!"


    "Aber ich bin schon unangenehmer abgelenkt worden!"


    "Das beruhigt mich!"


    Ich sah ihn fest an und fragte dann: "Was ist mit den Schreien, Errol? Dieser furchtbaren Schreie wegen bin ich die Treppe hinabgestiegen..."


    "Sie hatten dort keinen Zutritt!"


    "Ich weiß!"


    "Alicia!"


    "Weichen Sie mir nicht, Captain!"


    Er seufzte.


    "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Alicia! Ich weiß nur, daß Sie jetzt mit einem Gipsbein im Bett lägen, wenn ich nicht zufällig gerade die Treppe hinaufgekommen wäre und Sie aufgefangen hätte..."


    Das ist nicht die ganze Wahrheit! ging es mir durch den Kopf. Irgend etwas an ihm sagte mir, daß ich in dieser Beziehung recht hatte. Vielleicht die kaum merklichen Veränderungen in seinen Zügen oder das plötzlich auftretende unruhige Flackern seiner Augen.


    "Wollen wir uns den Abend wirklich mit Gruselgeschichten verderben, Alicia?" fragte er dann mit etwas gezwungen wirkender Lockerheit.


    Ich wußte, daß er mir fürs Erste nicht mehr verraten würde.


    "Ach, hier bist du, Ally!"


    Es war Tante Marge Stimme, die mich herumfahren ließ. Ihr Blick richtete sich interessiert auf Captain Morgan. Dieser stand auf und gab ihr die Hand. Er stellte sich vor, aber das war natürlich eigentlich überflüssig.


    "Das ist Mrs. Margery Broderick, meine Großtante", sagte ich dann an Errol gewandt.


    "Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs. Broderick", erklärte der Captain der CARIBEAN QUEEN. "Setzen Sie sich doch zu uns!"


    Aber Tante Marge winkte ab. "Für mich ist es spät genug, glaube ich. Aber dir wünsche ich noch einen schönen Abend, Ally!"


    "Was ist mit deinem Mr. Mortimer?" fragte ich. Sie zuckte die Achseln.


    "Unglücklicherweise scheint er kein besonders gesprächiger Mensch zu sein. Stattdessen mußte ich mir das elende Geschwafel eines seiner Begleiter anhören..." Sie wandte sich zum Gehen und fügte noch hinzu: "Naja, man kann nicht immer Glück haben. Gute Nacht, Ally!"


    "Gute Nacht!"


    *


    Es war schon weit nach Mitternacht, als Errol und ich noch etwas über Deck spazierten. Wir hatten uns über dieses und jenes unterhalten, aber auf die unheimlichen Schreie war ich nicht mehr zu sprechen gekommen. Vielleicht würde ich das ein anderes mal tun...


    Vielleicht...


    Die Erinnerung daran erschien mir auf einmal so unwirklich. Wie ein verblassender Traum...


    Wir standen an der Reling und sahen hinaus in die Dunkelheit. Der Mond war nichts weiter als ein verwaschener Fleck am Himmel. Dunst war aufgezogen und nur noch hier und da blinkte ein einzelner Stern vom Himmel.


    Errols Gesicht wurde ernst.


    Ich bemerkte die Veränderung sofort.


    Er blickte zum Horizont, an dem etwas Graues sichtbar wurde, das sich hell gegen die Dunkelheit abhob.


    "Was ist?" fragte ich.


    "Seltsam.."


    "Wovon sprechen Sie, Errol?"


    "Von der Nebelbank dort hinten!"


    Ich zuckte die Achseln. "Ich sehe nichts Ungewöhnliches daran."


    Er lächelte. "Es ist auch nichts besonderes daran. Nur sah die Wettervorhersage ganz anders aus."


    "Kommt es nie vor, daß die sich mal irrt!"


    "Leider oft genug..."


    Schnelle Schritte kamen vom Achterdeck und ließen uns beide herumwirbeln. Es war einer der Stewards. Er sah ziemlich bleich aus. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Augen waren weit aufgerissen und in seinem Gesicht stand ein Ausdruck von Verstörung.


    "Captain! Wo ist der Arzt?"


    "Ich habe ihn zuletzt in der Nähe der Bar gesehen", erwiderte Errol stirnrunzelnd. "Was ist denn geschehen?"


    "Mr. Waters von Deck 3 ist völlig außer sich! Er spricht davon, daß er seltsame Schreie gehört habe und die Türen plötzlich zu klappern begannen... Er ist völlig hysterisch, und ich glaube nicht, daß Pat und George es noch lange schaffen, ihn einigermaßen ruhig zu halten!"


    "Wo ist Deck drei?" fragte ich.


    Errol sah mich erstaunt an. "Was haben Sie vor?"


    "Ich möchte wissen, was vor sich geht!"


    "Alicia, Sie sind hier weder in London noch im Redaktionsbüro Ihrer Zeitung!"


    Ich atmete tief durch. "Ich habe diese Schreie auch gehört, Errol! Und wenn es jemand anderen gibt, der dasselbe wahrgenommen hat, dann wird mich niemand daran hindern, mit ihm zu reden!"


    *


    Einige Minuten später hatten wir Deck drei erreicht. Die Kabine von Mr. Waters lag ganz am Ende. Er war Mitte vierzig, untersetzt und von gedrungen wirkender Gestalt. Er taumelte über den Flur, während zwei Besatzungsmitglieder auf seinen Fersen waren und ihn zu beruhigen suchten.


    Waters schien dem Wahnsinn nahe zu sein.


    Schaum stand ihm vor dem Mund.


    Die Augen waren weit aufgerissen, Angst stand ihm im Gesicht geschrieben. "Ich bin nicht verrückt! Es ist alles wahr! In diesem Schiff spukt es..."


    "Mr. Waters..." rief einer der Männer ihm nach. Er kam genau auf Errol und mich zu und stutzte dann. Er hielt inne.


    "Wir müssen alle von Bord gehen!" rief er. "Haben Sie gehört!" Er packte mich bei den Schultern und faßte dabei derart grob zu, daß es schon weh tat. "Ich weiß, daß Sie mich für wahnsinnig halten, aber eine unheimliche Macht ist hier an Bord wirksam!"


    Ich sah den Mann an.


    "Ich glaube Ihnen", erwiderte ich.


    "Was?"


    Er blickte mich ungläubig an und schüttelte den Kopf. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und glänzten im Licht der Neonröhren, die die Flure erhellten.


    "Sagen Sie mir, was Sie erlebt haben!" forderte ich. "Reden Sie schon!"


    "Die Türen begannen zu schlagen, ohne daß jemand dagewesen wäre... Und die Schreie! Wie von Geistern... Ich weiß nicht einmal, ob es menschliche oder tierische Schreie waren, aber sie klangen furchtbar!" Er stockte.


    "Weiter!" forderte ich.


    "Es klang wie... Ich weiß nicht!"


    "Ein Kampf?"


    Er sah mich an und dann nickte er ganz leicht.


    "Ja", flüsterte er. "Das ist es. Ein Kampf.." Dann ließ er mich los und taumelte zurück.


    "Bleiben Sie ganz ruhig!" erklärte Errol und hob die Hände. Waters schüttelte den Kopf.


    "Nein...". flüsterte er. "Das Verderben ist nahe..." In diesem Moment tauchte der Schiffsarzt auf. Er trug die Uniform der Besatzungsmitglieder und hieß Dr. Perkins. Seinen Namen hatte ich wie den des Captains im Prospekt gelesen. Dr. Perkins machte ein ziemlich besorgtes Gesicht. Er wandte sich an Errol.


    "Schon wieder?" fragte er.


    Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Waters ist nicht der erste Fall dieser Art, der während der Reise der Caribean QUEEN aufgetreten ist! wurde mir schlagartig klar. Ich mußte unwillkürlich schlucken.


    Ich hatte also recht gehabt.


    Von Anfang an.


    Es war mehr an der Sache dran, als Captain Errol Morgan mir versucht hatte weiszumachen.


    "Ich bin Arzt", sagte Perkins an Waters gewandt. "Ich werde Ihnen helfen! Haben Sie mich verstanden?" Waters atmete heftig. Immerhin duldete er, daß der Arzt sich ihm weiter näherte. Waters zitterte leicht. "Niemand glaubt mir", sagte er.


    "Kommen Sie", sagte Perkins und packte Waters am Arm. "Kommen Sie, ich werde Ihnen helfen!"


    "Sie werden mich mit Medikamenten ruhig stellen!"


    "Sie müssen zur Ruhe kommen, Mr. Waters. Dann können wir über alles reden..."


    "Ich will weg... Von Bord!"


    "Das geht nicht!"


    "Lassen Sie die Rettungsboote zu Wasser!"


    "Mr. Waters, das ist Unsinn!"


    Waters seufzte. Dann nickte er leicht. Sein Widerstand schien fürs Erste gebrochen zu sein.


    "Es ist besser, Sie gehen jetzt!" sagte Errol zu mir.


    "Wie wäre es mit einer Erklärung?" fragte ich.


    "Nicht jetzt."


    "Wann dann?"


    "Alicia!"


    Er berührte mich bei den Schultern.


    Währenddessen schien Waters sich tatsächlich etwas beruhigt zu haben. Er lehnte an der Wand und blickte starr ins Nichts. "Soll ich Ihnen etwas geben, damit Sie besser schlafen können?" fragte der Arzt.


    "Ich weiß nicht", murmelte er.


    "Kommen Sie, gehen wir in Ihre Kabine. Dann kann ich Sie untersuchen. Ihr Puls rast ja wie verrückt!" Errol sah kurz auf die Uhr und meinte dann: "Ich muß jetzt auf die Brücke... Vielleicht sehen wir uns ja morgen..."


    "Ganz bestimmt!"


    *


    Ich war in einen unruhigen Schlaf gefallen und erwachte, als draußen bereits der Morgen graute. Ich stand auf und fühlte ein seltsames Unbehagen in mir, das wie ein dunkler Schatten über meiner Seele hing.


    Ich war sofort hellwach und stand auf. Dann blickte ich durch das große Bullauge hinaus auf das Meer. Dichter Nebel kroch in dicken Schwaden über das beinahe spiegelglatte Wasser. Die Sicht betrug kaum mehr als ein paar Meter. Gestern noch hatte der Tag mit Sonne begonnen und die Passagiere hatten sich im Pool austoben können.


    Der Wetterumschwung schien ziemlich drastisch zu sein. Für einen Moment glaubte ich, dort draußen im Nebel etwas zu sehen. Eine Art schattenhaften Umriß. Etwas Dunkles, das sich aber nicht richtig aus dem eintönigen Grau herausschälen wollte.


    Dann war es verschwunden.


    Ich verengte die Augen und blickte angestrengt hinaus. Dabei fragte ich mich, was ich wirklich gesehen hatte. Und dann hörte ich wieder entsetzliche Schreie. Sie schienen von Deck her zu kommen.


    Offenbar war ich durch sie geweckt worden.


    Rasch zog ich mich an. Ein paar Jeans und T-Shirt, dazu Turnschuhe.


    Dann ging ich zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Draußen auf dem Flur sah ich einen Mann auf dem Fußboden liegen. Er trug die weiße Uniform der Stewards und rührte sich nicht.


    Ich ging vorsichtig auf ihn zu. Als ich ihn erreicht hatte, drehte ich den Mann herum. Er war tot. Seine Augen blickten mich starr an, und ich zuckte unwillkürlich zurück. Mein Gott!


    Eine offensichtliche Todesursache war nicht zu erkennen. Keine sichtbare Verletzung zumindest.


    Die schauerlichen Schreie waren wieder zu hören. Sie schienen von überall her zu kommen.


    Eine Geräuschkulisse, die einem buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


    Ich legte rasch die wenigen Meter bis zu Tante Marges Kabinentür zurück und klopfte heftig.


    "Tante Marge! Wach auf!"


    Keine Antwort.


    Ich rüttelte an der Türklinke, doch Margery hatte ihre Kabine offensichtlich verschlossen.


    "Tante Marge!"


    Es nützte nichts.


    Ein beklemmendes Gefühl hatte sich indessen in mein Herz geschlichen. Ich fühlte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Was ist hier nur geschehen? durchfuhr es mich.


    Auf jeden Fall mußte ich jemandem bescheid sagen. Dem Schiffsarzt oder einem anderen Besatzungsmitglied. Und so lief ich zu jener Treppe, die hinauf an Deck führte. Ein Schwall kühler Luft schlug mir entgegen, als ich hinaus ins Freie trat.


    Das pure Grauen erwartete mich dort, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Stumm schüttelte ich den Kopf, unfähig, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen. Am liebsten hätte ich geschrien, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Überall lagen Tote mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, die starr ins Nichts blickten.


    Ein Bild des Schreckens.


    Ich mußte schlucken, während mein Blick über die Gesichter glitt. Die meisten davon hatte ich bereits zuvor einmal gesehen. Es waren Passagiere und die Mannschaft diese Schiffes und ich fragte mich voller Verzweiflung, wer oder was wohl für ihren Tod verantwortlich sein mochte. Ich atmete tief durch und rang regelrecht nach Luft dabei. Es war so furchtbar.


    Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und drehte mich immer wieder dabei um. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, daß doch irgendwer hier an Bord sein mußte... Ein Mörder...


    Allerdings wies, soweit ich sehen konnte, keiner der Toten irgendwelche sichtbaren Verletzungen aus. Fast hatte ich den Eindruck, als wären sie buchstäblich vor Entsetzen gestorben. Aber das war natürlich absurd.


    Ich stieg mit schnellen, entschlossenen Schritten die Treppenstufen hinauf, die zum Oberdeck führten.


    Auch dort bot sich dasselbe Bild.


    Ganz plötzlich schien das Verderben über all diese Menschen hereingebrochen zu sein - ohne, daß sie noch etwas dagegen hatten tun können.


    Das Grauen packte und schüttelte mich.


    Ich fror innerlich.


    Eine Kälte, die nichts mit dem Nebel oder der Temperatur zu tun hatte, hatte mich erfaßt und ließ mich nicht mehr aus ihren Klauen. Wie ein böser Dämon kroch sie in mich hinein und drang bis zu meinem Innersten vor.


    Und dann entdeckte ich Tante Marge.


    Sie lag ausgestreckt auf dem Boden.


    Ihr Gesicht war ähnlich verzerrt, wie das der anderen. Es sah aus, als wäre sie in einem Augenblick höchsten Entsetzens gestorben.


    "Nein!" flüsterte ich tonlos. "Das darf nicht wahr sein..." Ich berührte ihre kalte Hand.


    Tränen rannen mir über das Gesicht.


    Tante Marge tot? Jene Frau, die mich wie eine Mutter behandelt hatte? Ich schluchzte. Der Strom der Tränen ließ


    sich nicht länger aufhalten und brach sich Bahn.


    Mein Gott, was ist hier nur geschehen! schrie es in mir. Das Gefühl ohnmächtiger Wut hatte sich mit blanker Verzweiflung gemischt. Nein, das darf einfach nicht wahr sein! Es darf einfach nicht! rief es in mir.


    Ich fühlte die kalte Hand von Tante Marge und schloß für einen Moment die Augen.


    Als ich sie wieder öffnete, fiel mein Blick auf ein Beinpaar, das hinter einem der Aufbauten hervorragte. Die Schuhe...


    Mit Entsetzen stellte ich fest, daß der linke Turnschuh dieses Beinpaares an genau derselben Stelle einen kleinen Farbfleck hatte, wie es bei meinen eigenen der Fall war. Ich zögerte, ehe ich mich dann schließlich doch erhob und vorsichtig auf die Ecke zuging.


    Als ich dann um die Ecke blickte und der am Boden liegenden Toten ins Gesicht sehen konnte, stieß ich einen lauten Schrei aus.


    Das Gesicht - es war mein eigenes!


    *


    Mein Puls raste. Ich zitterte vor Angst und riß die Augen auf.


    Es ist alles nur ein Traum gewesen! erkannte ich, als ich zu dem großen Bullauge in meiner Kabine blickte. Ich schlug die Bettdecke zur Seite und blickte hinaus.


    Es war nebelig dort draußen - genau wie in meinem Traum. Ich atmete tief durch, schloß dann für einen Moment die Augen und rieb mir die Schläfen.


    Die furchtbaren Bilder aus meinem Traum waren noch so gegenwärtig, daß mir schauderte.


    Ein grauenvoller Alptraum. Alles war so unwahrscheinlich realistisch gewesen. Und selbst jetzt noch hatte ich beinahe das Gefühl, alles wirklich erlebt und nicht nur geträumt zu haben.


    Es klopfte an der Tür.


    Ich drehte mich herum.


    "Ja? Wer ist da?"


    "Ally? Alles in Ordnung?" Das war Tante Marges Stimme. Ich durchquerte mit wenigen Schritten den Raum und öffnete. Tante Marge trug einen Morgenmantel. Sie machte ein ziemlich besorgtes Gesicht. "Ich habe dich schreien hören, Kind!"


    "Es ist nichts", erwiderte ich.


    Sie hob die Augenbrauen.


    "Wirklich nichts?"


    "Tante Marge..."


    "Kind, dein Gesicht ist weiß wie die Wand! Nun erzähl schon, was los ist!"


    "Aber..."


    "Bitte!"


    Tante Marge trat in meine Kabine und schloß die Tür hinter sich. Ich konnte ihr nichts vormachen. Dazu kannte sie mich einfach zu gut.


    Sie sah mich mit ernstem, etwas besorgten Blick an und faßte mich bei den Schultern.


    Und obwohl sie kleiner war als ich, fühlte ich mich in diesem Moment wieder wie ein kleines Mädchen.


    "Ich habe geträumt", sagte ich.


    Meine Stimme war beinahe tonlos.


    "War es einer jener Träume?"


    Ich schluckte.


    "Ja", murmelte ich.


    Von meiner Mutter hatte ich eine leichte übersinnliche Begabung geerbt, die sich in Träumen und Visionen äußerte. Schlaglichtartig offenbarte sich mir dann zuweilen ein kurzer Blick über den Abgrund aus Raum und Zeit.


    Meistens waren es Szenen oder Bilder, die mit der Zukunft zusammenhingen, aber genauso gut war es möglich, daß ich etwas aus der Vergangenheit oder von weit entfernten Orten sah.


    Es hatte lange gedauert, ehe ich das, was Tante Marge immer als meine Gabe bezeichnet hatte, akzeptiert hatte. Eine Gabe, die ich oft genug eher als Fluch betrachtete. Als junges Mädchen hatte ich den Tod meiner Eltern vorausgesehen. Es ist furchtbar, von einem Verhängnis zu wissen, ohne etwas dagegen tun zu können.


    Furchtbarer, als wenn das Schicksal einen ahnungslos ereilt.


    Oft genug hatte ich diese Gabe verflucht, aber ich mußte mit ihr leben. Tante Marge hatte mich davon überzeugt, daß ich lernen mußte, sie mehr und mehr zu kontrollieren, was mir allerdings immer noch nur völlig unzureichend gelang. Unverhofft brachen diese manchmal geradezu beängstigenden Visionen über mich herein...


    Aber ich hatte gelernt, sie sehr ernst zu nehmen.


    "Es war grauenhaft", sagte ich schluckend.


    "Was hast du gesehen, Ally?"


    "Ich befand mich an Bord dieses Schiffes, der CARIBEAN


    QUEEN... Aber sämtliche Passagiere und die Mannschaft waren tot. Das ganze Schiff war übersät von Toten, Tante Marge!" Ich fühlte, wie eine Träne über meine linke Wange lief. Ein Kloß saß mir im Hals. Die Bilder des Grauens


    manifestierten sich erneut vor meinem inneren Auge. Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    "Nein!" flüsterte ich. Ich wollte nicht, daß diese Traumbilder zurückkehrten...


    "Es war so schrecklich..."


    Tante Marge nahm mich in den Arm und ich schluchzte. Sie strich mir über das Haar.


    "Ist schon gut, mein Kind", sagte sie. Und ich war froh, einen Menschen zu haben mit dem ich über diese Dinge reden konnte.


    Niemand außer Tante Marge wußte von meiner unheimlichen Fähigkeit.


    Und vermutlich hätte auch niemand sonst mich in dieser Sache so verstanden, wie sie es tat.


    "Ganz ruhig, Ally!" sagte sie leise.


    Ich schluchzte auf und ein Zittern überfiel mich. Es dauert ein paar Augenblicke, ehe ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte.


    Ich sah Tante Marge an, begegnete dem ruhigen Blick ihrer Augen und sagte dann mit brüchig klingender Stimme. "Ich habe unseren Tod gesehen, Tante Marge! Unser aller Tod!"


    "Ally..."


    "Ich habe in mein eigenes Gesicht gesehen. Das Gesicht einer Toten..."


    *


    Ein gutes Dutzend Männer und Frauen hatten sich in der Kabine von Howard Mortimer versammelt. Der große kahlköpfige Mann musterte die Anwesenden mit seinen Habichtaugen, deren durchdringender Blick sofort respekteinflößend war.


    "Wir sind vollzählig", stellte ein junger Mann mit blonden Haaren und hellblauen Augen fest.


    "Okay, Harvey!" sagte Mortimer mit dunklem Timbre.


    "Wann ist es soweit?" fragte jemand. Es war eine junge Frau mit gelockten Haaren.


    Mortimer sah sie scharf an. "Was meinen Sie damit, Susan?" Die junge Frau zuckte die Achseln.


    "Wann übernehmen wir das Schiff?"


    "Noch nicht..."


    "Aber der Nebel..."


    "Wir haben noch Zeit!" sagte Mortimer streng. Er atmete tief durch. Dann faßte er sich mit Zeige-und Mittelfinger der rechten Hand an die Schläfe und schloß die Augen. "Ich kann spüren, daß wir auf dem richtigen Weg sind... Der Schnittpunkt zwischen den Dimensionen - er nähert sich! Ich kann es fühlen!"


    Sein Gesicht bekam einen angestrengten Ausdruck. Er kniff die Augen zusammen, als würde er einen Schmerz empfinden.


    Dann stöhnte er etwas auf.


    "Mr. Mortimer...", meldete sich der blonde Harvey besorgt zu Wort.


    Mortimer öffnete wieder seine Augen.


    Ein kaltes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    "Sie sehen ängstlich aus, Harvey!" stellte er fest. Mortimer ließ den Blick über die Gesichter der anderen Anwesenden schweifen. "Ich hoffe, keiner von Ihnen bekommt jetzt kalte Füße! Sie haben die einmalige Chance an einem Experiment teilzunehmen, wie es vermutlich noch nie durchgeführt wurde! Sie werden die äußersten Grenzen dessen kennenlernen, was Menschen jemals wahrgenommen haben! Und ich kann fühlen, daß wir unserem Ziel schon sehr nahe sind... Laßt uns einen Kreis bilden!"


    Ohne ein Wort zu sagen, stellten sich die Männer und Frauen auf. Ihre Hände erhoben sich und deuteten in die Mitte dieses Zirkels. Mortimer begann Worte zu murmeln. "La Muerte Negra!" kam es über seine Lippen und die anderen nahmen dies auf und wiederholten es wie ein dumpfes Echo.


    "Erscheine uns, SCHWARZER TOD!" rief Mortimer mit geschlossenen Augen und verzerrtem Gesicht.


    "Erscheine uns!" echoten die anderen. Die Hände berührten sich an den Fingerspitzen.


    Ein düsterer Sprechgesang erhob sich und erfüllte den Raum.


    "Erscheine uns! Erscheine uns!"


    Immer lauter und schriller klang das. Und Mortimers Gesicht verzog sich zu einer grotesken Grimasse, wie unter einer geradezu unmenschlichen Anstrengung. Er lief dunkelrot an, und die Adern an seinen Schläfen traten deutlich hervor.


    "Ah!" kam es dann beinahe keuchend über seine Lippen. Und im nächsten Moment taumelte Mortimer nach vorn.


    "Vorsicht!" rief jemand.


    Einige der Anwesenden sprangen beinahe gleichzeitig hinzu. Einer packte Mortimer an der Schulter, ein anderer hakte sich unter seinem linken Arm ein.


    Schlaff hing der kahlköpfige Mann in ihren Armen. Er war völlig regungslos.


    Seine Augen waren noch immer geschlossen.


    Er wurde zur Couch gehievt und dort abgesetzt.


    "Er ist jetzt erschöpft", erklärte der Mann, der Harvey genannt worden war. "Wir alle können nur hoffen, daß Mr. Mortimers mentale Kräfte ausreichen, um alles unter Kontrolle zu halten..."


    *


    Tante Marge und ich saßen im Speisesaal beim Frühstück. Wir hatten einen Fensterplatz, und ich blickte nachdenklich hinaus in den dichten Nebel.


    "Das Wetter scheint ziemlich drastisch umgeschlagen zu sein!" meinte Tante Marge, während sie an ihrem heißen Tee nippte.


    "In meinem Traum herrschte ebenfalls Nebel..."


    "Ally! Jetzt mach dir nicht zu viele Gedanken..."


    "Und wenn es wirklich die Zukunft war, die ich gesehen habe? Tante Marge, wir waren alle nicht mehr am leben..."


    "Genauso wäre es doch möglich, daß dieser Traum eine symbolische Bedeutung hat", erwiderte Tante Marge. Sie nahm meine Hand dabei.


    Sie wollte mich etwas von meinen düsteren Gedanken abbringen, aber dieses Vorhaben war von vorn herein zum Scheitern verurteilt.


    "Selbst wenn das so wäre", sagte ich dann, während ich sie ansah. "Die Symbolik läge doch wohl auf der Hand. Dies war ein Todestraum..."


    Ich seufzte.


    "Was wirst du tun?" fragte Tante Marge.


    "Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß etwas Schreckliches geschehen wird, und ich vermutlich nichts dagegen tun kann..."


    "Warten wir es ab", sagte Tante Marge.


    "Mein Gott, woher nimmst du nur diese Ruhe!" Ich schüttelte den Kopf und versuchte ein mattes Lächeln, das vermutlich sehr verkrampft aussah.


    "Vielleicht eine Frage des Alters", meinte sie.


    "Wer weiß..."


    "Ally, wir wissen nicht sicher, ob das, was du in deinen Visionen siehst, auf jeden Fall geschieht, oder ob es nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür gibt, daß diese Ereignisse eintreten..."


    "Sicher..."


    Ich trank meinen Tee aus. Der Appetit war mir vergangen. An einem der Nebentische griff ein gut gekleideter Geschäftsmann zu seinem Handy. Sein Gesicht wurde angestrengt, er blickte etwas irritiert auf das Gerät und schüttelte dann den Kopf.


    "Merkwürdig!" meinte er. "Ich kriege keine Verbindung. Heute morgen war es dasselbe! Der Akku ist voll aufgeladen, aber ich komme einfach nicht durch! KEIN NETZ VERFÜGBAR!


    steht da immer im Display!"


    Was der zweite Mann am Tisch erwiderte, konnte ich nicht verstehen.


    Ich wandte den Kopf wieder zum Fenster.


    In einiger Entfernung sah ich den Captain an der Reling stehen und in den Nebel hinausblicken. Er machte einen ziemlich nachdenklichen Eindruck...


    Einer der Offiziere trat zu ihm.


    Den hektischen Gesten nach, führten die beiden dann ein ziemlich aufgeregtes Gespräch.


    "Entschuldige mich einen Moment, Tante Marge!" sagte ich etwas abwesend und erhob mich.


    "Was ist los?"


    "Bis gleich... Ich erkläre es dir später!"


    "Frühstückst du noch zu Ende?"


    "Nein, der Ober kann ruhig alles abräumen!" Und damit hatte ich auch schon paar Schritte in Richtung Tür zurückgelegt.


    Ein Schwall kühler Luft kam mir entgegen, als ich hinaus ins Freie trat. Mein Blick ging zum Schiffspool, der ziemlich verwaist war. Aber das Wetter war ja auch alles andere als einladend. In einiger Entfernung hörte ich Bruchstücke der Unterhaltung, die ein älteres Ehepaar führte.


    "Da fährt man extra in die Karibik und findet da ein Wetter vor, wie man es auch in London hat!"


    "Aber, Ron!"


    "Ist doch wahr!"


    "Was mich nur wundert ist, daß heute morgen das Radio nicht funktionierte!"


    Ich wandte mich zur anderen Seite, ging an der Reling entlang und näherte mich dem Captain.


    Errol Morgan war noch immer in das Gespräch mit seinem Offizier vertieft.


    "Was sollen wir machen?" fragte dieser.


    "Erst einmal abwarten. Vielleicht sind die Funkgeräte nur einer vorübergehenden Störung unterworfen!"


    "Captain, so etwas habe noch nicht erlebt - und ich fahre seit zwanzig Jahren zur See!"


    "Beruhigen Sie sich, Jones! Schon im Interesse der Passagiere!"


    "Natürlich. Aber es bleibt eine Tatsache, daß wir im Moment keinen Kontakt zur Außenwelt haben und die Navigationsinstrumente verrückt spielen..."


    "Es kann nicht viel passieren, Jones. Wir haben die Fahrt mehr oder weniger gestoppt und außerdem..."


    Errol verstummte.


    Sie erstarrten beide, als sie mich sahen.


    Ich nickte ihnen freundlich zu und näherte mich bis auf wenige Schritte.


    "Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Captain..."


    "Ich gehe zurück auf die Brücke!" erklärte Jones.


    "Tun Sie das!" nickte Errol.


    Er sah Jones einige Augenblicke lang nach, dann wandte er sich an mich.


    Der Blick seiner meergrünen Augen war so faszinierend wie am Tag zuvor.


    Sein Lächeln wirkte etwas angespannt


    "Haben Sie gut geschlafen, Alicia?" fragte er. Ich hob die Schultern.


    "Um ehrlich zu sein: nein!"


    "Oh, das tut mir leid..."


    "Was ist mit Mr. Waters?"


    "Es geht ihm besser", versicherte Errol. "Er ist aber wohl psychisch etwas angegriffen, wenn Sie verstehen, was ich meine."


    "Sie wollen damit sagen, daß er sich alles nur eingebildet hatte?"


    "Nun..."


    "Ich habe die Schreie auch gehört!" erklärte ich sehr ernst. "Und auch das Türenklappern. Ich bin im übrigen davon überzeugt, daß für Sie dasselbe gilt, Errol. Vielleicht waren Sie sogar deswegen dort unten, wo wir uns das erste Mal begegnet sind..."


    Er sah mich an.


    Seine rechte Hand lag auf der Reling. Ich legte die meine darauf und sagte: "Warum vertrauen Sie mir nicht, Errol?


    Glaube Sie, ich gehe sofort in den Speisesaal und verbreite dort eine Panik?"


    "Nein, den Eindruck machen Sie eigentlich nicht", gab Errol zu.


    "Irgend etwa geht hier vor sich. Ich habe das Gefühl, daß


    wir alle am Rand eines Abgrund stehen..."


    Er hob die Augenbrauen und musterte mich etwas überrascht.


    "Finden Sie nicht, daß Sie ein klein wenig übertreiben?"


    "Immerhin hat das Schiff keinen Kontakt mehr zur Außenwelt..."


    "Sie..."


    "Ich konnte nicht umhin, ein paar Worte aus dem Gespräch mitzubekommen, das Sie gerade mit einem Ihrer Offiziere führten... Es entspricht der Wahrheit, oder?"


    "Atmosphärische Störungen", meinte Errol. "Ich denke, daß


    wir das Problem bald in den Griff kriegen..." Ich sah ihm an, daß er das nur sagte, um mich zu beruhigen.


    "Was geht hier vor sich?" drang ich weiter in ihn. Er atmete tief durch.


    "Ich habe nicht die geringste Ahnung", erklärte er dann. Er faßte mich bei den Schultern. "Machen Sie sich keine Gedanken, Ally!"


    "Ich möchte nicht, daß Sie mich für dumm verkaufen, Errol!"


    "Es war übrigens gestern ein sehr schöner Abend mit Ihnen!"


    "Das fand ich auch..."


    "Vielleicht könnten wir das irgendwann wiederholen?"


    "Warum nicht!"


    "Gut."


    "Sie könnten mich aber auch mal mit auf die Brücke nehmen, Errol!"


    "Vielleicht ein anderes mal, Alicia!" Wir standen jetzt sehr nahe beieinander. Unsere Blicke verschmolzen miteinander, und ich fühlte ein Chaos verschiedenster Empfindungen in mir. Einerseits war ich ein wenig wütend auf ihn, weil er mir gegenüber nicht offen war. Jedenfalls nicht, was die merkwürdigen Vorkommnisse an Bord der CARIBEAN QUEEN anging.


    Aber da war noch ein anderes Gefühl, das immer stärker wurde.


    Vielleicht war es Sympathie, vielleicht auch schon viel mehr.


    Ich wußte es nicht genau.


    Aber wenn ich in seiner Nähe war, verspürte ich ein Kribbeln im Bauch und die elektrisierende Spannung zwischen uns war geradezu körperlich spürbar.


    Ich schluckte.


    Der Blick dieser meergrünen Augen ging mir durch und durch. Beinahe gleichzeitig näherten sich unsere Lippen etwas und nach einem kurzen Zögern folgte ein flüchtiger, noch sehr vorsichtiger Kuß.


    Ich nestelte an Errols Kapitänsjacke herum, während Errols Hand mir die verirrten Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.


    "Eigentlich bin ich absolut nicht darauf aus, mich in eine Passagierin zu verlieben - zumal das in der Regel nur unnötige Komplikationen schafft. Aber in Ihrem Fall scheint genau das passiert zu sein, Alicia..." Er zuckte die Achseln. "Es ist nicht zu ändern, aber Sie haben mir schon gefallen, als Sie mir zum ersten Mal - wohl eher unfreiwillig in die Arme gelaufen sind!"


    "Mir geht es ähnlich", sagte ich fast flüsternd. Er nahm meine Hand und hatte dabei ein charmantes Lächeln auf den Lippen.


    "Dann vertrauen Sie mir", sagte er.


    "Das möchte ich gerne!"


    Er hob die Augenbrauen und sah mich forschend an. "Was hindert Sie daran, Alicia?"


    Ich atmete tief durch und entzog ihm meine Hand. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blickte hinaus in den Nebel, der in immer dichteren Schwaden über das beinahe spiegelglatte Wasser kroch. Eine gespenstische Szenerie... Immer neue formlose Gebilde schienen sich schattenhaft abzuzeichnen...


    "Gestern, als wir uns auf der Treppe begegneten, da hatte ich Schreie gehört!"


    "Das erzählten Sie mir bereits..."


    "Schreckliche Schreie aus dem Bauch des Schiffes! Und die Türen bewegten sich... Genau wie bei Mr. Waters! Und Sie kamen von unten, Errol! Sie müssen diese Schreie auch gehört haben!"


    Wir sahen uns an.


    In seinen Augen flackerte es unruhig. Seine Augenbrauen wurden zu einer angestrengt wirkenden Schlangenlinie. Dann nickte er schließlich.


    "Sie haben recht, Alicia..."


    "Was war dort unten?"


    "Ich war auf dem Weg in mein Quartier, als ich die Schreie hörte. Ich bin den Geräuschen nachgegangen. Deswegen war ich unten in den Maschinenräumen..."


    "Und?"


    Er zuckte die Schultern. "Ich weiß es nicht... Genauso wenig, wie ich die Ursache für die Schwierigkeiten mit den Instrumenten kenne..."


    *


    Errol wurde zur Brücke gerufen, und ich kehrte zu Tante Marge zurück.


    Allerdings mußte ich feststellen, daß sie nicht mehr allein an ihren Frühstückstisch saß.


    Ein blonder, hochgewachsener Mann mit hellblauen Augen saß


    bei ihr. Er war etwas älter als ich und schien äußerst redselig zu sein.


    Ich kannte ihn, wenn auch nur flüchtig.


    Er hieß Harvey Bond und hatte in den ersten Tagen unserer Kreuzfahrt immer versucht, im meiner Nähe zu sein, was auf die Dauer ziemlich nervenaufreibend war. Auf seine Weise hatte er sich alle Mühe gegeben, mich näher kennenzulernen, und ich wiederum hatte mir alle Mühe gegeben, ihm klarzumachen, daß ich nicht an ihm interessiert sei. Er schien jemand zu sein, der nicht so leicht aufgab. Ich wollte bereits auf dem Absatz kehrtmachen, aber er hatte mich längst entdeckt!


    "Ah, Miss Chester! Schön, daß ich Sie auch mal wieder sehe! Sie haben sich ja in den letzten Tagen ziemlich rar gemacht!"


    Ich kam näher.


    Tante Marge sah mich an und sagte: "Ich habe mich sehr interessant mit Mr. Bond unterhalten. Wußtest du, daß er der Sekretär von Howard Mortimer ist."


    "Zumindest habe ich ihn schon einmal in seiner Begleitung gesehen."


    Harvey Bond setzte einen Gesichtsausdruck auf, der wie ein verlegenes Lächeln wirkte. "Es tut mir wirklich sehr leid, Mrs. Broderick, daß Mr. Mortimer Sie gestern Abend beim Captains Diner derart schroff behandelt hat..."


    "Naja, so schlimm war es auch nicht. Sicher ist er ein vielbeschäftigter Mann!"


    "Ganz gewiß! Und außerdem dürfte ihm nicht klargewesen sein, wen er vor sich hat! Nämlich die vermutlich wichtigste Archivarin okkulter Schriften im Vereinigten Königreich!"


    "Ist ja nicht so schlimm", sagte Tante Marge.


    "Doch, doch, ich bin untröstlich."


    "Sie können ja nichts dafür!" erwiderte Tante Marge. Harvey Bond zuckte die Achseln und lehnte sich etwas zurück. "Leider war ich gestern Abend nicht dabei. Ich hatte dringende Arbeiten für Mr. Mortimer zu erledigen. Da kennt er kein Pardon und keinen Feiertag..." Er wandte sich an mich und sagte: "Ich hätte zu gerne mit Ihnen getanzt, Miss Chester! Aber es wird sich sicher eine Gelegenheit ergeben, um das nachzuholen..."


    "Nun..."


    "Darf ich Sie Alicia nennen? Ich bin Harvey!" Ich starrte ihn an, aber das hatte nichts mit seinen unruhigen, irgendwie nervös wirkenden blauen Augen zu tun, sondern mit dem Armband, das für einen kurzen Moment unter seinem Hemdsärmel hervorrutschte. Es war ein goldenes Kettchen, an dem sich ein kleines Amulett befand. Etwas ähnliches hatte ich bereits an Howard Mortimers Hals gesehen.


    Das Amulett zeigte zwei gekreuzte Dreizacke.


    "Setz dich doch einen Moment zu uns", forderte Tante Marge, obwohl mir eigentlich ganz und gar nicht der Sinn danach stand, mich mit Harvey unterhalten zu müssen.


    Ich tat es Tante Marge zu liebe.


    Schließlich interessierte sie sich brennend für diesen Okkultisten namens Mortimer, der mir bis dahin kein Begriff gewesen war.


    "Schreibt Mr. Mortimer zur Zeit ein neues Buch?" erkundigte sich Tante Marge dann an Harvey gewandt.


    Dieser lächelte auf eine Weise, die etwas Raubtierhaftes hatte. Zwei Reihen blanker heller Zähne wurden entblößt.


    "Mr. Mortimer arbeitet ständig und ich habe dann die dankbare Aufgabe, die Texte abzutippen und zu überarbeiten natürlich nur stilistisch und rechtschriftlich..."


    "Soweit ich weiß liegt das letzte Buch von ihm schon einige Jahre zurück", erklärte Tante Marge.


    "Ja, ich weiß..."


    "Hieß es nicht UNGEWÖHNLICHE PHÄNOMENE?" Harvey nickte. "Es ist ein populärwissenschaftliches Standardwerk auf dem Gebiet der Grenzwissenschaften geworden


    - und ein internationaler Bestseller dazu! Seitdem ist Mr. Mortimer - wie soll ich mich ausdrücken? - finanziell unabhängig und kann sich voll und ganz seinen Studien widmen."


    Tante Marge hob die Augenbrauen, während der Ober an den Tisch kam und ihr zweites Kännchen Tee abräumte.


    "Was sind das für Studien?"


    Harvey lächelte breit. Er schien das Interesse zu genießen, das ihm in diesem Moment zuteil wurde und sagte dann gedehnt: "Ich darf darüber nicht sprechen!"


    "Natürlich", zeigte Tante Marge sich einsichtig. Ich musterte Harvey.


    "Stehen diese Studien in einem Zusammenhang mit dieser Kreuzfahrt?" fragte ich, einer plötzlichen Ahnung folgend. Ich lächelte unwillkürlich, als ich sah, daß genau das zuzutreffen schien.


    Für einen Moment verlor Harvey die Kontrolle über seine Gesichtszüge. Das breite Lächeln, das dann dort erschien, wirkte verkrampft und unsicher.


    "Wie gesagt, ich kann darüber nichts sagen, Alicia!" Er sah auf die Uhr und erhob sich dann. "Ich habe leider keine Zeit mehr, um mich weiter mit Ihnen unterhalten zu können", erklärte er und verabschiedete sich. Wir sahen ihm nach, bis er den Raum verlassen hatte.


    "Ein sympathischer Mensch", meinte Tante Marge.


    "Ich kann ihn nicht leiden", erwiderte ich.


    "Ally!"


    "So ist es nun einmal! Er ist mir einfach zu aufdringlich!" Ich murmelte diese Worte nur ganz leise vor mich hin und war innerlich mit anderen Dingen beschäftigt. Die furchtbaren Bilder meines Alptraums erschienen mir wieder vor dem geistigen Auge. Die CARIBEAN QUEEN voller Leichen... Ich barg das Gesicht in den Händen.


    "Ally..."


    Tante Marge berührte mich leicht am Arm.


    "Diese Bilder..."


    "Ich verstehe dich, mein Kind!"


    "Was sollen wir tun,Tante Marge? Was?"


    "Oh, Ally..."


    Auch sie konnte es mir nicht sagen.


    Unsichtbar schwebte bereits das Verhängnis wie eine dunkle Wolke über der CARIBEAN QUEEN und allen, die sich an Bord dieses mondänen Kreuzfahrtschiffes...


    Es hatte eine Reise ins Vergnügen werden sollen. Nun schien sie geradewegs in den Untergang zu führen. Und es schien kein Entrinnen zu geben...


    *


    Trotz des Nebels war es nicht zu kühl, um in den Pool zu gehen, auch wenn den meisten Gästen augenscheinlich im Moment nicht der Sinn danach stand.


    Sie vergnügten sich lieber im Casino oder pilgerten zu den Boutiquen und Restaurants.


    Auf dem Achterdeck gingen einige Angler ihrem Hobby nach, während unter Anleitung eines Animateurs eine Gruppe von Aerobic-Interessierten ihre Fitness vervollkommnete. Ich wollte mich etwas ablenken und wieder einen klaren Kopf bekommen. Deswegen drehte ich meine Runden im Pool. Als ich mich danach mit meinem großen Badehandtuch abtrocknete, hörte ich einige Leute sich unterhalten. Es war eine gemischte Gruppe. Ein älterer Herr, zwei junge Männer und eine Frau in den mittleren Jahren.


    Ihr Thema waren die jüngsten Vorkommnisse an Bord. Sie schienen sehr beunruhigt zu sein.


    "Es wäre ja wohl nicht das erste Mal, daß in diesem Seegebiet eigenartige Dinge geschehen", meinte einer der jungen Männer. "Noch nie etwas vom Bermuda-Dreieck gehört?"


    "Mir ist nicht nach Witzen!" erwiderte die Frau.


    "Naja, man hört doch immer wieder von Flugzeugen oder Schiffen, die..."


    "Du willst uns nur Angst machen!"


    Ich hörte ihnen nicht weiter zu.


    Zwei Stunden später wurden dann die Passagiere im großen Speisesaal versammelt. Der Captain informierte sie darüber, daß es im Moment unmöglich sei zu telefonieren oder über Funk mit der Außenwelt in Kontakt zu treten.


    "Heißt das, wir haben überhaupt keinen Kontakt mehr? Zu niemandem?" rief jemand aus der Menge.


    Errol nickte.


    "Genau das heißt es", erklärte er in das Mikrophon hinein, in das am Abend zuvor noch der Conferencier des Abends gesprochen hatte.


    "Was werden Sie unternehmen?" rief jemand.


    "Ja, was werden Sie tun, Captain? Ich muß mit meiner Firma in Birmingham in Verbindung bleiben! Was denken Sie, was für Summen da auf dem Spiel stehen!"


    "Unerhört!"


    "Eine Zumutung!"


    Wütendes Stimmengewirr entstand und es dauerte einige Augenblicke, bis Captain Errol Morgan sich wieder Gehör verschaffen konnte.


    "Niemand an Bord der CARIBEAN QUEEN hat eine Erklärung für das, was geschehen ist!" sagte er dann so ruhig und gelassen, wie dies in dieser Situation möglich war. "Ich bitte Sie dennoch alle, die Ruhe zu bewahren! Die Besatzung der CARIBEAN QUEEN bemüht sich darum, alle aufgetretenen Mängel zu beheben."


    "Wann wird das sein?" rief eine ungeduldige Männerstimme. Und eine Frau nahm diese Frage auf.


    "Ja, wann, Captain?"


    "Ich kann Ihnen nichts versprechen", erklärte Errol.


    "Jedenfalls glaube ich nicht, daß ein Grund zur Beunruhigung besteht."


    "Sie verschweigen uns doch etwas!" rief nun jemand in den Saal hinein. "Wahrscheinlich wissen Sie sehr genau, was geschehen ist und wollen uns nur ruhig halten!" Zustimmendes Gemurmel entstand.


    Errol blieb ruhig.


    Er sah den Mann, der das gesagt hatte, direkt an und erklärte: "Das Schlimmste, was einem Schiff widerfahren kann ist in der Tat eine Panik. Aber ich versichere Ihnen, daß ich nicht mehr weiß, als Sie!"


    "Und was ist mit den furchtbaren Schreien?" fragte eine Frau in den Dreißigern, die noch Aerobic-Anzug und ein Handtuch um die Schulter trug. "Viele von uns haben sie gehört. Was geht da unten, im Inneren des Schiffes vor sich..."


    "Und die Türen klappern!" ergänzte jemand anderes.


    "Auch dafür gibt es keine Erklärung!" sagte Errol. "Ich fahre schon jahrelang in diesem Seegebiet und habe derartiges noch nie erlebt... Aber was auch immer die Ursache für das sein mag, was geschehen ist: Wir müssen um jeden Preis die Ruhe bewahren! Jeder von uns!"


    Errol sprach mit einem dunklen Timbre, wie jemand der wußte, was er tat. Tatsächlich schien das die Leute einigermaßen zu befriedigen. Zumindest fürs erste. Wenn dieser Zustand länger anhielt, konnte man vermutlich für nichts garantieren.


    Und Errol war das zweifellos bewußt.


    Aber jetzt ging es wohl erst einmal darum, Zeit zu gewinnen. Mein Blick glitt über die Anwesenden.


    "Was ist los?" fragte Tante Marge, die neben mir stand und meine plötzliche Unruhe bemerkt hatte.


    "Ich suche Howard Mortimer!"


    "Weshalb?"


    "Ich kann ihn nirgendwo entdecken! Ist doch seltsam, daß


    ausgerechnet er nicht hier ist, oder?"


    "Wahrscheinlich hast du ihn einfach übersehen... In diesem Gedränge wäre das kein Wunder..."


    Ohrenbetäubendes Klatschen erfüllte dann im nächsten Moment den Raum.


    Captain Morgan hatte gerade angekündigt, daß es auf diesen Schreck für alle Passagiere freie Drinks auf Kosten der Reederei gäbe.


    *


    "Du warst großartig, Errol!" sagte ich, als ich ihn endlich in dem Gedränge gefunden hatte. Tante Marge war inzwischen an Deck gegangen, um etwas frische Luft zu schnappen. Der Captain der CARIBEAN QUEEN lächelte mir müde zu.


    "Ich hoffe nur, daß bald wieder alles in Ordnung kommt. Sonst wird es ungemütlich an Bord.."


    "Ja, ich verstehe, was du meinst..."


    Er sah mich an und hob mein Kinn etwas hoch.


    "Alicia! Ein derart finsteres Gesicht brauchst du allerdings deshalb nicht zu machen. So ernst ist die Lage nun auch wieder nicht..."


    Ich versuchte ein Lächeln, was mir vielleicht nicht so ganz gelang.


    Ich sah wieder die schrecklichen Bilder einer CARIBEAN


    QUEEN vor mir, die als Totenschiff durch die See dümpelte. Das war es, was mich beunruhigte, nicht die Tatsache, daß es keinen Funkkontakt gab...


    Aber darüber konnte ich mit Errol nicht sprechen. Ich war sehr vorsichtig damit, anderen etwas über meine übersinnliche Fähigkeiten mitzuteilen, was verschiedene Gründe hatte. Einer davon war zweifellos, daß Menschen, die auf diese Weise begabt sind und sich offenbaren, oft auf Unverständnis stoßen. Sie werden verdächtigt, nur zu simulieren oder mit ihrer angeblichen Gabe Geld machen zu wollen.


    Ich wußte, daß es so etwas wie übersinnliche Kräfte gab und Tante Marge auch.


    Aber für die meisten Menschen galt das nicht. Und noch vor gar nicht so langer Zeit, wäre ich selbst jedem Bericht über solche Dinge mit äußerster Skepsis gegenübergetreten. In diesem Moment hätte ich ohnehin niemandem damit helfen können, wenn ich meine Vision offenbart hätte.


    Hätte ich eine realistische Möglichkeit, etwas zu bewirken, ich hätte in diesem Moment jedes Risiko auf mich genommen. Auch das, in Errols Augen völlig lächerlich zu wirken. Er sah mich an.


    "Scheint, als hätten wir uns einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um uns kennenzulernen", meinte er.


    "Findest du?"


    "Nicht wirklich." Er zuckte die Achseln. "Um ehrlich zu sein, sind mir die Umstände ziemlich egal. Ich weiß nur, daß


    ich immer wieder an dich denken muß, Alicia... Seit wir uns zum ersten Mal begegneten..."


    "Es ist wahrscheinlich unmöglich, deinem Charme nicht erliegen", erwiderte ich.


    Er lächelte matt.


    "Wahrscheinlich!" echote er ironisch. Ich sah ihm in die meergrünen Augen. "Du machst dir mehr Sorgen, als du zugegeben hast, nicht wahr?" Es war im Grunde eine Feststellung und keine Frage, was da über meine Lippen kam. Er erwiderte meinen Blick und nickte dann.


    "Ich habe so etwas noch nie erlebt, Alicia! Es ist im Grunde völlig unmöglich! Alle Radioempfänger und Funkgeräte an Bord der CARIBEAN QUEEN sind auf einen Schlag ausgefallen und man bekommt buchstäblich nichts mehr aus dem Äther herein! Selbst das Satellitentelefon funktioniert nicht mehr. Das ist völlig absurd! Irgend ein Kurzwellen-Sender würde immer durchdringen und die Satelliten können auch nicht alle abgestürzt sein!" Er atmete tief durch. "Und dann die Navigationsinstrumente. Nicht einmal der Kompaß scheint noch das anzuzeigen, was er anzeigen soll." Er dämpfte jetzt seine Stimme und atmete tief durch. Einige der umstehenden Passagiere hatten sich bereits zu ihm herumgedreht. Errol verzog das Gesicht.


    "Vielleicht ist das nicht der richtige Ort, um sich darüber zu unterhalten, Alicia."


    "Das stimmt..."


    "Jedes Wort des Captains wird hier auf die Goldwaage gelegt..."


    Er strich mir zärtlich über die Wange und sagte dann: "Ich hoffe, daß dieser furchtbare Alptraum bald vorbei ist, und wir vielleicht dann etwas mehr Zeit haben, um einander kennenzulernen."


    Sein Gesicht veränderte sich, als er die Tränen in meinen Augen sah.


    "Ally...", flüsterte er. "Was ist? Habe ich etwas falsches gesagt?"


    "Nein..."


    Ich schüttelte den Kopf.


    Ein Kloß saß mir im Hals. Ich war unfähig, auch nur ein einziges Wort herauszubringen.


    Ich schmiegte meinen Kopf an seine breite Schulter. Was hätte ich ihm in diese Moment sagen sollen? Daß es vermutlich nie dazu kommen würde, daß wir uns näher kennenlernten? Daß


    wir alle schon in Kürze nicht mehr am Leben wären?


    "Captain! Kommen Sie bitte in den Kartenraum!" rief einer der Offiziere, der sich durch die Menge gedrängelt hatte. Errol sah kurz zu ihm hinüber, dann sah er mich an.


    "Du mußt mich entschuldigen", sagte er dann tonlos.


    "Sicher."


    "Wir reden später!"


    "Ja."


    Ich sah ihm nach. Der Offizier sagte ihm etwas ins Ohr. Dann gingen sie davon.


    Ich wischte die Tränen aus meinem Gesicht und dachte dabei fieberhaft nach. Was konnte ich tun? Irgend eine Möglichkeit mußte es doch geben...


    Ich weiß zu wenig über das, was hier vor sich geht! wurde mir dann klar.


    Tiefes Unbehagen erfüllte mich.


    Ich preßte die Lippen aufeinander.


    "Sie scheinen den Captain ja ganz gut zu kennen", redete mich dann eine bekannte Stimme ganz aus der Nähe an. Ich wirbelte herum und blickte in das grinsende Gesicht von Harvey Bond.


    Er hatte zwei Drinks in den Händen. Einen davon reichte er mir.


    "Etwas dagegen?" fragte ich etwas bissiger, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte.


    Er zuckte die Schultern.


    "Das kommt ganz darauf an!"


    "Wie meinen Sie das?"


    Er atmete tief durch und sagte dann: "Ach, vergessen Sie es und genießen Sie diesen Drink."


    Ich nippte an dem Glas. Der Drink schmeckte mir zu süßlich. Harvey hatte nicht gerade meinen Geschmack getroffen. Aber dafür konnte er nichts.


    "Ist Mr. Mortimer hier?" fragte ich.


    "Nein, warum fragen Sie?" Er sah mich etwas erstaunt an und schien nicht zu begreifen, weswegen ich ihn das fragte.


    "Und gerade, als der Captain zu den Passagieren gesprochen hat?"


    "Mr. Mortimer würde deswegen seine Studien nicht unterbrechen."


    "Ach, nein?"


    "Nein!"


    Harveys Stimme hatte einen harten Unterton bekommen. In seinen blauen Augen blitzte es.


    "Und was ist Ihre Meinung zu den Dingen, die hier auf der CARIBEAN QUEEN vor sich gehen?"


    "Ich verstehe Sie nicht!"


    "Nun, ich denke Sie interessieren sich für außergewöhnliche Phänomene..."


    "Das ist richtig."


    "...und das, was im Moment auf diesem Schiff geschieht ist doch wohl außergewöhnlich genug."


    Er verzog das Gesicht. "Vermutlich haben Sie zu viele unseriöse Meldungen über das Bermuda-Dreieck gelesen!" konterte er.


    Ich wollte noch etwas erwidern, kam aber nicht mehr dazu, denn in diesem Moment brach ein Tumult aus.


    Jemand rief, daß draußen etwas Unglaubliches zu sehen sei und eine Augenblick später drängte alles zu den Fenstern und an Deck.


    Aufgeregtes Stimmengewirr erfüllte den Raum. Ich stellte meinen Drink irgendwo ab und ließ den etwas verdutzten Harvey wortlos stehen. Mit schnellen Schritten lief ich zu einem der hinteren Ausgänge, um möglichst schnell an Deck zu gelangen.


    Auf Steuerbord herrschte dort bereits ein ziemliches Gedränge an der Reling und so stieg ich die Treppe zum Oberdeck hinauf, um besser sehen zu können. Dort waren weniger Menschen.


    Ich stand da und starrte hinaus in den dichten Nebel, aus dem sich ein riesiger Schatten wie ein dunkles Ungetüm abhob. Der Puls schlug mir bis zum Hals.


    Ich preßte die Lippen aufeinander und schluckte. Dort kommt unser Verderben! ging es mir durch den Kopf. Und ich wußte, daß das mehr, als nur eine vage Ahnung war!


    *


    Fassungslos starrte ich dem Schatten entgegen. Masten hoben sich bald darauf ab und die Form eines Schiffes schälte sich aus den grauen Nebelmassen heraus.


    Mir stockte der Atem.


    Es war ein Segelschiff, wie ich sie nur aus Filmen und als Modelle im Museum kannte. Drei hohe Masten waren zu sehen. Die Segel hingen schlaff herab und waren ziemlich zerfetzt. Es weht kein Wind und dieses Schiff hat dennoch Fahrt drauf! durchzuckte es mich.


    Das Schiff hielt direkt auf die CARIBEAN QUEEN zu, aber an Deck war niemand zu sehen.


    Fast, als ob es ohne Besatzung dahinfährt! ging es mir durch den Kopf.


    Geradezu fassungslos standen die Passagiere überall an Deck und blickten stumm auf dieses geisterhafte Schiff, das sich gegen alle Naturgesetze zu bewegen schien.


    Mein Blick wanderte hinauf zu den Mastspitzen. An einem befand sich eine schwarze Piratenflagge mit Totenkopf und gekreuzten Knochen. Sie bewegte sich leicht, obwohl kein Wind blies. Auch das ein Zeichen dafür, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugehen konnte.


    Die zweite Flagge ließ mich stutzen.


    Ich sah zwei gekreuzte Dreizacke - genau jenes Wappen, das ich auch auf Howard Mortimers Amulett gesehen hatte!


    Das kann unmöglich ein Zufall sein! war mir sofort klar. Immer weiter näherte sich dieses eigenartige Schiff. Es schien ein wenig beizudrehen, ohne daß jemand erkennbar war, der das bewirkte.


    Das Steuerrad drehte sich von allein.


    Jetzt wandte es der CARIBEAN QUEEN seine Breitseite zu, die gespickt mit uralten, gußeisernen Geschützen war, deren rostige Mündungen drohend in unsere Richtung zeigten. Und dann sah ich die verwitterten Buchstaben, mit denen der Name dieses Seglers geschrieben worden war.


    La Muerte Negra stand dort.


    Um das zu übersetzen reichten die wenigen Brocken Spanisch, die ich im Urlaub aufgeschnappt hatte vollkommen aus.


    Dieses Schiff nannte sich DER SCHWARZE TOD.


    Und vor meinem inneren Auge erschienen schlaglichtartig wieder jene grauenhaften Bilder meines Alptraums. Ich ahnte nicht nur, daß dieses Schiff etwas mit dem Verderben zu tun hatte, das über uns alle hereinbrechen würde.


    Ich wußte es.


    *


    Ich stieg hinauf zur Brücke. Passagiere hatten dort eigentlich keinen Zutritt, aber im Moment achtete niemand darauf. Als ich die Tür öffnete, sah ich Errol mit einem Fernglas zu jenem fremden Geisterschiff hinüberblicken, während der Steuermann am Ruder stand und versuchte, die CARIBEAN QUEEN herumzudrehen,


    Errol nahm das Fernglas ab und sah mich etwas erstaunt an.


    "Was machst du hier?" fragte er. "Du weißt doch..." Dann brach er ab und seufzte.


    "Was ist das für ein Schiff?" fragte ich.


    "Wenn ich das wüßte. Auf jeden Fall dürfte es sich eigentlich überhaupt nicht über Wasser halten." Er reichte mir das Fernglas und fuhr dann fort: "In der Außenhaut sind faustgröße Löcher. Es ist niemand an Bord..."


    "So etwas habe ich noch nie gesehen!" meldete sich der Steuermann zu Wort. Sein Gesicht war blaß wie die Wand. Ich setzte das Fernglas an und schaute hinüber. Von hier oben hatte man eine herrliche Aussicht... Es gibt Dutzende von Legenden über Geisterschiffe, die wie Phantome über die Weltmeere ziehen und angeblich mal hier und mal dort gesichtet wurden. Schiffe, die längst untergegangen oder auf geheimnisvolle Weise verschollen sind. Die meisten dieser Fälle sind nichts weiter als Ausschmückungen von Legenden und Sinnestäuschungen.


    Einmal jedoch war ich selbst Zeuge einer solchen Erscheinung gewesen, als ich an Bord der LADY GLAMIS die Schauspielerin Gracie Lewis interviewen mußte.


    "Hören Sie mal!" sagte jetzt der Steuermann und lauschte angestrengt.


    Stimmen drangen von dem seltsamen Segler herüber.


    "Dort bewegt sich etwas!" rief Errol. Ich sah durch das Fernglas.


    Durchscheinende Gestalten waren jetzt an Deck zu sehen, die jeweils von einer gespenstisch leuchtenden Aura umgeben waren.


    Ihre Kleidung war bunt zusammengewürfelt. Uniformteile, weite Hosen und breitkrempige Hüte waren vorherrschend. Dazu breite Gürtel, hinter denen Pistolen und Entermesser steckten.


    Manche trugen bunte Kopftücher und hin und wieder sah ich Augenklappen und einer der Kerle hatte einen Armstumpf, an dessen Ende sich ein spitzer Haken befand.


    Und je länger ich sie ansah, desto mehr schienen sie an Substanz zu gewinnen. Bald waren sie nicht mehr


    durchscheinend, sondern wirkten ebenso wirklich, wie die entsetzten Passagiere der CARIBEAN QUEEN.


    Und wie aus dem Nichts erschienen immer weitere dieser geisterhaften Gestalten.


    Säbel wurden geschwungen.


    Musketen geladen...


    Ich gab Errol das Fernglas und sagte: "Diese Leute sehen aus wie Piraten des 16. oder 17. Jahrhunderts..."


    "Unglaublich!" flüsterte Errol. "Wenn sie nicht so seltsam leuchten würden und buchstäblich aus dem Nichts erschienen wären, würde ich an ein Filmteam denken..."


    Er setzte das Fernglas wieder ab und schüttelte den Kopf.


    "Können wir nicht schneller werden!" sagte ich. Errol sah mich an.


    "Warum?"


    "Ich glaube, daß dieses Schiff uns angreifen wird!" erklärte ich im Brustton der Überzeugung. "Bitte, du mußt volle Kraft voraus geben lassen!"


    Er faßte mich bei den Schultern.


    "Alicia, du bist ja ganz bleich vor Angst!"


    "Tu bitte, was ich sage!"


    Sein Blick war gleichermaßen forschend wie ratlos. Er atmete tief. "Ich denke, es reicht aus, wenn wir einen Zusammenstoß vermeiden", erklärte er.


    "Errol!"


    "Alicia, wir müssen jetzt Ruhe bewahren!"


    "Dann kann es zu spät sein!"


    Er zog seine Augenbrauen zusammen, was seinem Gesicht einen skeptischen Ausdruck gab.


    "Jetzt gibst du mir Rätsel auf, Alicia..."


    "Aber..."


    "Woher willst du das alles wissen?"


    Ich sah ihn hilflos an. Natürlich hatte er aus seiner Sicht völlig Recht. Und wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich genauso gehandelt...


    Ich schluckte und überlegte fieberhaft.


    Doch noch bevor ich auch nur einen einzigen Ton herausbringen konnte, krachte einer der Kanonen des Geisterschiffes. Es klang wie das dumpfe Grollen eines kommenden Gewitters.


    Ein Vorbote unseres Todes...


    *


    Etwas Leuchtendes flog durch die Luft. Es dauerte einen Sekundenbruchteil, ehe ich begriff, daß es eine Kanonenkugel war, die offenbar von genau der gleichen Lichtaura umgeben war, wie die geisterhaften Piraten.


    Nur wenige Meter von der Schiffswand der CARIBEAN QUEEN


    entfernt ging das Geschoß ins Wasser und ließ eine hohe Wasserfontäne aufspritzen.


    Passagiere begannen zu schreien.


    "Wir müssen alles aus den Maschinen herausholen!" meinte Errol.


    Seinem Gesicht war anzusehen, wie schockiert er war. Und auch ich war ziemlich fassungslos.


    In was für eine Alptraumwelt waren wir alle nur geraten... Die CARIBEAN QUEEN durchpflügte die glatte See, während das Piratenschiff zurückzubleiben schien.


    Noch ein weiterer Schuß folgte. Auch diesmal leuchtete die Kugel hell auf. Der Lichtkranz, der sie umgab, ließ sie beinahe wie einen Feuerwerkskörper erscheinen.


    Der Schuß ging weit daneben.


    Der SCHWARZE TOD schien jetzt transparent zu werden. Immer weiter fiel das unheimliche Schiff gegenüber der CARIBEAN


    QUEEN zurück, bis es nur noch als dunkler Umriß zu sehen war. Dann wurde das Schiff völlig von den dichten Nebelschwaden verschluckt.


    Es war verschwunden.


    "Mein Gott, was war das nur?" fragte Errol kopfschüttelnd.


    "Jedenfalls sollten wir uns vor diesem Segler in acht nehmen", erwiderte der Steuermann.


    Errola antwortete ihm nicht. Stattdessen sah er mich an und meinte: "Noch heute morgen hätte ich jeden für verrückt erklärt, der mir etwas von einem Geisterschiff erzählt hätte..."


    "Dieses hier wurde von den meisten Passagieren gesehen", sagte ich so ruhig, wie es mir in dieser Situation möglich war. Denn auch ich stand noch immer unter dem Eindruck dessen, was gerade geschehen war.


    Errols Gesicht wirkte nachdenklich.


    "Dieses Schiff sah aus, als ob jemand es direkt vom Grund des Meeres an die Oberfläche gehoben hätte", stellte er schaudernd fest.


    "Zum Glück ist es jetzt verschwunden!" meinte der Steuermann.


    "Wer weiß, wie lange", murmelte ich daraufhin. Ich schluckte.


    Als ich dann aufblickte, sah ich eine Nuance in Errols Blick, die mir nicht gefiel.


    "Du glaubst, daß dieses Schiff zurückkehrt?"


    "Ja."


    "Was weißt du darüber?"


    "Ich kann es dir nicht erklären.."


    Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. "Alicia, ich verstehe dich nicht..."


    Ich konnte es ihm einfach nicht sagen.


    Nichts von meinen Sorgen und Alpträumen... Damit machte ich alles noch viel komplizierter.


    Einer der Stewards kam jetzt zur Brücke hinauf. Er riß die Tür auf und wirkte ziemlich aufgeregt.


    "Captain, Sie müssen zu den Leuten reden, sonst gibt es eine Panik!"


    Errol nickte.


    Er nahm sich ein Megaphon und ging hinaus.


    Wenig später hörte ich seine Worte an die Passagiere. So gut es ging versuchte er sie zu beruhigen. Und tatsächlich schien ihm das einigermaßen zu gelingen.


    *


    Quälend langsam krochen die Stunden dahin. Die Mitglieder der Besatzung waren nicht zu beneiden. Sie hatten alle Hände voll zu tun, Passagiere zu beruhigen oder zu trösten. Die meisten von ihnen saßen in den kleinen Restaurants oder hielten sich im Speisesaal und in den Bars auf. Manche weilten auch an Deck und diskutierten heftig über die entstandene Lage. Die wildesten Spekulationen machten die Runde.


    Ich suchte Tante Marge und fand sie schließlich auf dem Achterdeck. Sie stand an der Reling blickte hinaus in den grauen Nebel.


    Offenbar war sie sehr in Gedanken versunken, denn zunächst schien sie mich überhaupt nicht zu bemerken.


    Als ich sie dann ansprach, zuckte sie etwas zusammen.


    "Ally!"


    "Tante Marge! Was war das, was wir alle gesehen haben?" Sie zuckte die Achseln. "Ich habe mein Archiv zwar nicht dabei, aber mein Gedächtnis war immer schon ganz gut... Dieses Wappen kam mir bekannt vor..."


    "Die gekreuzten Dreizacke!" entfuhr es mir. Tante Marge nickte.


    "Ja, genau. Und dann der Name dieses Schiffes... La Muerte Negra..."


    "Der SCHWARZE TOD..."


    "Es gibt eine Legende um ein Schiff dieses Namens, das von einem Piratenkapitän namens Diego de Medina befehligt wurde. Ende des siebzehnten Jahrhunderts wurde es von mehreren englischen Schiffen gestellt und in einem Seegefecht vernichtet. Der SCHWARZE TOD versank auf dem Meeresgrund, nachdem der Rumpf durch Dutzende von Kanonenkugeln durchlöchert wurde... Seitdem erzählt man sich, daß Diego de Medina als rächender Geist mit seinem Schiff über die Meere segelt und Tod und Verderben bringt... In meinem Archiv habe ich einen Band aus dem Jahre 1812, der von einem Amerikaner namens John Adam Coleman verfaßt wurde. Coleman sammelte Augenzeugenberichte von Personen, denen der SCHWARZE TOD erschienen war. Walfänger und Fischer zumeist. Manche von diesen angeblichen Augenzeugen hatten wohl nur zuviel Rum getrunken oder die Einsamkeit auf See war ihnen nicht bekommen... Aber wie es scheint, ist wohl ein wahrer Kern in diesen Berichten zu finden..."


    "Augenzeugen gab es diesmal ja genug", erklärte ich.


    "Allerdings!"


    "Was weißt du noch, Tante Marge!"


    Sie zuckte die Achseln. "Das ist schon so ziemlich alles!


    Hätte ich nur mein Archiv zur Verfügung! Ich weiß nur, daß


    der Name Diego de Medina immer wieder aufs neue Generationen von Okkultisten inspiriert hat. Angeblich soll es sogar Versuche gegeben haben, den Geist dieses Piraten zu beschwören..."


    "Weißt du, wo ich die gekreuzten Dreizacke zuvor schon einmal gesehen habe?"


    Tante Marge hob die Augenbrauen.


    "Wo?"


    "An zwei Amuletten. Das eine trug Howard Mortimer um den Hals. Das andere befand sich am Handgelenk von Harvey Bond..."


    Tante Marge lächelte nachsichtig. "Und du glaubst, daß das etwas zu bedeuten hat?"


    "Ist das so abwegig?"


    "Die gekreuzten Dreizacke - das Zeichen Diego de Medinas also - ist unter Okkultisten ein sehr gebräuchliches Symbol geworden. Zumindest in bestimmten Kreisen. Und die meisten, die es tragen, wissen überhaupt nicht, welchen Hintergrund dieses Symbol besitzt!"


    "Möglich", erwiderte ich. "Aber bei einem Mann wie Howard Mortimer würde ich das nicht annehmen!"


    Tante Marge sah mich fragend an.


    "Was hast du vor?"


    "Ich finde, man sollte diesem Mortimer mal etwas genauer auf den Zahn fühlen..."


    "Ich weiß nicht!"


    "Ist es dir lieber dazusitzen und nichts zu tun?" Ich sah sie beschwörend an und deutete dabei in den grauen Nebel.


    "Dort draußen lauert der SCHWARZE TOD auf uns, Tante Marge... Mein Gott, ich habe gesehen, was mit diesem Schiff und all den Menschen an Bord passieren wird!"


    "Aber du weißt nicht sicher, ob es mit dem Piratenschiff zusammenhängt!"


    Ich schluckte.


    "Nein", gab ich zu.


    Tante Marge nahm meine Hand.


    "Komm", sagte sie dann.


    *


    Wir suchten Mortimers Kabine auf.


    Dreimal klopfte ich ziemlich heftig an der Tür, bis schließlich geöffnet wurde.


    Aber es war nicht Mortimer selbst, sondern Harvey Bond, sein Sekretär.


    "Alicia...", sagte er überrascht.


    Ich fragte knapp: "Dürfen wir hereinkommen?"


    "Nein, das geht nicht..."


    "Wir wollen zu Mr. Mortimer..."


    "Mr. Mortimer ist..."


    "...uns vielleicht eine Erklärung schuldig", griff jetzt Tante Marge ein.


    Ehe er sich versah, hatte ich mich an Harvey


    vorbeigeschoben. Als Reporterin wußte ich, wie man so etwas machte. Schließlich gab es in meinem Job häufiger mal Gelegenheiten, bei denen die Anwesenheit der Presse mehr als unerwünscht war.


    Mortimer saß auf einer Couch.


    Sein Gesicht war auf die Hände gestützt. Völlig regungslos saß er da und wirkte dabei beinahe wie eine Statue.


    "Was fällt Ihnen ein?" empörte Harvey sich. Ich sah ihn an.


    "Sonst hatten Sie gegen meine Anwesenheit nie etwas einzuwenden! Ganz im Gegenteil..."


    "Bitte verlassen Sie jetzt diese Kabine, oder ich werde dem Schiffspersonal bescheid sagen!"


    Jetzt mischte sich Tante Marge ein.


    "Wir befinden uns alle in einer außergewöhnlichen Situation. Ich glaube, daß weder Mr. Mortimer noch sonst jemand in diesem Raum daran zweifelt, daß wir im Moment der Spielball übernatürlicher Kräfte sind, die mit den Mitteln der modernen Wissenschaft kaum erklärbar sein dürften..."


    "Mrs. Broderick...", begann Harvey, aber Tante Marge war resolut genug, ihn gar nicht zu Wort kommen zu lassen.


    "Vielleicht hängt unser Leben davon ab, daß wir das Geheimnis rechtzeitig lösen", erklärte sie. "Deshalb sollten wir zusammenarbeiten."


    "Sie tragen gekreuzte Dreizacke auf Ihren Amuletten", stellte ich fest. "Dasselbe Zeichen, wie wir es auf der Flagge dieses Geisterschiffs gesehen haben!" Harvey atmete tief durch.


    In seinen Augen funkelte es auf eine Weise, die einen ängstigen konnte.


    In diesem Moment öffnete Mortimer die Augen.


    Sein Blick war durchdringend, und ich erschrak etwas unter der Intensität, mit der er mich ansah.


    Aber das war es nicht allein, was mir in diesem Moment einen Schauder über den Rücken trieb.


    Ich fühlte, wie etwas mein Inneres berührte. Fremde Gedanken, die meinen Geist für den Bruchteil eines Augenblicks auszuforschen suchten.


    Das ganze dauerte nicht lange, aber für diesen Moment überkam mich ein furchtbares Schwindelgefühl. Alles schien sich vor meinen Augen zu drehen, und ich hatte das Gefühl zu fallen.


    Jemand hielt mich hart am Oberarm.


    Es war Harvey.


    Er sagte kein Wort, blickte mich nur an. Dann drehte er sich fragend zu Mortimer herum und ließ mich los. Mortimer ist übersinnlich begabt! ging es mir durch den Kopf. Ich war schon des öfteren Menschen begegnet, die über außergewöhnliche mentale Kräfte verfügten. Bei manchen von ihnen hatte ich dies spüren können, bei anderen nicht. Er muß über gewaltige mentale Energien verfügen! schoß es mir fröstelnd durch den Kopf.


    Mortimer erhob sich und trat nahe an mich heran. Er sah auf mich herab.


    "Sie scheinen eine besondere junge Frau zu sein", stellte er fest. Dann deutete er auf das Amulett an seinem Hals. "Sie erwähnten die gekreuzten Dreizacke..." Ein kaltes Lächeln huschte über sein Gesicht. "Tatsächlich bezieht sich dieses Zeichen auf den SCHWARZEN TOD, das Schiff des Diego de Medina. Und das hat einen guten Grund."


    "Welchen?"


    "Glauben Sie an die Wiedergeburt?"


    "ich weiß es nicht, Mr. Mortimer."


    "Nun, ich tue es. Besser gesagt: Ich bin überzeugt davon, daß es so etwas gibt, und wir alle schon Dutzendfach gelebt haben..."


    "Was hat das mit dem Geisterschiff zu tun, das uns da draußen begegnet ist?"


    "Ich war einst George Sloan, ein glückloser walisischer Matrose, der schließlich in Tortuga auf dem SCHWARZEN TOD bei Kapitän Diego de Medina anheuerte..."


    "Sie haben eine sogenannte Rückführungstherapie machen lassen?" fragte Tante Marge jetzt.


    Mortimer wandte den Kopf und nickte.


    "Ja, das ist der Fall. Unter Hypnose gelang es mir, mich an vergangene Leben zu erinnern. Besonders an jenes, das ich als George Sloan geführt habe..."


    "Sie gingen mit dem SCHWARZEN TOD unter?" vergewisserte sich Tante Marge.


    "Ja, so war es...", erklärte er mit belegter Stimme. Ich wandte mich an Harvey und fragte: "Sie tragen ein ähnliches Amulett..."


    "Ich glaube, Sie haben jetzt genug gefragt, Alicia!" Ich deutete mit der Hand in Richtung des nächsten Bullauges und erklärte dann: "Das Schiff dieses Piratenkapitäns wird uns alle ins Verderben stürzen!"


    "Ach, ja?" erwiderte Mortimer kalt.


    "Ich weiß es", sagte ich tonlos.


    Ich merkte, daß Harvey jetzt unruhig wurde und etwas sagen wollte. Der Sekretär hatte bereits den Mund halb geöffnet, aber auf ein Handzeichen seines Herrn und Meisters hin schwieg er und preßte die Lippen fest aufeinander. Er schien sich in seiner Haut nicht besonders wohl zu fühlen.


    Eine leichte Röte überzog sein Gesicht.


    "Ich denke, ich habe Ihnen beiden genug meiner kostbaren Zeit geopfert", erklärte Mortimer dann an mich und Tante Marge gerichtet.


    "Aber wir..."


    Ich kam nicht mehr zu Wort.


    "Ich möchte Sie bitten, jetzt umgehend meine Kabine zu verlassen", erklärte Mortimer in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete und mich unwillkürlich schlucken ließ. Wieder sah er mich an.


    Es war ein Blick, von dem man glauben konnte, daß er einem bis in den tiefsten Grund der Seele drang.


    Erneut spürte ich dann einen Hauch jener ungeheuren Kraft, die in meinem Gegenüber zu schlummern schien. Schauder erfaßte mich. Dieser Mann hat etwas mit den eigenartigen Dingen zu tun, die auf dieser Fahrt geschehen sind! wurde mir klar.


    "Ich denke nicht, daß das das letzte Wort ist", erklärte ich dann, drehte mich herum und ging mit Tante Marge hinaus. Mortimer erwiderte nichts.


    Ich konnte seinen Blick in meinem Rücken beinahe körperlich spüren.


    Was mochte in diesem Mann nur vor sich gehen?


    Er muß der Schlüssel zu allem sein! dachte ich. Hinter uns schloß sich die Kabinentür, und wir standen auf dem Flur.


    "Ein eigenartiger Mann", sagte Tante Marge dann nachdenklich. "Ich verstehe seine schroffe Art nicht..."


    "Er ist zweifellos übersinnlich begabt", sagte ich daraufhin. "Auch wenn ich nicht sagen, in welcher Weise..."


    "Wir müssen mehr über ihn herausfinden", meinte Tante Marge. Und da hatte sie sicher recht. Freiwillig würde dieser düstere Kahlkopf uns allerdings wohl nichts mehr preisgeben.


    *


    "Diese beiden Frauen sind harmlos", sagte Harvey Bond an Mortimer gewandt.


    Der Kahlköpfige verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Die vor der Brust verschränkten Arme gaben ihm eine abweisende Haltung.


    "Wirklich?" fragte er in einem ätzenden Tonfall. "Ich hatte ganz und gar nicht den Eindruck.


    "Sie wissen nichts. Nichts, was von Bedeutung wäre. Daß


    die alte Dame den Namen Duiego de Medina kennt, liegt wohl einfach daran, daß sie eines der größten Okkultismus-Archive im Vereinigten Königreich betreibt! Natürlich weiß sie da, was die gekreuzten Dreizacke bedeuten!"


    "Sicher", gab Mortimer zu. "Die alte Dame macht mir auch wesentlich weniger Sorgen als die junge Lady..."


    "Alicia?"


    "Oh, ihr seid gut bekannt?"


    "Wir haben uns ein paarmal unterhalten, Mr. Mortimer. Mehr nicht."


    "Sie ist übersinnlich begabt. Nur schwach zwar, aber es war deutlich spürbar. Vielleicht weiß sie gar nichts von ihrer Begabung... Vermutlich hat sie nur hin und wieder wirre Alpträume, die sie nicht so recht zu deuten weiß... Zumindest hoffe ich, daß es nicht mehr ist!"


    Harvey schluckte. Er kratzte sich verlegen am Kinn und druckste etwas herum. Dann brachte er schließlich stockend heraus: "Mr. Mortimer..."


    "Ja?"


    Harvey zuckte förmlich zusammen.


    Mortimers Stimme war glasklar und hatte einen Klang wie Stahl.


    "Glauben Sie wirklich, daß wir noch alles unter Kontrolle haben?"


    "Ja."


    Dieses 'Ja' klang deutlich schwächer und weniger überzeugend als das erste. Auch Harvey erkannte den Hauch von Unsicherheit, der darin mitschwang.


    "Worauf wollen Sie hinaus, Harvey?" fragte Mortimer dann streng.


    "Nichts", sagte dieser. "Es war nur so ein Gedanke..."


    "Vergessen Sie ihn. Haben Sie gehört?" Harvey nickte, die Lippen fest aufeinandergepreßt. Sie waren dünn wie ein Strich.


    "Ja", sagte er.


    Mortimer atmete tief durch.


    "Bald", sagte er. "Bald ist es soweit. Es kann nicht mehr lange dauern."


    "Was geschieht dann?"


    Mortimer lachte schallend, während Harvey ganz weiß im Gesicht wurde. "Keiner von uns kann das genau vorhersagen!


    Niemand!"


    *


    "Wenn ich nur einen Bruchteil meines Archivs zur Verfügung hätte!" meinte Tante Marge, während wir zu Abend aßen. Das Leben an Bord der CARIBEAN QUEEN hatte in den letzten Stunden seinen beinahe gewohnten Lauf genommen. Allerdings war die Unbeschwertheit verschwunden, mit der diese Reise begonnen hatte.


    Ein düsterer Schatten schien auf allem zu lasten. Draußen wurde es dunkel.


    Der Captain hatte Wachen eingeteilt, die Ausschau nach dem unheimlichen Geisterschiff halten sollten.


    Die Band spielte wie am Abend zuvor, aber es fanden sich kaum Tänzer auf dem Parkett.


    Die Gespräche waren gedämpft. Müde Gesichter waren überall zu sehen, in denen die Anspannung stand. Ab und zu gab es gereiztes Stimmengewirr und hitzige Debatten unter den Passagieren.


    Wann würde dieser Alptraum ein Ende haben?


    "Ich habe das Gefühl, das uns die Zeit davonläuft", sagte ich an Tante Marge gewandt.


    Sie zuckte die Achseln.


    "Was sollen wir tun?"


    "Ich weiß es nicht. Aber es steht für mich fest, daß


    dieser Mortimer etwa mit dem Erscheinen dieses Schiffes zu tun haben muß. Und das ist mehr als nur eine meiner Ahnungen!"


    "Es gibt bestimmte Orte, an denen sich Übergänge zwischen verschiedenen Zeiten und Welten befinden", sagte Tante Marge.


    "Und vom Bermuda-Dreieck vermuten einige Autoren seit langem etwas Derartiges."


    "Ist es nicht auch möglich, einen derartigen Übergang, wie du es nennst, mit Hilfe von übersinnlichen Kräften zu öffnen?"


    "Es gibt Fälle, in denen so etwas berichtet wird." Wir sahen uns an und keiner von uns brauchte ein weiteres Wort darüber zu verlieren.


    Vor noch gar nicht so langer Zeit hatte Tante Marge ja schließlich am eigenen Leib etwas ähnliches erlebt, als sie in einem Kristall gefangen gewesen war, der eine Art Fenster in eine andere, alptraumhaft verzerrte Welt dargestellt hatte...


    Dann gähnte Tante Marge.


    Ein mattes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


    "Ich bin so müde", sagte sie. "Ich glaube, ich werde mich jetzt ins Bett legen... Und was ist mit dir?"


    "Ich könnte jetzt kein Auge zukriegen, Tante Marge." Sie zuckte die Achseln.


    "Wer weiß, was uns noch bevorsteht und wofür wir unsere Kraft noch brauchen!"


    Ich atmete tief durch.


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich wieder jene schrecklichen Bilder vor meinem inneren Auge, die vielleicht die Zukunft der CARIBEAN QUEEN waren.


    Ein Schiff der Toten...


    Unaufhaltsam schien das Verhängnis auf uns zuzukommen. Und es schien nichts zu geben, was das Unheil aufhalten konnte. Tante Marge stand auf.


    Bevor sie ging meinte sie noch: "Du und der Kapitän, ihr seid euch ziemlich nahe gekommen, nicht wahr?" Ich nickte.


    "Ja", sagte ich mit tonloser Stimme. "Errol Morgan ist ein faszinierender Mann..."


    Tante Marge lächelte.


    "Ist es sehr ernst?"


    "Ja. Es ist nur schade, das wir uns unter diesen Umständen kennenlernen mußten..."


    "Das verstehe ich."


    Ich blickte auf.


    Tante Marge zwinkerte mir zu, aber ihre Heiterkeit hatte etwas aufgesetztes. Dann wünschte sie mir eine gute Nacht und ging davon.


    Ich sah ihr nach, bis sie den Raum verlassen hatte. Dann blickte ich durch das Fenster des Speisesaals hinaus in die Nacht. Der Nebel war noch dichter geworden. Kein einziger Stern war am Himmel zu sehen. Es wirkte so, als würde die CARIBEAN QUEEN durch ein unheimliches Nichts schweben... Dem Tod entgegen... ging es mir durch den Kopf, während mir die Furcht kalt den Rücken hinaufkroch.


    Ich fühlte mich wie jemand, der zum Tod verurteilt wurde und weiß, daß der Tag des Endes sich unaufhaltsam nähert.


    *


    "Alicia?"


    Es war Errols Stimme, die mich aus meinen Gedanken riß. Ich blickte auf und sah in das müde Gesicht des Kapitäns. Es war zweifellos ein harter Tag für ihn gewesen, und es grenzte beinahe an ein Wunder, daß er es geschafft hatte, die Ruhe an Bord zu bewahren.


    Aber sobald dieses geisterhafte Schiff namens LA MUERTE


    NEGRA wieder aus den dichten Nebelschwaden heraus auftauchte und seine leuchtenden Kugeln verschoß, konnte sich das natürlich im Handumdrehen ändern.


    Ich versuchte ein Lächeln.


    "Errol!"


    "Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich mich zu dir setze..."


    "Nein, natürlich nicht..."


    "Brady, mein erster Offizier hat im Moment meine Pflichten auf der Brücke übernommen..." Er nahm meine Hand und zog die Augenbrauen etwas zusammen. "Du bist ja ganz kalt...", stellte er fest.


    "Ich habe Angst", erklärte ich.


    Er zuckte die Schultern.


    Ein mattes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    "Vielleicht ist der Alptraum ja auch schon zu Ende..."


    "Nein, Errol, das glaube ich nicht!"


    Er atmete tief durch.


    "Du mit deinen düsteren Ahnungen..."


    Ich schluckte.


    Wenn er wüßte, wie oft diese Ahnungen sich bewahrheiten!


    durchfuhr es mich. Ich atmete tief durch und erzählte ihm dann in knappen Worten von meinem Verdacht, den ich gegen Mortimer hegte.


    Ich sah Errols Gesicht an, was er davon hielt.


    "Gehst du da nicht etwas zu weit?" fragte er. "Ein Amulett mit dem Motiv der gekreuzten Dreizacke und diese seltsame Aussage, er sei die Wiedergeburt eines vor Jahrhunderten ertrunkenen Piraten..."


    "Dir mag das alles wie Unfug erscheinen..."


    "Allerdings!"


    "Aber die Realität des SCHWARZEN TODES wirst du nicht abstreiten!"


    "Ich bitte dich! Wir alle haben dieses Schiff gesehen!"


    "Errol, es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als die herkömmliche Wissenschaft zu erklären weiß!"


    "Mag sein, aber..."


    "Meine Tante Marge besitzt in London ein Archiv, in dem hunderte von Fällen dokumentiert sind, die solche geisterhaften Erscheinungen betreffen!"


    Er seufzte.


    "Du glaubst also, daß dieser Mortimer dieses Schiff mit Hilfe seiner übersinnlichen Fähigkeiten herbeigerufen hat?"


    "Ich weiß es nicht..."


    "Klingt das nicht etwas phantastisch?"


    "Auch nicht phantastischer als das, was wir alle bereits erlebt haben!"


    Errol sah mich forschend an. Ich sah ihm förmlich an, wie es in seinem Innern arbeitete. Er denkt darüber nach, was er in Zukunft von mir zu halten hat! überlegte ich und erwiderte seinen Blick.


    "Und selbst, wenn es so wäre wie du sagst", begann er dann schließlich nach einer längeren Pause. "Was sollte ich deiner Meinung nach gegen diesen Mortimer unternehmen?" Ich konnte nur den Kopf schütteln.


    "Ich weiß es nicht", gab ich zu.


    Er lächelte mich an.


    Offenbar hielt er mich nicht für verrückt. Wenigstens das war beruhigend. "Komm", sagte er. "Es war ein nervenaufreibender Tag für uns alle..."


    Er stand auf, und ich erhob mich ebenfalls, während er noch immer meine Hand hielt.


    "Was hast du vor?" fragte ich.


    Die Band spielte ein langsames Stück.


    Er führte mich wortlos auf die Tanzfläche, und einen Augenblick später bewegten wir uns im langsamen Rhythmus, der den Boden leicht vibrieren ließ.


    Er legte den Arm um mich und wenigstens für diese wenigen, kostbaren Augenblicke fühlte ich mich sicher und geborgen. Ich versuchte zu vergessen.


    Die Zukunft zu vergessen, die wie ein drohender Schatten in Gestalt eines unheimlichen Geisterschiffs auf uns zukam. Zu vergessen, daß in nicht allzuferner Zeit eine CARIBEAN QUEEN


    durch diesen undurchdringlichen grauen Nebel dümpeln würde, auf der nichts mehr am Leben wäre.


    Ich schmiegte den Kopf an seine breite Schulter und genoß


    diese Augenblicke, die für mich wie eine kleine Ewigkeit waren. Gedanken und Gefühle wirbelten durcheinander. Und immer wieder drohte sich in diesem Moment des Glücks etwas Dunkles hineinzumischen.


    "Errol", flüsterte ich.


    "Ally..."


    "Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, Errol!" Seine Antwort bestand in einem Kuß. Voller Leidenschaft fanden sich unsere Lippen, ehe wir uns nach Atem ringend wieder voneinander lösten.


    "Ich glaube, ich möchte in dieser Nacht nicht allein bleiben", sagte ich.


    Seine meergrünen Augen sahen mich an.


    Ein Blick, der alles ausdrückte, was ein Mann für eine Frau empfinden kann.


    "Das brauchst du auch nicht", sagte er dann mit dunklem Timbre.


    Ich schlang meinen Arm um ihn, während seine Hand mir zärtlich das Haar zurückstrich.


    "Ich liebe dich, Ally", flüsterte er.


    *


    Als ich am Morgen erwachte lag ich in Errols Armen. Er war bereits wach und blickte in Richtung der Bullaugen, durch die ein trübes Licht in die Kabine des Kapitäns drang. Ich blickte ihn an.


    "Guten Morgen, Errol!"


    Er lächelte. "Guten Morgen. Gut geschlafen?"


    "Wie ein Murmeltier!" erwiderte ich. Es war tatsächlich ein tiefer und traumloser Schlaf gewesen. Ein paar Stunden des Vergessens, für die ich dankbar war.


    "Draußen ist es immer noch nebelig", erklärte er. "Ich verstehe das nicht. Eine derart große Nebelzone... Wir hätten längst in ein Seegebiet mit anderem Wetter kommen müssen!" Mit dem Arm langte er hinüber zu dem kleinen Radiowecker, den er auf dem Nachttisch hatte. Er schaltete das Gerät ein und betätigte den Frequenzsucher.


    Ohne Ergebnis.


    Nichts als ein gleichförmiges Rauschen kam über den Äther. Errol seufzte.


    "Anscheinend hat sich seit gestern Abend nichts an unserer Situation geändert." Er lachte. "Vielleicht sind wir jetzt eines jener verschwundenen Schiffe, über die dann reißerisch in den Zeitungen berichtet wird!"


    "Ja", murmelte ich tonlos und schluckte. Ich hielt das gar nicht für so abwegig.


    Wo immer wir auch sein mochten...


    Es schien ein Meer außerhalb unserer Welt zu sein. Die andere Möglichkeit war eigentlich nur, daß sonst niemand mehr auf der Erde existierte. Zumindest niemand mehr, der einen Rundfunksender betrieb. Und daran mochte ich eigentlich noch viel weniger glauben.


    "Es ist übrigens gar nicht so ungefährlich ohne Navigation und Funkkontakt durch nebelige See zu fahren", erklärte Errol dann. „Man kommt sich vor, wie die Seeleute vor vielen Jahrhunderten, die das auch irgendwie geschafft haben... Jedenfalls hat die CARIBEAN QUEEN bis auf weiteres nur gedrosselte Fahrt..."


    "...um sich gewissermaßen durch den Nebel hindurchzutasten?" fragte ich.


    Er nickte.


    "Ja, schließlich weiß man nicht, was einem dort begegnet... Obwohl das Meer eigentlich groß genug ist, ist die Gefahr einer Kollision unter diesen Bedingungen nicht ganz außer acht zu lassen."


    Voller Liebe und Zärtlichkeit sah er mich an. Wir küßten uns und dann meinte er: "Was hältst du davon, wenn ich uns ein Frühstück ans Bett holen lasse!"


    "Nichts dagegen", sagte ich.


    "Heh, du siehst wieder so in dich gekehrt aus..."


    "Ach, Errol!" Ich schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn an mich.


    Er hielt mich fest und flüsterte dann: "Es wird schon alles gut werden."


    "Ja", sagte ich tonlos und dachte dabei: Es wäre so schön, wenn er recht behielte...


    Er stand auf, streckte sich und trat an eines der Bulllaugen. Sein Blick war hinaus in den grauen Nebel gerichtet.


    Und dann erstarrte er.


    Die Veränderung, die mit ihm geschah, fiel mir sofort auf. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen und seine Körperhaltung wirkte angespannt.


    "Was ist?" fragte ich.


    Irgend etwas muß er da draußen gesehen haben! wurde mir im selben Moment klar.


    Ich schlug die Decke zur Seite und erhob mich ebenfalls. Einen Moment später stand ich neben ihm. Er legte den Arm um mich, während wir beide hinaus in den Nebel starrten... Dorthin, wo das Grauen herannahte...


    Ein großer, mächtiger Schatten hob sich gegen das hellgraue Einerlei des Nebels dunkel ab. Ganz langsam nur schien er sich auf die CARIBEAN QUEEN zuzubewegen, die ihrerseits mit mittlerer Fahrt durch die glatte See pflügte.


    "Mein Gott, was ist das!" flüsterte er.


    "Der SCHWARZE TOD...", flüsterte ich.


    "Nein", sagte er. "Das glaube ich nicht..."


    "Aber..."


    "Die Silhouette stimmt nicht...."


    Er hatte recht.


    Keine Masten mit zerrissenen Segeln schälten sich aus dem Nebel heraus, sondern etwas anderes, moderneres. Ich glaubte die Umrisse von Aufbauten zu erkennen und spürte gleichzeitig ein tiefes Unbehagen in der Magengegend. Furcht, für die es keinen unmittelbaren Anlaß zu geben schien, kroch mir wie eine kalte Hand den Rücken hinauf...


    Mein Puls hämmerte wie wild.


    "Das kann nicht wahr sein " flüstert Errol dann regelrecht ergriffen.


    Ich sah zu ihm auf.


    Sein Gesicht war kalkweiß. Er schüttelte stumm den Kopf.


    "Was?" verlangte ich zu wissen.


    Aber er gab mir keine Antwort.


    *


    In Windeseile waren wir angezogen. Ich mußte mich dabei ziemlich beeilen, um mit Errols Tempo schritthalten zu können.


    Nur ein paar Minuten später waren wir an Deck, wo bereits einer der Offiziere mit einem Fernrohr stand.


    "Captain, sehen Sie sich das an! So etwas kann es doch nicht geben, Sir... Das ist unmöglich!"


    Errol entriß ihm das Fernglas und warf einen Blick hindurch.


    Dann ließ er das Glas sinken und atmete tief durch. Ein riesenhafter Schiffsrumpf hatte sich indessen aus dem Nebel herausgeschält. Konturen und Einzelheiten wurden nun immer deutlicher unterscheidbar.


    Ich nahm Errol das Fernglas sanft aus der Hand und warf ebenfalls einen Blick hindurch.


    Und dann sah ich den Namen, der in großen roten Lettern auf der glatten Außenhaut des Schiffs geschrieben worden war.


    CARIBEAN QUEEN!


    *


    "Das Schiff sieht aus wie ein Zwilling unserer CARIBEAN


    QUEEN", stellte Errol fest. "Seltsam..."


    "Was?" fragte ich.


    Der Kapitän hob leicht die Arme.


    "Sie scheint führerlos dahinzudümpeln..." Errol wandte sich an den Offizier. "Lassen Sie die Maschinen stoppen!"


    "Was haben Sie vor, Sir!"


    "Werden ein Boot zu Wasser lassen und übersetzen... Mit dem Schiff dort stimmt etwas nicht..."


    "Wenn Sie meinen, Sir!"


    "Worauf warten Sie noch?"


    "Ich bin schon weg!"


    Jetzt wandte ich mich Errol. "Ich möchte mitkommen", forderte ich.


    Er sah mich überrascht an. "Wohin?"


    "Auf die zweite CARIBEAN QUEEN."


    Seine meergrünen Augen musterten mich. Er runzelte etwas die Stirn und faßte mich bei den Schultern.


    "Alicia, du gehörst nicht zur Besatzung."


    "Was spielt das für eine Rolle?"


    "Ich weiß nicht..."


    "Bitte!"


    Er atmete tief durch. "Du weißt, daß ich damit gegen sämtliche Regeln verstoße..."


    "Das weiß ich."


    Einen Augenblick rang er noch mit sich, dann nickte er.


    "Okay, ich bin einverstanden. Aber nur unter einer Bedingung."


    "Jede!"


    "Du unternimmst nichts auf eigene Faust und hältst dich immer in meiner Nähe - auch wenn dir das als Reporterin vielleicht schwerfallen wird!"


    Ich nickte.


    "Einverstanden."


    Wir sahen uns an, und er küßte mich flüchtig. "Warte hier!


    Ich habe jetzt noch einiges zu tun!"


    "Natürlich..."


    Mein Blick schwenkte hinüber zu dem großen Schiff, das ein gespenstisches Abbild der CARIBEAN QUEEN zu sein schien... Angst hielt mein Inneres in einem furchtbaren Würgegriff. Ein Kloß saß mir im Hals. Aber was auch immer mich dort, auf der zweiten CARIBEAN QUEEN erwarten würde, ich mußte es sehen...


    *


    Ein Beiboot mit Außenborder wurde per Winde zu Wasser gelassen. Außer Errol und mir waren noch 5 Seeleute der CARIBEAN QUEEN auf dem Boot. Der Motor knatterte laut, während das Boot durch das ruhige Wasser schnitt. Die kurze Strecke bis zu dem geheimnisvollen


    Doppelgänger-Schiff waren schnell zurückgelegt. Hoch ragte die Schiffswand vor uns auf...


    "Sie ist es wirklich!" flüsterte Errol ergriffen. "Selbst die kleinsten Details stimmen..."


    Einige Augenblicke später legten wir an und stiegen eine schmale Trittleiter empor, die den Schiffsbauch hinaufführte. Es konnte einem schon etwas schwindelig dabei werden und so vermied ich es, hinabzusehen.


    Errol stieg als erster hinauf, und ich folgte ihm. Dann folgten die anderen Männer.


    Oben an der Reling angekommen, half Errol mir und zog mich mit einem kräftigen Ruck hinauf. Ich war froh, jetzt wieder sicher auf zwei Beinen zu stehen.


    Errol hielt meine Hand.


    Wir standen wie erstarrt da. Ich öffnete halb den Mund und hätte am liebsten geschrien.


    Vor uns lag eine Szene des Grauens. Das Deck der CARIBEAN


    QUEEN war übersät mit Toten - genau so, wie ich es in meinem Alptraum vorhergesehen hatte.


    "Nein", flüsterte ich tonlos. "Das darf nicht wahr sein..."


    "Alicia..."


    Ich ließ ihn los und und ging ein paar Schritte vorwärts. Mein Blick schweifte über die Gesichter. Viele von ihnen kannte ich. Es waren die Passagiere, mit denen ich im Speisesaal gegessen oder die ich am Pool gesehen hatte. Blankes Entsetzen erfaßte mich.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich fühlte Tränen über mein Gesicht laufen.


    Es ist wahr geworden! durchzuckte es mich blitzartig. Mein Alptraum...


    Panik erfüllte mich.


    Ich lief die Treppe hinauf zum Mitteldeck und nahm nur noch undeutlich wahr, daß Errol mich rief.


    Ich rannte, als ob buchtstäblich der Teufel hinter mir her gewesen wäre...


    Dann hielt ich inne und rang nach Atem.


    Es ist furchtbar! durchfuhr es mich.


    Wie besessen blickte ich in die Gesichter der Toten. Ich suchte Tante Marge, und fand sie schließlich auch. Lang ausgestreckt lag sie am Boden - genau an jener Stelle, an der ich sie im Traum hatte liegen sehen. Starr blickten ihre Augen ins Nichts. Ungläubig berührte ich sie, versuchte ihren Puls zu erfühlen...


    Es ist wahr! ging es mir durch den Kopf.


    Eine Erkenntnis, die für mich in diesem Moment wie ein Schlag vor den Kopf war. Diesmal gab es aus dem Alptraum kein Erwachen. Dies war die Wirklichkeit...


    Ich schloß die Augen für ein paar Augenblicke und schluchzte.


    Als ich mich dann erhob und seitwärts blickte, sah ich meine eigenen Turnschuhe hinter einer Ecke hervorschauen. Eine grabeskalte Hand schien nach meinem Herzen zu greifen. Ich stand zitternd auf und bewegte mich langsam auf die Ecke zu, hinter der ich zweifellos meinen eigenen Leichnam finden würde...


    "Ally!"


    Ich nahm Errols Stimme wie durch Watte war.


    Sie schien von weit her zu kommen.


    Eine Moment noch zögerte ich.


    Dann machte ich den entscheidenden Schritt und schrie aus Leibeskräften, als ich in mein eigenes, totes Gesicht blickte, das mich wie erstarrt anblickte.


    Es war, als ob mich ein Schlag vor den Kopf getroffen hätte. Leichter Schwindel erfaßte mich und in mir schien alles durcheinanderzuwirbeln.


    Tränen rannen mir über die Wangen.


    Ich wandte mich ab und preßte die Hände an die Schläfen... Ich halte es nicht mehr aus! rief es voller Verzweiflung in mir.


    Und dann fühlte ich Errols Arm um meine Schulter und barg mein Gesicht an seiner Brust.


    Ich schluchzte hemmungslos auf.


    Was ist hier nur geschehen? durchzuckte es mich. Aber in meinem tiefsten Inneren ahnte ich es längst...


    *


    "Komm, Alicia", sagte Errol und führte mich weg. Ich versuchte, nicht mehr in die Gesichter der Toten zu blicken.


    "Es ist so furchtbar!" flüsterte ich.


    "Dies ist tatsächlich eine exakte Kopie der CARIBEAN


    QUEEN", hörte ich dann Errol sagen. "Bis in jedes Detail... So etwas kann es doch nicht geben!"


    Wir hielten an, und ich blickte ihm in die Augen.


    "Wir sind hier, an Bord dieser zweiten CARIBEAN QUEEN", gab ich zu bedenken. "Dieses Schiff ist eine Realität..."


    "...für die es keine plausible Erklärung gibt!" ergänzte Errol.


    Ich schluckte.


    "Und wenn..."


    "Was?"


    "Wenn dieses Schiff aus der Zukunft kommt?" Errols Gesicht wurde sehr ernst. Er zog seine Augenbrauen zusammen und meinte dann: "Du meinst, daß uns dies hier noch bevorsteht?"


    "Wer weiß?" murmelte ich tonlos.


    "Ich kann nur hoffen, daß du unrecht hast!" erklärte er.


    "Ja..."


    "Aber ich frage mich, was passiert ist! Die Toten zeigen keinerlei Anzeichen von Verletzungen..."


    Wir gingen.


    Ich war die letzte in unserer kleinen Gruppe, die die Stahlleiter hinabstieg.


    Nach der ersten Stufe erfaßte mich wieder ein starkes Schwindelgefühl. Ich stockte und klammerte mich an die oberste Sprosse.


    Mein Puls begann schneller zu schlagen.


    "Alicia, was ist?" hörte ich Errols Stimme von unten. Er war die Leiter bereits ein Stück weiter hinabgestiegen. Ich öffnete halb den Mund und wollte etwas antworten. Doch ich konnte nicht.


    Bilder erschienen vor meinem inneren Augen. Bilder von unglaublicher Intensität. Ich wußte sofort, daß es eine jener Tagtraumvisionen war, die mit meiner übersinnlichen Gabe zusammenhingen.


    Ich sah das unheimliche Geisterschiff des Diego de Medina ganz in der Nähe der CARIBEAN QUEEN. Dutzende der von einer leuchtenden Aura umgebenen Geisterpiraten waren an Bord gekommen und machten Jagd auf Passagiere und Mannschaft. Eine einfache Berührung durch diese unheimlichen Gestalten schien bereits auszureichen, um die Menschen tot zu Boden sinken zu lassen...


    Dann war die Vision zu Ende.


    Jetzt weißt du, was hier geschehen ist! durchzuckte es mich. Und es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln, daß genau das uns allen bevorsteht...


    "Ally!" Errols Stimme riß mich aus meinen düsteren Gedanken heraus.


    Ich blickte hinab, geradewegs in sein besorgtes Gesicht hinein.


    "Es waren die Geisterpiraten vom SCHWARZEN TOD", flüsterte ich. "Sie haben alle getötet..."


    Er sah mich mit gerunzelter Stirn an.


    "Woher willst du das wissen?"


    "Ich weiß es einfach..."


    "Alicia, jetzt komm..."


    "Ja."


    *


    Auf der Rückfahrt zu 'unserer' CARIBEAN QUEEN herrschte Schweigen. Keiner der Männer sagte ein Wort, aber in ihren Gesichtern stand noch immer das Entsetzen...


    Etwas Derartiges hatte niemand von ihnen zuvor erlebt. Ich blickte zurück zu dem Totenschiff, das wir soeben verlassen hatten. Und dabei fragte ich mich, in wie weit unser Schicksal nun wohl vorherbestimmt war...


    Gab es keinerlei Möglichkeit mehr, dem Grauen zu entgehen...


    Alles schien darauf hinauszulaufen.


    Es dauerte nicht lange, bis wir unser Schiff erreicht hatten.


    Errol stieg als erster hinauf. Es war die gleiche Leiter, wie auf dem Totenschiff, von dem wir gerade kamen... Mir schauderte und ich erwartete unterschwellig, dort oben ebenfalls etwas Furchtbarem gegenüberzustehen.


    Ich folgte Errol.


    Der Kapitän der CARIBEAN QUEEN war noch nicht oben angelangt, da erschien an der Reling eine kahlköpfige Gestalt, die mir nur zu gut bekannt war..


    Mortimer!


    Ein kaltes, teuflisches Lächeln stand in seinem Gesicht, das sich nun zu einer Grimasse verzog.


    Die Augen blitzten.


    In seiner rechten Hand befand sich eine Pistole, deren blanker Lauf direkt auf Errols Kopf zielte.


    "Schön ruhig, Captain!"


    Errol erstarrte.


    Und dasselbe galt für die Seeleute, die mit uns gekommen waren. Einen Augenblick lang schien alles in der Schwebe zu hängen. Die Anspannung war allen deutlich anzumerken...


    "Kommen Sie ganz langsam herauf", forderte Mortimer dann.


    "Und machen Sie keine Dummheiten! Meine Leute haben das Schiff übernommen und alle wichtige Positionen besetzt. Alles ist unter unserer Kontrolle und wenn Sie Dummheiten machen, dann sehen wir uns leider gezwungen, Gewalt anzuwenden..."


    "Was haben Sie vor?" fragte Errol.


    "Das werden wir Ihnen schon sagen."


    "Sie begehen eine große Dummheit, Mister..." Mortimer zeigte zwei Reihen makellos blitzender Zähne, die ihm äußerlich etwas von einem Raubtier gaben.


    "Das lassen Sie getrost meine Sorge sein, Captain Morgan!" erwiderte er kalt.


    "Ganz wie Sie wollen..."


    Errol wechselte einen kurzen Blick mit mir. Dann stieg er vorsichtig hinauf zur Reling. Ich folgte. Dann kamen die anderen herauf, die mit uns auf dem Totenschiff gewesen waren.


    Ein halbes Dutzend Pistolenläufe war auf uns gerichtet. Einer davon gehörte einer Waffe, die von Harveys rechter Hand gehalten wurde...


    "Sie auch?" wandte ich mich an ihn.


    "Natürlich", erklärte er. "Wir tun das richtige, Alicia."


    "Ach, ja?"


    "Sie werden das sicher noch einsehen..." Ich deutete auf seine Waffe. "Im Moment haben Sie wirklich die überzeugenderen Argumente - das muß ich zugeben..." Wir wurden alle nach Waffen durchsucht. Das geschah zwar nicht im Stil von Polizeiprofis, aber immerhin einigermaßen gründlich.


    Ich ließ den Blick schweifen und sah, daß überall Mortimers Leute postiert waren.


    "Ich habe keine Ahnung, was Sie durch Ihre Schiffsentführung bewirken wollen, aber Sie sollten sich darüber im klaren sein, daß Sie ein Schiff wie die CARIBEAN


    QUEEN nicht ohne eine erfahrene Crew manövrieren können. Und selbst die hat unter den gegebenen Umständen schon ihre Schwierigkeiten..."


    Mortimer grinste breit.


    "Diese erfahrene Crew von der Sie sprechen, wird schon spuren, wenn man sie mit der Waffe in der Hand in Schach hält!" sagte er im Brustton der Überzeugung. Ich musterte ihn.


    Und einen Augenblick später wandte Mortimer den Kopf in meine Richtung. Er fixierte mich mit einem seiner Blicke, deren Intensität mir die kleinen Nackenhärchen aufstellte. Innerlich fror ich, als in dieses kalte Gesicht sah.


    "Ich habe gewußt...", sagte ich und für einen kurzen Moment spürte ich wieder eine Art geistiger Berührung. "Ich habe gewußt, daß Sie mit all dem in Zusammenhang stehen, was uns seit Beginn dieser Fahrt widerfahren ist..." Er hob die Augenbrauen.


    "Es hat wohl wenig Sinn, dies jetzt noch zu leugnen", erklärte er.


    Ich deutete auf die zweite CARIBEAN QUEEN und sah aus den Augenwinkel heraus, daß sie langsam im Nebel verblaßte. Es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis sie wieder völlig verschwunden war. Mochte der Teufel wissen, welche unheimliche Kraft sie dorthin zog...


    "Dann sagen Sie mir jetzt, was wir dort gesehen haben, Mr. Mortimer!"


    Mortimer lachte.


    "Ich fürchte, es war unser aller Zukunft", erklärte er.


    "Eine CARIBEAN QUEEN voller Leichen, ermordet durch die Geisterpiraten des SCHWARZEN TODES, der unter dem Kommando von Diego de Medina einst in einem Seegefecht versenkt wurde und seitdem als ein Schiff von Rachegespenstern die sieben Meere heimsucht...


    "Allein die Berührung durch einen dieser Piraten bringt den Tod...", stellte ich fest.


    "Ich wußte, daß Sie mich verstehen würden, Miss Chester..."


    "Was haben Sie getan, Mr. Mortimer?"


    Er zuckte die Achseln.


    "Erst war es ein Experiment. Sie wissen, wie sehr ich an allen Formen des Okkulten und Außersinnlichen interessiert bin. Hier im Bermuda-Dreieck ist eine Art Schnittpunkt der Dimensionen. In diesem Gebiet lassen sich - zumindest theoretisch - unter Einsatz übersinnlicher Kräfte Übergänge in fremde Dimensionen schaffen. Manchmal scheint es solche Übergänge unter gewissen Umständen auch ohne den Einsatz dieser Energien zu geben..."


    "Sie sprechen von all den Schiffen, die im Laufe der Zeit hier verschwanden..."


    "Möglicherweise hat das etwas miteinander zu tun", erwiderte Mortimer. "Jedenfalls haben wir versucht, den Geist Diego de Medinas zu beschwören... Es gibt eine breite okkulte Literatur über diesen Piratenkapitän und sein Schiff, der immer wieder gesehen worden sein soll..."


    "Ihre Beschwörung hatte Erfolg", stellte ich fest.


    "Ja. Aber..."


    "Die Sache ist Ihnen entglitten?"


    "Wäre es das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, daß ein Experiment außer Kontrolle gerät?"


    "Nein, sicher nicht." Ich atmete tief durch. "Das heißt, daß der SCHWARZE TOD uns verfolgt..."


    "Ja."


    Ich schluckte.


    Errol bedachte mich mit einem erstaunten Blick. Er schien nicht zu begreifen, wovon Mortimer sprach.


    Und dann geschah etwas, was unser aller Aufmerksamkeit auf etwas ganz anderes lenkte.


    "Seht, dort!" rief Harvey und deutete mit dem ausgestreckten Arm in den grauen Nebel hinein. Und dann sahen wir es alle.


    Als drohender Schatten hob sich dort jenes Piratenschiff ab, das einst auf den Namen DER SCHWARZE TOD getauft worden war...


    "Jetzt wird es ernst!" sagte Mortimer. Ich sah ihn an.


    "Was geschieht jetzt mit uns?"


    Mortimer bewegte seine Pistole leicht hin und her.


    "Auf die Brücke!" forderte er. "Alle!"


    *


    Auf der Brücke der CARIBEAN QUEEN versah der Steuermann seinen Dienst mit einer Waffe im Rücken, die einer der Anhänger von Howard Mortimer in der Rechten hielt. Insgesamt vier Bewaffnete befanden sich auf der Brücke und hielten alles unter Kontrolle.


    Die fünf Besatzungsmitglieder, die mit uns auf der zweiten CARIBEAN QUEEN gewesen waren, standen mit erhobenen Händen da und blickten fragend in Richtung ihres Captains.


    "Halten Sie direkt auf den SCHWARZEN TOD zu!" befahl Mortimer dann.


    "Was?" Errol entgeistert. Wir standen nebeneinander und aus den Augenwinkeln heraus konnte ich Harveys Gesicht sehen.


    Ich brauchte mich nicht herumzuwenden, um zu wissen, daß


    Harveys Waffe auf uns gerichtet war.


    "Tun Sie, was ich sage! Andernfalls wird es Tote geben!" rief Mortimer und hob seine Waffe. Er richtete sie auf den Steuermann. Dieser wandte sich mit einem fragenden Blick an den Captain.


    Errol nickte.


    "Was soll das, Mr. Mortimer?" rief ich. "Das wird unser Verderben sein!"


    "Sie Ahnungslose!" erklärte Mortimer ätzend. Seine Haltung entspannte sich etwas.


    Wie gebannt blickte ich auf das Piratenschiff. Die Flagge mit den gekreuzten Dreizacken war jetzt deutlich sichtbar, ebenso, wie die zerfetzten Segel.


    Jeder Muskel und jede Sehne meines Körpers war in diesem Moment angespannt, und ich dachte fieberhaft darüber nach, wie ich das Verhängnis abwenden konnte.


    Aber es schien keine Möglichkeit zu geben.


    Ich wandte mich an Mortimer.


    "Warum tun Sie das?" fragte ich. "Sind Sie von einem morbiden Vernichtungswahn befallen, der Sie selbst das eigene Leben wegwerfen läßt, als wäre es nichts?"


    "Schweigen Sie!" donnerte Mortimer. Er blickte dem Piratenschiff entgegen. Seine dürren Finger spannten sich derart fest um den Griff seiner Waffe, daß die Knöchel weiß wurden.


    Die folgenden Sekunden kamen mir vor wie eine schrecklich lange Ewigkeit. Unaufhaltsam kam der Tod auf uns zu. Und es gab keinen Ausweg...


    Jemand riß die Tür auf, die zur Brücke führte. Es war ein Mann mit lockigen Haaren. Auch er trug eine Pistole in der Hand und gehörte zu Mortimers Leuten.


    "Mr. Mortimer!" rief er.


    Der Okkultist drehte sich unwillig um.


    "Was ist los?" fauchte er.


    "Die Passagiere werden unruhig!" meinte er. "Wir haben sie im Speisesaal versammelt, aber lange können wir sie nicht mehr unter Kontrolle halten..."


    In diesem Moment mußte ich unwillkürlich an Tante Marge denken, die sich vermutlich ebenfalls dort befand...


    "Ein paar Warnschüsse werden die Leute schon zur Vernunft bringen!" war Mortimer überzeugt.


    Der Lockenkopf nickte, schien aber nicht sehr überzeugt davon zu sein.


    Er zögerte.


    "Was ist noch, Ray? Worauf warten Sie noch!"


    "Ich bin schon wieder weg!" erklärte er. Bevor er durch die Tür wieder hinaus ins Freie trat, drehte er sich dann noch einmal um und meinte: "Ich hoffe nur, es geht alles nach Plan, Mr. Mortimer..."


    "Das wird es, Ray. Vertrauen Sie mir..." Ray nickte und ging dann hinaus.


    Seine Schritte waren noch einen Augenblick lang zu hören. Mein Blick ging wieder hinaus zum Geisterschiff des Diego de Medina, dem wir uns unaufhaltsam näherten.


    Mortimer blickte nachdenklich hinaus, dem düsteren Schatten des SCHWARZEN TODES entgegen.


    "Warum tun Sie das?" fragte ich.


    "Schweigen Sie!"


    Mortimer wirkte angespannt.


    Für einen Moment schloß er die Augen...


    In diesem Moment krachte bereits der Kanonenschuß los, der vom SCHWARZEN TOD aus abgefeuert wurde. Ein Kugelblitz schnellte das schwere Bleigeschoß durch die Luft und wirkte dabei wie ein geisterhaftes Phantom.


    Dicht neben der CARIBEAN QUEEN drang das Geschoß durch die Wasseroberfläche und ließ eine hohe Fontäne aufsteigen... Und schon war auch das Geschrei der Piraten leise zu vernehmen...


    Es klang wie ein gespenstisches Echo aus einer anderen Zeit...


    Ich spürte, wie eine Gänsehaut meine Unterarme überzog. Ich dachte an das, was uns bevorstand und als ich Errol ansah, wußte ich, daß es ihm ähnlich erging. Er faßte meine Hand.


    Wir hatten auf der zweiten CARIBEAN QUEEN gesehen, was geschehen würde...


    Dies ist das Ende!


    Ein Gedanke, der mich frösteln ließ.


    *


    Howard Mortimer kniff die Augen noch immer fest zusammen. Vielleicht nahm er auf irgend eine geheimnisvolle Weise Verbindung mit dem SCHWARZEN TOD auf! Wenn er wirklich die Wiedergeburt eines Seemanns namens George Sloan war, der einst zusammen mit seinem Kapitän Diego de Medina versunken war, so war das durchaus plausibel...


    Was hat er vor? durchzuckte es mich. Vielleicht können ihm diese Geisterpiraten gar nichts anhaben...


    Die andere Möglichkeit ist, daß er wirklich todessüchtig ist und auch nicht davor zurückschreckt, seine getreuen Anhänger und alle anderen an Bord mit ins Verderben zu nehmen... Im nächsten Moment geschah sehr viel auf einmal. Errol ließ meine Hand los und das riß mich aus meinen von tiefer Hoffnungslosigkeit geprägten Gedanken.


    Sein Arm ging blitzschnell nach hinten, und ich machte einen schnellen Schritt zur Seite.


    Offenbar hatte Errol aus den Augenwinkeln heraus bemerkt, daß der hinter uns stehende Harvey für einen Moment nicht sehr aufmerksam gewesen war.


    Sein Blick hatte - ebenso wie der unsere - wie gebannt an dem sich nähernden SCHWARZEN TOD gehangen.


    Und jetzt fuhr Errols Faust ihm ins Gesicht. Mit einem Ächzen stürzte er nach hinten und blieb reglos liegen. Bewußtlos.


    Das war das Signal für die anderen.


    Sie stürzten sich beinahe gleichzeitig auf ihre Bewacher. Offenbar hatte Errol die Lage als derart aussichtlos erkannt, daß es jetzt auch nicht mehr sehr ins Gewicht fiel, daß unser aller Leben bei dieser Verzweiflungstat riskiert wurde...


    Denn das hing ohnehin am seidenen Faden und war vielleicht sogar schon verloren.


    Mortimer wirbelte herum, doch bevor sich ein Schuß aus seiner Waffe löste, hatte Errol seinen Arm seitwärts gebogen. Der Schuß ging in die Armaturen hinein. Mit einem Haken ließ


    Errol den Okkultisten in sich zusammensinken und nahm ihm die Waffe ab.


    Beinahe im selben Moment zischte ein Schuß dicht über mich hinweg und ließ eine der Fensterscheiben in tausende von Scherben zerspringen.


    Ich warf mich zu Boden, rollte herum und griff nach der Waffe, die der bewußtlose Harvey Bond noch immer fest umklammert hielt.


    Ich riß die Waffe hoch, doch der Schütze wurde bereits von einem der Besatzungsmitglieder von hinten gepackt und überwältigt.


    "Reißen Sie das Ruder herum!" rief Errol zum Steuermann.


    "Wir müssen hier weg, sonst wird uns dieses verfluchte Geisterschiff zerstören..."


    "Aye, Sir!"


    Dann richtete Errol die Waffe auf den ächzenden Mortimer.


    "Rufen Sie ihre Leute zur Vernunft!" rief der Captain und lud die Waffe durch.


    Doch das war gar nicht mehr nötig.


    Mortimers Leute waren entweder bewußtlos oder überwältigt. Die Waffen befanden sich in den Händen der CARIBEAN QUEENBesatzung. Die Anhänger des Okkultisten richteten ihre erschrockenen Blicke auf ihren Herrn und Meister, dessen Auge auf eigentümliche Weise glänzten.


    Mortimer wandte sich an Errol, der sich zu ihm niederbeugte. "Sie dürfen den Kurs nicht ändern!" hauchte er.


    "Diese Geisterpiraten werden uns umbringen!" erwiderte Errol verständnislos, während erneut eine der Kanonen an Bord des SCHWARZEN TODES abgefeuert wurde. "Sie erwarten doch nicht, daß wir abwarten, bis wir eine volle Breitseite bekommen oder diese seltsamen Piraten gar an Bord kommen..." Mortimer erhob sich.


    Seinen Blick richtete er kurz dem Piratenschiff entgegen. Dann wandte er sich an mich: "Miss Chester, Sie werden mich verstehen..."


    "Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?" fauchte Errol ärgerlich.


    Aber Mortimer ließ sich nicht beirren. Er sah mich an und mir schauderte unter der geradezu hypnotischen Intensität seines Blickes.


    "Miss Chester, hören Sie mir zu!" forderte er, während sich der Rumpf der CARIBEAN QUEEN bereits spürbar zu drehen begann. "Wenn wir vor dem SCHWARZEN TOD fliehen, wird genau das geschehen, was Sie vermutlich auf der zweiten CARIBEAN


    QUEEN gesehen haben. Alle werden vernichtet werden. Die Geisterpiraten werden an Bord kommen und eine einzige Berührung von ihnen wird bereits tödlich sein..."


    "Und was sollten wir ihrer Meinung nach tun?" fragte ich kühl.


    Er hob die Hände.


    "Der Legende nach ziehen Diego de Medina und seine Leute so lange als unbarmherzige Rachegeister über die Meere, bis sie auf jemanden treffen, der nicht vor ihnen flieht..."


    "Das ist doch absurd!" mischte sich Errol ein. Wieder krachte einen Kanonenschuß.


    "Glauben Sie mir, Alicia! Fragen Sie Ihre Großtante! Die wird die Legende auch kennen und alles bestätigen können, was ich sage... Sie müßte unten bei den Passagieren sein..."


    "Das bedeutet, man müßte an Ihren Leuten vorbei, wenn man zu ihr gelangen wollte...", stellte ich fest.


    "Ich werde mitkommen und ihnen befehlen, die Waffen niederzulegen. "


    "Gut", sagte ich.


    "Alicia!" hörte ich Errol verständnislos sagen. "Willst du wirklich auf Grund einer Legende unser Leben aufs Spiel setzen?"


    Mortimer antwortete statt meiner: "Der SCHWARZE TOD wird die CARIBEAN QUEEN unweigerlich einholen, Captain. Auch wenn es zunächst so aussehen mag, als ob Sie die Distanz vergrößern könnten... Es wird eine trügerische Hoffnung sein. Und letztlich wird ihnen das bevorstehen, was sie auf der zweiten CARIBEAN QUEEN gesehen haben..."


    Errol wandte sich unbeeindruckt an den Steuermann: "Halten Sie Kurs und geben Sie volle Kraft! Auf das Geschwätz dieses Mannes gebe ich keinen Penny!"


    "Kommen Sie, Mr. Mortimer", sagte ich hingegen mit Harveys Waffe in der Hand. "Lassen Sie uns zum Speisesaal gehen..." Errol sah mich erstaunt an.


    "Alicia!"


    "Es könnte sein, daß Mr. Mortimer recht hat", sagte ich.


    "Zumindest möchte ich die Meinung meiner Großtante dazu wissen, die schließlich eine anerkannte Okkultismus-Expertin ist!"


    "Dann werde ich mitkommen", erklärte Errol. Er trat zu mir und legte den Arm um mich. "Hier oben kann ich im Augenblick ohnehin nichts ausrichten..."


    *


    Wir stiegen die Treppe hinab, die auf das Mitteldeck führte. Außer Errol, Mortimer und mir waren da noch zwei der Männer, die mit uns an Bord der anderen CARIBEAN QUEEN gewesen waren. Sie hielten die Waffen ihrer ehemaligen Bewacher in den Händen. Sicher war sicher.


    Ein Blick hinaus in den Nebel zeigte, daß die Distanz zum SCHWARZEN TOD sich offenbar wieder vergrößert hatte.


    "Wir schaffen es", sagte Errol.


    "Sie Unwissender!" erwiderte Mortimer. "DER SCHWARZE TOD mag mit Ihnen spielen, Captain. Aber er wird Sie nicht aus seinen Klauen lassen. Denken Sie an eine Katze, die mit einer Maus spielt!"


    "Kein passender Vergleich, wie mir scheint!"


    "Ich hoffe nicht, daß Sie erst dann die Wahrheit meiner Worte erkennen, wenn es zu spät ist!"


    Wir gingen weiter und es dauerte nicht lange, bis wir den Haupteingang zum großen Speisesaal erreichten.


    Einer von Mortimers Getreuen stand davor mit einer Pistole in der Hand.


    Er wirkte nervös und einen Augenblick lang befürchtete ich schon, der Mann würde einfach abdrücken.


    "Senken Sie die Waffe, Harry!" sagte Mortimer ruhig. Der Mann, den er Harry genannt hatte zögerte einen Augenblick.


    "Nun machen Sie schon. Unser aller Leben hängt davon ab. Sie sehen doch, was geschieht... Die CARIBEAN QUEEN versucht zu fliehen und wird geradewegs in ihr Unglück fahren..." Harry nickte.


    "Legen Sie die Waffe auf den Boden und und schieben Sie sie zu uns hinüber!" forderte Errol.


    Harry zögerte einen Moment. Er gehorchte erst, nachdem Mortimer ihm zunickte.


    "Öffnen Sie die Tür!" befahl Errol dann an Harry gewandt. Er wandte sich herum und tat, was ihm befohlen worden war. Wir traten ein.


    Die Passagiere saßen stumm an den Tischen. Als sie den Kapitän sahen, ging ein Raunen durch den Raum. An allen strategisch wichtigen Punkten hatten sich Mortimers Leute postiert.


    Als diese sahen, daß ihr Herr und Meister ein Gefangener war, erstarrten sie.


    "Legt die Waffen nieder!" rief Mortimer. "Ich will kein Blutvergießen..."


    "Aber...", kam es über die Lippen einer der Männer. Er sah ziemlich verständnislos drein. Doch als Mortimer ihm einen Blick zuwarf, gehorchte er.


    "Wir werde unser Ziel auf anderem Weg erreichen..", erklärte er.


    Und aus seinem Mund klang das beinahe wie eine düstere Drohung.


    Es dauerte nicht lange, bis die Männer der CARIBEAN QUEEN


    die Anhänger des Okkultisten entwaffnet hatten, was diese widerstandslos mit sich geschehen ließen.


    "Ally!" hörte ich links von mir jemanden rufen. Es war Tante Marge.


    Ich ging auf sie zu und als wir uns begegneten, nahm sie mich in den Arm.


    "Ich hab nicht viel Zeit für Erklärungen", sagte ich und fragte sie dann nach der Legende über Diego de Medina. "Ist es war, daß er und seine Männer so lange als Rachegeister über die Meere irrlichtern, bis sie jemanden gefunden haben, der nicht vor ihnen flieht?"


    Tante Marge atmete tief durch.


    "Ja, diese Legende kenne ich auch", bestätigte sie dann.


    "Mortimer meint, wir müßten direkt auf den SCHWARZEN TOD


    zuhalten, wenn wir unser Leben retten wollten! Ansonsten würde uns dasselbe blühen, was wir auf der zweiten CARIBEAN QUEEN fanden... Tante Marge, dort hatte sich mein Apltraum in die Realität verwandelt! Es war ein Totenschiff!"


    "Es zeigte unser aller Zukunft!" erklärte Mortimer, der jetzt hinzugetreten war. Errol befand sich an seiner Seite und hatte noch immer die Waffe im Anschlag.


    In diesem Moment drang wieder das laute Krachen eines Kanonenschußes an unsere Ohren. Es war ohrenbetäubend.


    "Das kann nur eins bedeuten" sagte ich, nachdem man sich wieder verständigen konnte. "Der SCHWARZE TOD hat wieder aufgeholt!"


    "Es ist unmöglich, ihm zu entkommen!" stellte Mortimer düster fest.


    *


    Wir gingen ins Freie und traten an die Reling. Der SCHWARZE


    TOD hatte tatsächlich aufgeholt. Das Piratenschiff fuhr eine Art Zickzackkurs, so daß es uns in mehr oder minder regelmäßigen Abständen eine Seitenfront zuneigte und auf diese Weise seine Geschütze einsetzen konnte.


    Wieder durchzuckte eine dieser leuchtenden Bleikugeln den Nebel und schlug dicht vor uns ein. Einige Spritzer der Wasserfontäne kamen sogar bis zu uns hinauf.


    Dann drehte der SCHWARZE TOD wieder und wandte uns den Bug zu, was bedeutete, daß wir für einige Minuten keinen Geschützdonner zu befürchten hatten.


    Aber das Schiff Diego de Medinas holte stetig auf. Es war gespenstisch, wie dieses Schiff ohne die Hilfe des Windes oder irgend einer anderen Kraft, die der Natur entsprang, sich seinen Weg durch die glatte See pflügte. An Bord waren wieder jene von einer leuchtenden Aura umgebenen Piraten zu sehen, deren wildes Kampfgeschrei einem buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Immer näher kam dieses unheimliche Schiff...


    Ich fühlte, wie sich mein Puls beschleunigte... Mortimer hat recht! erkannte ich plötzlich. Es war eine Ahnung und ich kannte mich selbst und meine Gabe inzwischen gut genug, um zu wissen, daß ich solche Eingebungen ernst nehmen mußte...


    Ich wandte mich an Errol.


    "Ändere den Kurs, Errol! Bitte!"


    "Alicia!"


    Er faßte mich bei den Schultern und sah mich verständnislos an.


    "Bitte! Ich glaube, er hat recht!"


    "Ich werde nicht einer Legende wegen das Leben der Passagiere aufs Spiel setzen!"


    "Die Legende scheint aber wahr zu sein!" erwiderte ich.


    "Schließlich sehen wir alle das Schiff Diego de Medinas vor uns..."


    "Nein!" bestimmte er. "Das kann ich nicht verantworten!" Er blickte seitwärts, hinüber zum SCHWARZEN TOD, der immer näherkam.


    "Die Zeit rennt uns davon!" flüsterte Howard Mortimer in diesem Moment. Sein Gesicht war kalkweiß geworden. Seine Augen glänzten matt. "Wenn ich Sie nicht überzeugen kann, dann gibt es nur noch eine Möglichkeit..."


    Er schluckte.


    Sein Gesicht lief rot an.


    Und ein seltsames grünes Leuchten begann seine Augen auszufüllen...


    Wir alle waren wie erstarrt, bis ich merkte, daß die CARIBEAN QUEEN den Bug langsam in eine andere Richtung zu drehen begann.


    Ich faßte Errols Hand, und er drückte mich an sich. Ich konnte sein Herz schlagen fühlen.


    "Was geschieht hier?" flüsterte er.


    Ich öffnete halb den Mund, war aber unfähig zu sprechen. Im nächsten Moment fühlte ich wieder jene Art der geistigen Berührung, die ich schon einmal in Mortimers Anwesenheit empfunden hatte - nur diesmal viel stärker.


    Sein Gesicht war jetzt dunkelrot. Er sank zu Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Rettungsring, der an der Reling befestigt war. Seine Augen waren wie ein grünliches, unheimliches Feuer...


    Und der Bug der CARIBEAN QUEEN drehte sich weiter herum. Jemand schrie von von oben herab: "Captain! Das Ruder reagiert nicht mehr! Wir können tun, was wir wollen!"


    "Warte hier!" sagte Errol.


    "Es hat keinen Sinn", erwiderte ich und deutete dabei auf Mortimer. "Er bewirkt das..."


    "Was?"


    "Seine übersinnlichen Kräfte müssen enorm sein!" stellte Tante Marge jetzt fest. "Er ist im Stande, ein Schiff von seinem Kurs abzubringen!"


    Und dann zeigte die Spitze der CARIBEAN QUEEN geradewegs in Richtung des SCHWARZEN TODES.


    "Ein Kollisionskurs!" flüsterte Errol. Er rannte mit ausgreifenden Schritten, mit denen er jeweils zwei bis drei Stufen hinter sich brachte, die Treppe zum Oberdeck hinauf, um zur Brücke zu gelangen.


    Die CARIBEAN QUEEN schien sogar noch zu beschleunigen. Das Geschrei der Piraten wurde lauter.


    Kanonen krachten.


    Vor meinem inneren Auge sah ich sie sich bereits an langen Seilen von ihrem Schiff aus an Bord des Kreuzfahrtschiffes schwingen. Einer nach dem anderen... Grimmige Gestalten mit Säbeln, altertümlichen Pistolen und Entermessern... Rachegeister, in deren wilden Gesichtern der Tod zu lesen war...


    Nichts, als der Tod...


    Ich beugte mich nieder zu Mortimer. Seine Gesichtsfarbe hatte sich abermals geändert. Er war weiß geworden. Und die große Ader an seiner Schläfe pulsierte unruhig und man konnte glauben, daß sie jeden Moment zerplatzen müsse. Sein Gesicht war zu einer grotesken Maske geworden.


    "Es muß ihn ungeheuer viel Kraft kosten", stellte Tante neben mir fest.


    "Es ist unheimlich..."


    Minuten vergingen.


    Minuten, die für ans alle eine schreckliche Ewigkeit waren, denn niemand von uns wußte, was wirklich geschah, sobald wir Kontakt mit dem SCHWARZEN TOD hatten.


    Vielleicht war es das Ende.


    Indessen kam Errol wieder von der Brücke hinab.


    "Es ist nichts zu machen!" sagte er. "Steuer und Maschinen reagieren nicht!" Er atmete tief durch. "Und selbst wenn - es wäre jetzt auch bereits zu spät.. Wir könnten eine Kollision nicht mehr verhindern!"


    Errol beugte sich nieder und packte Mortimer bei den Schultern.


    "Hören Sie auf damit!" schrie er.


    "Er kann Sie nicht hören!" stellte Tante Marge sachlich fest. "Er muß in einer Art tiefem Trancezustand sein..." Dann erlosch plötzlich das grünlich leuchtende Feuer in Mortimers Augen. Sein Blick wurde starr und war ins Nichts gerichtet.


    "Mortimer!" rief Errol und schüttelte ihn. Dann fühlte er den Puls. "Er ist tot!" stellte er im nächsten Moment mit tonloser Stimme fest.


    *


    Ich schmiegte mich an Errols breite Schulter, als wir dem SCHWARZEN TOD entgegensahen. Fassungslos standen wir da - und mit uns Dutzende von Passagieren, die mit schreckensbleichen Gesichtern an Deck standen und dem Entsetzlichen entgegenblickten.


    Musketen knallten.


    Kanonenschüsse wurden abgegeben und eine dieser leuchtenden Kugeln krachte durch das Oberdeck...


    Aber das Geschoß verursachte keinen Schaden. Es schien transparent zu werden und ging lautlos durch den Stahl der CARIBEAN QUEEN hindurch, ohne ihn zu beschädigen... Die Schiffe hatten sich nun erreicht.


    Jeden Moment erwarteten wir das Geräusch von


    zerberstendem Holz zu hören, während die geisterhaften Männer des Diego de Medina an Bord kommen würden... Doch nichts dergleichen geschah...


    Wir sahen, wie der SCHWARZE TOD langsam transparent wurde. Und dasselbe geschah mit den grimmigen Piratengestalten an Bord. Sie wurden zu blassen Abziehbildern. Ihre Stimmen wurden leiser und leiser. Ihr Kampfgeschrei war nach wenigen Augenblicken kaum noch zu hören.


    Wir fahren durch den SCHWARZEN TOD hindurch! ging es mir erschrocken durch den Kopf.


    Das Piratenschiff schien inzwischen ohne jede Substanz zu sein.


    "Sieh nur", sagte Tante Marge und deutete auf Mortimer, den in diesem Moment niemand beachtet hatte. Auch sein Körper hatte sich mehr und mehr aufgelöst. Er war kaum noch zu sehen...


    "Vielleicht stimmte es, was er sagte", erklärte ich. "Ich meine, daß er ein wiedergeborener Pirat aus der Besatzung des SCHWARZEN TODES war..."


    "Ja", murmelte Tante Marge.


    Einen Moment später war weder vom Schiff Diego de Medinas noch von Howard Mortimer auch nur der Hauch einer Spur zu sehen. Sie hatten sich buchstäblich in Nichts aufgelöst.


    "Ich habe so etwas noch nie erlebt!" flüsterte Errol ergriffen. "Und ich bin mir noch immer nicht sicher, ob das alles nicht nur ein schrecklicher Alptraum war..."


    "Es war Wirklichkeit", sagte ich. "Auch die tödliche Gefahr, in der wir alle gestanden haben..."


    Wir blickten in den Nebel hinein, der immer noch wie eine grauweiße Wand vor uns lag...


    Der Geist Diego de Medinas hat jetzt wohl Frieden gefunden, dachte ich. So, wie es die Legende gesagt hat...


    Vermutlich würde man ihn und sein Schiff jetzt nicht mehr irgendwo aus dem Nebel heraus auftauchen sehen... Der Schrecken der Meere ruhte nun - endgültig, wie zu hoffen war.


    Einen Moment lang dachte ich auch an Mortimer.


    Er war im Grunde eine tragische Gestalt. Zunächst hatte er sich und alle an Bord der CARIBEAN QUEEN durch ein okkultes Experiment in eine tödliche Gefahr gebracht. Aber zum Schluß


    hatte er uns vermutlich alle gerettet und dabei mit seinem Leben bezahlt...


    Oder war es doch anders?


    Hatte auch Howard Mortimer, der einst der Matrose und Pirat George Sloan gewesen war, Frieden gefunden? Ich hoffte es für ihn.


    *


    Das Leben normalisierte sich in den nächsten Stunden weitgehend an Bord der CARIBEAN QUEEN. Allerdings waren wir noch immer von diesem geheimnisvollen Nebel umgeben, der uns darüber hinaus von jeglichem Kontakt zur Außenwelt abzuschneiden schien.


    Jedenfalls waren nach wie vor weder Radiosender noch Funkbotschaften zu erkennen.


    Beinahe wie blind fuhr die CARIBEAN QUEEN durch die graue See...


    Und keiner an Bord hätte sagen können, wie lange dieser Zustand noch andauern würde. Aber immerhin schien jetzt erst einmal die ärgste Gefahr gebannt.


    "Ich hoffe, daß wir jetzt irgendwann aus diesem Nebel herauskommen", sagte Errol Morgan am Abend zu mir, als wir gemeinsam auf dem Achterdeck standen und hinaus in die Dämmerung blickten. Wir hielten uns in den Armen. Der Blick seiner meergrünen Augen verschmolz mit meinem und ich fühlte mich im sehr nahe.


    "Ich glaube, wir haben nichts mehr zu befürchten", sagte ich.


    "Ich hoffe, du hast recht. Aber jedesmal, wenn ich in diesen verfluchten Nebel blicke, glaube ich, einen Schatten daraus auftauchen zu sehen... Den Schatten eines heruntergekommenen und zerschossenen Schiffswracks, aus dessen rostigen Kanonen leuchtende Kugeln verschossen werden..."


    Er lächelte und ich erwiderte es.


    "Ja, ich verstehe dich", sagte ich.


    "Ich frage mich, was ich der Reederei erzählen soll", erklärte er. "Ich kann nur froh sein, daß viele Menschen dasselbe gesehen haben, wie ich - sonst würde man mich wohl für verrückt halten."


    ""Es gibt eben Dinge, die wir bislang nicht hinreichend erklären können. Aber wenn etwas nicht in unser Weltbild paßt, heißt das ja nicht, daß es nicht existiert..." Er hob die Augenbrauen.


    "Das ist allerdings wahr", murmelte er nachdenklich. Einen Augenblick lang sahen wir uns dann tief in die Augen. Ein leichter Wind fegte dabei über die See und wirkte wie ein erfrischender Hoffnungsschimmer.


    "Ich liebe dich, Alicia", sagte er dann. "Und ich bin froh, daß wir uns über den Weg gelaufen sind..."


    "Ich liebe dich auch, Errol!" hauchte ich. Ein Gefühl prickelnder Spannung stieg in mir auf. Unsere Lippen näherten sich und ich fühlte mich wie elektrisiert. Dann küßten wir uns voller Leidenschaft. Ich spürte, wie seine starken Arme mich hielten und wünschte mir nichts sehnlicher, als daß dieser Augenblick ewig andauern würde. Ein Moment des beinahe vollkommenen Glücks.


    Ich wußte nicht, daß es unser letzter Kuß war.


    *


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, schien die Sonne durch das Bullauge meiner Kabine und im Radio konnte man wieder ein Programm empfangen.


    Die CARIBEAN QUEEN hatte die Nebelzone verlassen. Als ich mit Tante Marge zum Frühstück ging und sie auf die vergangenen Ereignisse ansprach, stellte ich fest, daß Tante Marge sich an nichts von dem erinnerte, was wir erlebt hatten. Sie sah mich nur verständnislos an, und ich schwieg.


    "Es war bis jetzt ein phantastischer Urlaub!" erklärte sie mir und daraufhin gab ich jeden Versuch auf, ihrer Erinnerung an die vergangenen Schrecken auf die Sprünge zu helfen. Im Verlauf des Tages stellte ich fest, daß außer mir sich niemand an Bord zu erinnern schien. Die Passagiere waren ausgelassen wie eh und je. Ich hörte, wie einige


    Besatzungsmitglieder darüber sprachen, daß es ein paar Schäden auf der Brücke gäbe, so als hätte dort eine Schießerei stattgefunden. Niemand hätte eine Erklärung dafür. Außerdem wären ein paar Passagiere aus einem unerfindlichen Grund arrestiert worden und man müsse sie umgehend freilassen. Dabei handelte es sich wohl um Mortimers Getreue.


    Auch sie schienen sich an nichts zu erinnern.


    Zumindest galt das für Harvey Bond, der sich mir in der folgenden Zeit bei verschiedenen Gelegenheiten aufdrängte. Ich sprach ihn darauf an, ob er wisse, wo Mortimer sei. Er wurde blaß und gestand: "Ich weiß es nicht!" Später hieß es offiziell, Howard Mortimer sei verschollen vermutlich über Bord gegangen, ohne daß es jemand bemerkt hätte.


    Ich allein wußte es besser.


    Immerhin war sein Verschwinden auch für mich ein Beweis dafür, daß das, was ich erlebt hatte, tatsächlich geschehen war...


    *


    Ich stand auf dem Mitteldeck und blickte hinaus auf das weite Meer, das mich wohl immer an Errols Augen erinnern würde, als der Captain auf mich zutrat.


    Ich konnte nicht anders, als ihn anzusehen.


    Und er erwiderte meinen Blick.


    Ein charmantes Lächeln stand in seinen Zügen.


    Ich erwiderte sein Lächeln, während ich gleichzeitig fühlen konnte, wie eine Träne über meine Wange lief.


    Er kam näher heran und fragte mich mit seiner unnachahmlichen, tiefen Stimme: "Kann ich irgend etwas für Sie tun, Miss...?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein", sagte ich. "Ich glaube nicht."


    "Sie haben geweint", stellte er fest. Ich versuchte zu lächeln.


    "Liebeskummer", erwiderte ich.


    "Der Mann, der eine so reizende Frau wie Sie unglücklich gemacht hat, muß verrückt sein!" erwiderte er charmant.


    "Er kann nichts dafür", flüsterte ich. Unsere Blicke begegneten sich.


    Und auch wenn seine meergrünen Augen mir so vertraut vorkamen - Errol blickte mich an, wie eine Fremde.


    


    ENDE
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    1


    Ein Leuchter mit fünf Kerzen war die einzige Lichtquelle in der dunklen Gruft. Die Kerzen flackerten leicht in der kühlen Zugluft, während der dürre Mann den Leuchter auf den mittleren der fünf großen Steinsarkophage stellte, die sich in diesem gespenstischen Raum befanden.


    "Die Kraft der Toten!" flüsterten die blutleer wirkenden Lippen des dürren Mannes und er lächelte matt. "Was wären wir ohne sie!"


    "Beginnen wir!" sagte eine andere Stimme aus der Dunkelheit heraus.


    Der dürre Mann drehte sich halb herum. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel, dann bekam es einen harten, entschlossen wirkenden Zug.


    Schritte hallten durch die Gruft. Dunkle Gestalten, die nach und nach in den weichen Schein des Kerzenlichts traten, bildeten einen Halbkreis um die Sarkophage.


    Sie faßten sich bei den Händen und begannen seltsame Worte vor sich hinzumurmeln.


    Der dürre Mann nahm indessen ein in kostbares Leder gebundenes Buch hervor, auf dessen Einband kaligraphisch verzierte Worte in arabischer Sprache aufgestickt waren. Er schlug das Buch auf und begann, eine bestimmte Wortfolge immer wieder zu sprechen. Seine Stimme klang zunächst leise und wispernd, dann wurde sie lauter und schwoll an. Das Gesicht des dürren Mannes veränderte sich. Es wurde angespannt. Die Augen traten hervor, so als würde er unter einer großen Anstrengung stehen. An seiner Schläfe war das Pulsieren einer dicken Ader zu beobachten. Sein Mund verzog sich zu einer raubtierhaften Grimasse, während er immer lauter sprach.


    Schließlich schrie er fast, während der Chor der anderen kaum mehr als ein leises Summen geworden war.


    Der dürre Mann hielt jetzt das Buch mit einer Hand, während er mit der anderen begann, eigentümliche Zeichen in die Luft zu malen, was an der kalten Steinwand in Form von tanzenden Schatten sichtbar war.


    Fünf Kreise waren dort so in den Stein hineingeritzt worden, daß sie ihrerseits wiederum einen Kreis bildeten. Der Blick des dürren Mannes war wie gebannt auf diese Stelle gerichtet, während seine Lippen unablässig vor sich hin murmelten.


    Ein phosphorizierendes Leuchten bildete sich dann um den ersten der großen Steinsarkophage und ließ die Anwesenden schaudernd einen Schritt zurücktreten.


    Nur der dürre Mann blieb ungerührt wo er war.


    In seinen Augen blitzte der Triumph, denn nun wußte er, daß


    ihm sein Vorhaben gelingen würde.


    Das leicht grünlich wirkende Leuchten breitete sich auch auf die anderen Steinsärge aus und innerhalb weniger Augenblicke war es in der Gruft derart hell, daß die Anwesenden ihre Gesichter schützen mußten.


    Dies ist der Augenblick! ging es dem dürren Mann durch den Kopf. Die Energie der Totengeister war aktiviert und stand zur Verfügung. Eine der stärksten Kraftquellen, die es gibt!


    dachte der dürre Mann schaudernd. Aber es gibt noch stärkere Mächte...


    Noch viel Stärkere! Und eine dieser Mächte kenne ich beim Namen!


    "Quarma'an!" rief er dann aus vollem Halse und der gespenstische Ruf hallte in dem düsteren Gemäuer wieder.


    "Quarma'an!" Dann folgte noch eine Folge schier unaussprechlicher Worte in einer Sprache, die sich aus dunkler Vergangenheit in das Hier und Jetzt gerettet haben mußte. Das Leuchten, das die steinernen Särge dieser Gruft umgab, ließ dann langsam nach. Es war jetzt nicht mehr grell, sondern wurde matter und matter. Schließlich wirkte der kalte Stein der Särge kaum noch beeindruckender als ein Ausstellungsstück aus einem Fluoreszenz-Kabinett, wie es jedes naturkundliche Museum enthielt.


    Dafür tat sich um so mehr an der Wand...


    Etwas Dunkles - dunkler noch, als die Nacht - hatte sich dort inmitten der fünf Kreise gebildet und wurde rasch größer. Nicht lange und es überragte die Größe eines Menschen. Ein Schatten von etwa zwei Meter fünfzig war zu sehen und bewegte sich.


    Jetzt wich sogar der dürre Mann ein kleines Stück zurück.


    "Mein Gott!" flüsterte er - und es war schon lange her, daß


    diese Worte über seine Lippen gegangen waren. "Quarma'an..." Der Schatten hob den Arm und eine riesenhafte Hand war als Umriß zu erkennen. Ein tierhaftes, dumpfes Geräusch erschütterte die Gruft und fuhr allen Anwesenden durch Mark und Bein. Das nur schemenhaft sichtbare Schattenwesen wandte den Kopf, an dem sich die Umrisse übergroßer, spitz zulaufender Ohren abzeichneten. Das Wesen, das aus nichts anderem als reiner Finsternis zu bestehen schien, bewegte sich abrupt. Erneut ging ein knurrender, bedrohlicher Laut von ihm aus.


    "Halt, Quarma'an!" rief der dürre Mann und sein Gesicht verriet dabei äußerste Anspannung. "Halt!" Das Schattenwesen schien tatsächlich innezuhalten.


    "Ich bin dein Herr!" fuhr der dürre Mann dann fort, während er seinem nichtmenschlichen Gegenüber die Hand mit dem ausgestreckten Zeigefinger entgegenhielt. "Und du, Quarma'an, wirst gehorchen!"


    Die Antwort war ein dumpfes Knurren.


    Ein Laut, der nicht schwer zu deuten war...


    *


    Ich hatte das Redaktionsbüro des London City Telegraphs kaum erreicht, da rief mir auch schon einer meiner


    Reporterkollegen mit wedelnden Armen zu: "Telefon, Jennifer!" Es war Harry Warren, ein schon etwas älterer Kollege aus der Sportredaktion.


    Er kam auf mich zu und fuhr dann fort: "Es rappelt schon die ganze Zeit auf Ihrem Schreibtisch!"


    "Hat denn niemand abgenommen?" fragte ich.


    "Doch, aber es wurde gleich wieder aufgelegt!"


    "Oh!"


    Warren zuckte die breiten Schultern und während ich an ihm vorbeiging, meinte er noch: "Da scheint jemand nur mit Ihnen sprechen zu wollen..."


    Der Tag begann also mit Streß und nicht mit einer Tasse Kaffee.


    Einen Augenblick später erreichte ich meinen Schreibtisch, legte hastig die Handtasche ab und griff zum Hörer.


    "Jennifer Dexter, London City Telegraph!" meldete ich mich und versuchte dabei nicht so zu klingen, als sei ich völlig außer Atem.


    Auf der anderen Seite der Leitung hörte ich zunächst nichts und so hielt ich mir das andere Ohr zu, um nicht durch die Geräusche im Großraumbüro der Telegraph-Redaktion abgelenkt zu werden.


    Ich ließ mich in den Drehsessel gleiten, der vor dem Schreibtisch stand und horchte angestrengt.


    "Hallo?" fragte ich.


    Wollte sich da jemand einen üblen Scherz erlauben?


    In dieser Hinsicht mußte man heut zu Tage leider mit allem rechnen. Im Hintergrund hörte ich Straßengeräusche durch den Hörer. Der Akustik nach wurde aus einer Telefonzelle angerufen.


    "Sind Sie wirklich Jennifer Dexter?" fragte dann eine ängstlich klingende Frauenstimme.


    "Ja", bestätigte ich.


    "Ich habe Ihre Durchwahl aus dem Impressum des Telegraphs", murmelte sie. Sie sprach sehr leise, fast so, wie jemand der Angst davor hat, daß ihm jemand zuhören könnte. "Ich habe oft Ihre Artikel gelesen, Miss Dexter... Sie beschäftigen sich darin häufig mit ungewöhnlichen Phänomenen..." Sie stockte.


    "Mit dem Übersinnlichen... Ich weiß deshalb, daß Sie mich nicht für verrückt erklären werden, wenn ich Sie vor einer furchtbaren Gefahr warne... Einer Gefahr, die sonst von niemandem ernstgenommen wird!"


    "Wer sind Sie?" fragte ich, bekam aber keine Antwort darauf.


    "Ich habe große Angst!" flüsterte die Frau in der Telefonzelle.


    Ich atmete tief durch und versuchte, ganz ruhig zu werden. Derweil gingen mir die verschiedensten


    Möglichkeiten durch den Kopf, um wen es sich bei der Frau wohl handeln konnte. Eine Hysterikerin, die sich wichtig machen wollte und im Grunde nur jemanden brauchte, der ihr zuhörte? Jemand, der in die Zeitung wollte? Oder steckte mehr dahinter?


    "Wovor wollen Sie mich warnen?" fragte ich. Schweres Atmen drang durch die Leitung.


    Ich hoffte nur, daß die Frau nicht einfach einhängte und man am nächsten Tag vielleicht etwas von einer Selbstmörderin hörte, die sich vom Dach irgend eines Hochhauses gestürzt hatte...


    "Hören Sie mich noch?" hakte ich nach. "Was ist das für eine Gefahr, von der Sie sprachen?"


    Ruhig bleiben!


    "Quarma'an!" kam es leise wispernd über die Telefonleitung und ich war mir im ersten Moment noch nicht einmal sicher, ob ich dieses seltsame Wort überhaupt richtig verstanden hatte.


    "Was ist das - Quarma'an?" fragte ich.


    "Ein Wesen!" kam es zurück. "Ein sehr mächtiges Wesen mächtiger, als sich die meisten Menschen das überhaupt nur vorstellen können... Quarma'an ist ein Mörder... Ein Teufel, der vor nichts halt macht!"


    "Wie heißen Sie?" fragte ich noch einmal.


    "Pamela", sagte sie nach einigem Zögern.


    "Und weiter?"


    Eine Pause folgte. Dann fragte Sie: "Ich kann Ihnen vertrauen?"


    "Natürlich", erwiderte ich.


    "Pamela Green. Miss Dexter, ich kann jetzt nicht weiterreden... Könnten wir uns nicht irgendwo treffen?


    Bitte!"


    Sie schien sehr verzweifelt zu sein und so stimmte ich schließlich zu. "Und wann?" fragte ich anschließend. "Jetzt gleich?"


    "Nein, jetzt kann ich nicht. Morgen. Morgen früh. Kennen Sie Bewley's Restaurant in der Ladbroke Grove Road?"


    "Ich werde es sicher finden."


    "Um zehn."


    "In Ordnung!"


    Für einen kurzen Moment glaubte ich, den Klang einer zweiten, dunkleren Stimme zu hören. Aber dann klickte es und das Gespräch war zu Ende.


    Quarma'an...


    Der Name ging mir nicht aus dem Kopf.


    *


    "Hey, was machst du für ein sauertöpfisches Gesicht, Jenny?" Die Stimme, die mich abrupt aus meinen Gedanken herausriß


    gehörte Joe Carmodie, der als Fotograph beim London City Telegraph angestellt war. Joe und ich hatten oft zusammengearbeitet und bildeten ein wirklich gutes Team. Genau wie ich war er sechsundzwanzig Jahre alt. Seine unkonventionelle Art hatte unseren Chefredakteur schon so manches Mal zur Weißglut gebracht. Aber er war ein guter Fotograph, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Joe setzte sich frech auf meinen Schreibtisch. Mit einem Seitenblick bemerkte ich, daß seine Jeans einen neuen Flicken hatte.


    Das Revers seines Jacketts war ziemlich ramponiert, was durch die Kameras kam, die für gewöhnlich wie Mühlsteine an seinem Hals hingen.


    Mit einer lässigen Handbewegung fegte er sich das etwas zu lange blonde Haar nach hinten und meinte dann: "Nun sag schon, welche Laus ist dir über die Leber gelaufen? Hat der Chef im Zuge von Sparmaßnahmen dein Gehalt gekürzt oder an deinem letzten Artikel so gründlich redigiert, daß du nur noch an der Namenszeile erkennen konntest, daß es deine Story war?"


    Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel fast wie automatisch hochzogen. Dem jungenhaften Charme dieses Mannes konnte man sich kaum entziehen und es war schwer, in seiner Gegenwart schlechtgelaunt zu bleiben.


    Mir gelang das zumindest nur selten.


    Joe sah mich an und zog die Augenbrauen hoch.


    "Oder sollte es vielleicht sogar möglich sein, daß du dir ein paar ernsthafte Gedanken machst, Jenny?" Ich war verwirrt.


    "Ernsthafte Gedanken?" fragte ich zurück. "Und worüber?" Joe zuckte die Achseln.


    "Was weiß ich? Über die Zukunft, dein Leben, und darüber, daß da in deiner Nähe seit langem ein überaus sympathischer, gutaussehender, intelligenter Mann ist, der es wert wäre, mal genauer betrachtet zu werden ..."


    "Du sprichst doch nicht etwa von dir selbst, Joe!"


    "...und der außerdem in derselben Branche arbeitet wie du, was es erheblich erleichtert, sich zu verabreden. Schließlich hättet ihr in etwa dieselben Arbeitszeiten!" Ich unterbrach ihn.


    "Joe!" tadelte ich ihn.


    Er hob beschwichtigend die Hände.


    "Schon gut, Jenny! Ich weiß, daß ich mir bei dir immer wieder einen Korb abholen kann. Aber ich versuche es halt trotzdem ab und zu!"


    Seit ich beim Telegraph angefangen hatte, war Joe ein bißchen verliebt in mich. Aber für mich war er einfach nur ein guter Freund und Kollege. Privat waren wir kein Paar und ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß wir irgendwann in der Zukunft eines werden würden. Er war mir einfach zu unreif und sprunghaft und entsprach so gar nicht meinen Vorstellungen von einem Traummann.


    Nett war er trotzdem.


    "Ich hatte einen merkwürdigen Anruf", sagte ich schließlich und faßte ihm in knappen Worten mein Gespräch mit Pamela Green zusammen.


    "Ihr wurdet unterbrochen?" fragte er dann stirnrunzelnd zurück.


    "Ich weiß es nicht", erwiderte ich. "Zumindest war das Gespräch ziemlich abrupt zu Ende..." Ich zuckte die Schultern. "Sie klang so verzweifelt..."


    "Du glaubst, daß an dieser wirren Geschichte auch nur etwas dran ist?" Joe sah mich ziemlich verständnislos an. "Eine Verrückte, wenn du mich fragst. Sie hat sich wahrscheinlich in der Nummer geirrt und brauchte eher jemanden von der Bahnhofsmission..."


    "Joe, ich weiß nicht. Ich habe schon ins Telefonbuch geschaut, aber weißt du, wie viele Eintragungen es unter Pamela Green gibt?"


    "Laß mich raten: Ein Dutzend? Noch mehr? Und die meisten Frauen dieses Namens stehen vielleicht gar nicht im Telefonbuch, weil nur der Name ihrer Männer dort angegeben ist. Oder sie nennen sich P. Green, damit irgendwelche kranken Geister, die Frauen mit Telefon-Terror in den Wahnsinn treiben, nicht wissen, welches Geschlecht der Besitzer des Anschlusses hat."


    Ich zuckte die Schultern.


    "Morgen werde ich schlauer sein."


    "Komm", sagte Joe und nahm meine Hand. Er zog mich halb aus dem Sessel heraus und ich stand einen Moment später etwas verwirrt vor ihm.


    "Wohin?"


    "Hör auf zu grübeln!"


    "Leichter gesagt als getan!"


    "Wie wär's zur Abwechselung mit Arbeiten, Jenny?" Joe grinste.


    Ich ahnte schon, daß er irgendwie etwas zu wissen schien, was sich noch nicht bis zu mir herumgesprochen hatte. Einen Moment noch ließ er mich zappeln, aber dann rückte er endlich mit der Sprache heraus.


    Martin T. Stanford, der leicht cholerische Chefredakteur des London City Telegraphs, hatte vor, uns beide auf eine brisante Story anzusetzen. "Es geht um diesen geheimnisvollen Killer, der seit einiger Zeit in London sein Unwesen treibt", sagte Joe.


    "Gibt es denn da schon etwas Neues?" fragte ich überrascht, denn meines Wissens tappten die Ermittler in diesem Fall schon seit geraumer Zeit im Dunkeln.


    Der geheimnisvolle Mörder, bei dem es sich vermutlich um einen Psychopathen handelte, war ihnen offenbar immer einen Schritt voraus.


    "Abwarten, Jenny. In einer halben Stunde gibt es eine Pressekonferenz bei Scotland Yard. Und wenn wir deinen Wagen neben, anstatt meiner Rostlaube, dann kommen wir nicht nur pünktlich, sondern haben vielleicht sogar noch Chancen auf einen Sitzplatz!"


    Ich lächelte.


    "Okay", sagte ich. "Dann los!"


    "Nach Ihnen, Ma'am!"


    "Das solltest du dir nicht angewöhnen, Joe. Es paßt nicht zu dir!"


    "Ach, nein?"


    "Nein!"


    Wir lachten beide.


    *


    Die Pressekonferenz bei Scotland Yard war ein Reinfall. Wortreich wurde der Öffentlichkeit erklärt, daß man, was diese Reihe rätselhafter Morde anging, im Grunde noch keinen Schritt weiter war.


    Das waren Augenblicke, in denen ich mir wünschte Joes Job machen zu dürfen, denn der konnte natürlich auf jeden Fall seine Bilder machen. Dabei spielte es keine Rolle, wie inhaltsleer die Verlautbarungen waren, die ich dann anschließend mühsam zu einem Artikel verarbeiten mußte. Das ging natürlich dementsprechend zäh von statten und daher kam ich etwas später aus der Redaktion als üblich. Außerdem ging die Anruferin mir nicht aus dem Kopf. Pamela Green, die mich vor dieser mysteriösen Gefahr mit dem Namen Quarma'an gewarnt hatte. Noch immer schwankte ich zwischen Besorgnis und der Frage, ob ich diese Frau überhaupt ernst nehmen konnte.


    Ich fuhr mit meinem roten, ziemlich altmodischen Mercedes nach Hause.


    Nach Hause, das gleichbedeutend mit der verwinkelten Villa war von Tante Marge, wie ich sie nannte. Ihr eigentlicher Name war Margret Johnson und ich lebte seit dem frühen Tod meiner Eltern bei ihr. Wie eine Tochter hatte sie sich um mich gekümmert.


    Ich traf Tante Marge in ihrem völlig überladenen Arbeitszimmer, dessen Regale und Büroschränke nur so überquollen.


    "Schön, daß du kommst, Jenny!" sagte sie ohne aufzublicken. Sie schien gerade sehr intensiv mit dem Ordnen von Zeitungsausschnitten beschäftigt zu sein.


    Tante Marges Steckenpferd war die Erforschung übersinnlicher Phänomene und okkulter Erscheinungen.


    Sie hatte auf diesem Gebiet eine der größten


    Privatsammlungen Englands. Alle möglichen seltsamen Schriften und uralten Folianten stapelten sich in ihrer Bibliothek und bildeten zusammen mit den zum Teil recht absonderlichen archäologischen Fundstücken, die ihr verschollener Mann Franklin in die Villa gebracht hatte, eine seltsame Mischung. Franklin war ein weithin anerkannter Archäologe gewesen, der von kaum einer seiner zahlreichen Reisen zurückgekehrt war, ohne diesem Kuriositätenkabinett irgend etwas hinzuzufügen. Tante Marge erweiterte das Archiv ständig. Kein Zeitungsartikel, der ihr in die Hände fiel und auch nur entfernt mit diesem Bereich zu tun hatte, konnte ihrer Sammelleidenschaft entgehen.


    Tante Marge seufzte und lächelte mich an.


    "Ich glaube, ich sollte für heute auch Schluß machen. Hast du Hunger, Jenny? Ich mach uns was zum Abendessen! Hattest du einen schönen Tag?"


    "Es ging."


    "Was heißt, es ging?"


    "Naja, eine Pressekonferenz, bei der nichts herauskam und..."


    "Was?"


    "Ein merkwürdiger Anruf. Eine Frau wollte mich vor einem Wesen mit dem Namen Quarma'an warnen, von dem eine unglaubliche Gefahr ausginge..." Ich zuckte die Achseln.


    "Vermutlich nur eine Spinnerin, aber irgendwie ging mir dieser Anruf die ganze Zeit nicht aus dem Kopf...."


    "Quarma'an...", murmelte Tante Marge gedehnt, Silbe für Silbe. Sie schien nachdenklich,


    "Sag bloß, du hast diesen Namen schon einmal gehört?" fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf.


    "Nein", meinte sie.


    "Ist auch sicher nicht so wichtig", erwiderte ich, obwohl ich selbst nicht wirklich davon überzeugt war.


    *


    In dieser Nacht schlief ich schlecht. Zuerst glaubte ich, daß


    es etwas mit dem Mond zu tun hatte, der durch das Fenster in meinem Zimmer als fahles Oval hereinschien. Ich wälzte mich hin und her und konnte einfach keine Ruhe finden... Im Innersten ahnte ich längst, daß es mit etwas anderem zu tun hatte...


    Dann hatte ich einen Traum und ich wußte sofort, daß es einer jener Träume war.


    Auch wenn ich mich lange gesträubt hatte es anzuerkennen, aber ich besaß eine leichte übersinnliche Gabe, die sich in Ahnungen, Tagtraumvisionen oder Träumen zu äußern pflegte, die mir einen winzigen Blick auf die Zukunft gestatteten wenn ich Glück hatte. Glück?


    Manchmal empfand ich diese Gabe eher als Fluch... Ich sah eine Frau in einem roten Kleid, die Hand leicht auf etwas gestützt, daß aussah wie ein steinerner Sarkophag. Sie schien sich in einer Art Mausoleum oder Totengruft zu befinden. Ihre Augen waren weit aufgerissen. An die Brust gepreßt hielt sie ein Buch, auf dessen ledernem Deckel seltsame Schriftzeichen aufgestickt waren.


    Arabische Schriftzeichen...


    Ich war mir dessen plötzlich sicher.


    Ein Leuchter mit fünf Kerzen schien die einzige Lichtquelle im Raum zu sein. Die Augen der Frau gingen erst starr an die Wand, dann wirbelte sie herum. Sie hatte Furcht. Große Furcht.


    An der kalten Steinwand dieses grauen Gemäuers sah ich dann eine Bewegung. Namenloses Entsetzen stieg in mir hoch und griff nach meinem Herzen.


    Ein düsterer Schatten erschien an der Steinwand und der Umriß einer geradezu monströsen Hand wurde sichtbar. Ein drohendes, tierisch klingendes Knurren ging von dem schattenhaften Wesen oder Ding aus. Die riesenhafte Hand schnellte blitzartig vor und legte sich um den Hals der Frau...


    Schweißgebadet erwachte ich und saß schon einen Augenblick später kerzengerade im Bett.


    Ich schluckte und atmete tief durch.


    Mit der Hand kämmte ich mir dann das Haar zurück und stand auf. Barfuß ging ich zum Fenster und blickte hinaus. Wolken waren aufgezogen und verdunkelten den Mond, der nur noch wie ein verwaschener Fleck wirkte. Langsam beruhigte sich mein Puls. Ich wußte, daß dieser Traum etwas zu bedeuten hatte... Fragte sich nur, was.


    Ein Name lag mir auf der Zunge.


    Ein Name, den ich am vergangenen Tag zum ersten Mal gehört hatte und der mir seitdem einfach nicht aus den Ohren gehen wollte.


    Quarma'an...


    *


    Ich fand einen Vorwand, um am nächsten Morgen um zehn in Bewley's Restaurant sein zu können.


    Offiziell recherchierte ich auf eigene Faust in dem Fall des rätselhaften Serientäters, der zur Zeit die Londoner er-schauern ließ. Ich wartete vergebens auf Pamela Green.


    Sie tauchte nicht auf.


    Als ich in die Redaktion des London City Telegraphs zurückkehrte, wurde ich gleich ins Büro von Martin T. Stanford, unserem Chefredakteur gerufen. Joe Carmodie hatte bereits in einem der breiten Sessel platzgenommen, die dort zu finden waren. Stanford erhob sich hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch, auf dem sich die Manuskripte nur so stapelten. Er lockerte sich die ziemlich grelle Krawatte so, daß sie Ähnlichkeit mit einem Strick bekam und krempelte sich die Ärmel hoch.


    "Schön, daß Sie kommen, Jennifer. Haben Sie schon etwas herausgefunden?"


    "Nein", mußte ich kleinlaut zugeben. Stanford zuckte die Achseln. "Naja, warum sollen Sie besser sein, als Scotland Yard?"


    "Sie sagen es!"


    Heute schien er seinen gnädigen Tag zu haben, denn für gewöhnlich verlangte er genau das von uns. Die Crew des Telegraphs hatte besser zu sein, als jede andere.


    "Um es kurz zu machen", sagte Stanford. "Es gibt wieder eine Tote, die vermutlich in die Reihe des geheimnisvollen Serienmörders gehört, vor der zur Zeit ganz London zittert. Sie wurde erwürgt und heute morgen am Themseufer gefunden. Jedenfalls meldet das eine Agentur..."


    Unter seinen Manuskripten holte Stanford ein Foto hervor und hielt es mir unter die Nase. Joe stand auf und blickte mir über die Schulter.


    Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen.


    Die Frau erkannte ich sofort wieder.


    Ich hatte sie in meinem Traum gesehen!


    "Ist Ihnen nicht gut?" fragte Stanford besorgt. "Sie sehen so blaß aus, Jennifer..."


    "Nein, schon gut", murmelte ich.


    "Ja, an den Anblick von Toten - auch wenn es nur auf Fotos ist - kann ich mich auch nicht gewöhnen, Jenny. Auch nach den vielen Jahren, die ich schon im Geschäft nicht. Und ich will es auch gar nicht!"


    "Ich frage mich, wie viele Menschen noch sterben müssen, ehe dieser kranken Seele endlich das Handwerk gelegt ist!" hörte ich Joe wütend sagen.


    Stanfords Blick ging von einem zum anderen. Seine Miene war sehr ernst, fast feierlich.


    "Ich weiß, daß Sie beide ein gutes Team sind und nur deswegen habe ich Sie an so eine Sache überhaupt herangelassen! Sehen Sie zu, daß Sie etwas herauskriegen!" Dann holte er noch einen Zettel hervor, auf dem noch ein paar Einzelheiten standen und reichte ihn mir.


    Es überraschte mich kaum noch, als ich den Namen der Toten dort las: Pamela Green!


    *


    Inspektor Gregory Barnes von Scotland Yard war ein ziemlich massiger Hüne. Ich hatte Glück, daß er den Fall bearbeitete, den ich kannte ihn ganz gut und daher war er auch bereit, ohne große Umstände mit mir zu sprechen.


    Am frühen Nachmittag saßen Joe und ich in seinem spartanisch eingerichteten Büro. Der Kaffee, der uns angeboten wurde, war so dünn, daß man ihn schon kosten mußte, um ihn nicht für Tee zu halten.


    Barnes lehnte sich in seinem Rollsessel zurück und sah mich prüfend an.


    "Diese Pamela Green hat also bei Ihnen in der Redaktion angerufen", murmelte er gedehnt, nachdem ich ihm einen knappen Bericht gegeben hatte. "Und was ist das für eine Gefahr, vor der diese Dame so eindringlich warnen wollte?"


    "Ich habe keine Ahnung", erwiderte ich. "Da ist nur dieser Name, den sie nannte..."


    "Quarma'an", brummte Barnes. "Ich hoffe, ich habe das richtig ausgesprochen."


    "Als ich mich heute Morgen mit Pamela Green treffen wollte, wartete ich vergebens..."


    "Da war sie schon längst tot", erklärte Barnes. "Der Gerichtsmediziner nimmt an, daß sie am Abend umgebracht wurde."


    "Todesursache?" fragte ich.


    "Sie wurde erwürgt", erklärte Barnes und beugte sich dann etwas vor. Er trank seine Kaffeetasse leer und fügte dann hinzu: "Und zwar durch jemanden mit abnorm großen Händen!" Ich horchte auf und mußte unwillkürlich an die schattenhafte Gestalt aus meinem Traum denken...


    "Ist das sicher?" murmelte ich.


    Er zuckte die breiten Schultern.


    "Was ist schon sicher?" erwiderte Barnes. "Der Gerichtsmediziner ist jedenfalls der Ansicht, daß man das aus den Würgemalen herauslesen könnte..."


    "Waren Sie schon in der Wohnung der Ermordeten?" fragte ich.


    "Ich persönlich noch nicht, aber ein Team der Spurensicherung ist gerade dort."


    "Können Sie mir die Adresse geben, Inspektor Barnes?" Er grinste mich ziemlich unverschämt an. "Sie können eine zweite Tasse Kaffee bekommen, wenn Sie wollen. Aber ich will nicht, daß die Fotos von dieser Wohnung morgen schon die Seiten des London City Telegraphs zieren..."


    "Das heißt also nein", stellte ich etwas ärgerlich fest.


    "So ist es. Aus fahndungstaktischen Gründen!" Ich atmete tief durch und mußte mich sehr beherrschen, um mir den Ärger nicht anmerken zu lassen. Schließlich würde ich sicher nicht zum letzten Mal mit ihm zusammenarbeiten müssen.


    "Sie könnten ruhig etwas entgegenkommender sein!" meinte ich säuerlich, aber Joe faßte mich leicht am Arm.


    "Scheint, als müßten wir uns dem Inspektor beugen", meinte er.


    Ich glaubte schon, mich verhört zu haben und sah ihn erstaunt an.


    "Was?"


    "Komm, Jenny, wir haben 'ne Menge zu tun!" Indessen sagte Barnes: "Schade, daß Sie meinen Kaffee so wenig zu schätzen wissen!


    "Wir kommen bestimmt wieder, wenn Sie gelernt haben, wie man ihn kocht!" erwiderte Joe spitz und zog mich ziemlich fassungslos mit sich.


    Draußen auf dem Flur stellte ich ihn zur Rede. "Ich hätte nie gedacht, daß du mir so in den Rücken fallen könntest, Joe!" fuhr ich ihn an, aber er legte nur den Zeigefinger an die Lippen und bedeutete mir zu schweigen.


    "Psst!"


    "Ich bin sofort still, wenn du mir jetzt sagst, wie wir in der Sache weiterkommen - ohne Barnes' Hilfe!" Ich stemmte die Arme in die Hüften.


    Joe lächelte überlegen. Er beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir dann zu: "Wie wär's, wenn wir einfach in deinen wunderbaren Oldtimer steigen und uns zu Pamela Greens Adresse fährst? Ich glaube, das wäre das einfachste."


    "Und wie sollen wir diese Adresse herausfinden, wenn ich fragen darf?"


    "Du bekommst sogar eine Antwort - und zwar sobald wir im Wagen sind!"


    Jetzt war ich ziemlich perplex.


    *


    "Woher weißt du Pamela Greens Adresse?" fragte ich Joe, während ich mich in den dichten Londoner Verkehr einzufädeln versuchte, was mir schließlich auch gelang.


    Joe lachte.


    "Vielleicht habe ich parapsychische Kräfte", witzelte er.


    "Telepathie oder so etwas..."


    "Ich kann darüber nicht lachen Joe!" erwiderte ich.


    "Schon gut, Jenny! Ich sehe schon, du hast heute nicht deinen humorvollen Tag!"


    Ich seufzte. "Jemand war in schrecklicher Bedrängnis und hat mich angerufen, so als sei ich eine Art letzter Ausweg... Wenig später wird diese Person ermordet, aber der zuständige Inspektor ist überhaupt nicht an meinen Angaben interessiert! Das ist ein Skandal, Joe!"


    "Jenny..."


    "Ist doch wahr! Der Kerl hat sich seine Theorie bereits zurechtgelegt, noch bevor er sich überhaupt auch nur die Wohnung der Toten persönlich angesehen hat!"


    "Du hast ja recht, Jenny."


    Wir schwiegen eine Weile.


    Und dann sagte mir Joe doch noch, woher er die Adresse hatte. Sie hatte auf einem Zettel gestanden, der auf Barnes Schreibtisch gelegen hatte.


    Als er mir das erzählte, überfuhr ich beinahe eine rote Ampel.


    "Joe!" fuhr ich ihn an. "Du hast doch nicht..." Joe lachte.


    "Einen Scotland Yard-Inspektor bestohlen?"


    "Du bist unmöglich!"


    "Ach, ja?" Er erzählte mir dann, wie es gewesen war. Bei der Begrüßung hatte Joe sich so ungeschickt darüber gebeugt, daß


    der Zettel hinuntergefallen war. "Ich habe dann in aller Ruhe abgewartet, bis sich eine Gelegenheit ergab, ihn aufzuheben!


    Aber da ich ein ganz gutes Gedächtnis habe, brauchte ich ihn nicht mitzunehmen..."


    Wenig später erreichten wir das Mietshaus, in dem Pamela Green eine schmucke Eigentumswohnung besaß.


    Sie lag im obersten Stock und als wir dort anlangten, stand die Tür offen. Wir gingen einfach hinein. Joe machte ein paar Fotos von den mit recht eigentümlichen Zeichen bemalten Wänden... Einige dieser Zeichen kannte ich.


    Es waren okkultistische Zeichen, magische Symbole. Pentagramme und umgedrehte Kreuze waren darunter, aber auch Zeichen, deren Bedeutung mir völlig unbekannt war.


    "Was machen Sie da?" fragte eine barsche Männerstimme. Ein untersetzt wirkender Mann, an dessen Händen sich Latexhandschuhe befanden, trat auf uns zu. Offenbar gehörte er der Spurensicherung an und wir hatten ihn gerade bei der Arbeit gestört.


    "Das ist schon in Ordnung", erwiderte ich. Der Mann von der Spurensicherung runzelte die Stirn und im nächsten Moment tauchte auch noch ein recht großer und schlaksiger Kollege auf, der uns gleich seine Dienstmarke entgegenhielt.


    Dem Ausweis nach hieß er Smith.


    "Wieso soll das in Ordnung sein", meinte Smith gallig.


    "Sie dringen hier einfach ein und..."


    "Die Tür war offen!" warf Joe ein, aber die beiden Spurensicherer beeindruckte das nicht.


    "Sie sind sicher von der Presse", stellte dann der Untersetzte fest.


    "Inspektor Barnes hat uns hier her geschickt!" meinte Joe.


    "Sie können ihn ja gerne anrufen, wenn Sie ihn bei seiner Unterredung mit dem Staatsanwalt ihrer Majestät stören wollen... Er meinte, Sie seien ein unkomplizierter Mann, Mr. Smith!"


    "So, meinte er das...", brummte dieser. Die beiden wechselten einen kurzen Blick miteinander. "Von den Vorschriften hat er wohl noch nichts gehört..."


    "Ich bin wahrscheinlich einer der letzten Zeugen, die Pamela Green lebend gesprochen haben", kam ich Joe dann zu Hilfe und berichtete von dem Anruf.


    Smith wurde dann etwas zugänglicher. "Sie sehen ja selbst, wie die Wohnung aussieht", meinte er. "Sie gehörte offenbar irgend einer okkulten Gruppe an und wenn nicht alle anderen Umstände auf diesen geheimnisvollen Serienmörder deuten würden, dann..."


    "Dann was?" hakte ich nach.


    Smith sah mich an.


    "Dann würde ich auf Selbstmord tippen."


    "Wieso das?"


    "Na, wegen der Literatur, die die junge Dame bevorzugte. Alles so düstere Sachen voller Todessehnsucht..."


    "Können wir uns vielleicht noch ein bißchen umsehen?" Smith schien unschlüssig, aber sein untersetzter Kollege schüttelte energisch den Kopf. "Nein, kommt nicht in Frage!" knurrte er. "Bitte gehen Sie jetzt und lassen Sie uns in Ruhe unsere Arbeit zu Ende machen!"


    *


    In den nächsten Tagen recherchierte ich auf eigene Faust. Martin T. Stanford hatte dazu offiziell seine Zustimmung gegeben, schließlich schien der Fall Pamela Green nach Auffassung von Scotland Yard irgendwie mit dem des geheimnisvollen Serienkillers zusammenzuhängen.


    Allerdings war ich in meinen Ermittlungen auch nicht viel erfolgreicher als die Polizei.


    Und auf Joe mußte ich in den nächsten Tagen auch verzichten, da er für einen erkrankten Kollegen einspringen mußte. Stanford hatte ihn für ein paar Tage auf den Kontinent geschickt.


    Ich befragte Nachbarn, versuchte Kontakt zu Bekannten zu bekommen, was sich aber als schwierig herausstellte. Von ihren Hausnachbarn schien sie kaum jemand wirklich zu kennen. Für die meisten war sie nur eine ziemlich merkwürdige Person gewesen zu sein, aus deren Wohnung es oft nach Räucherstäbchen gerochen hatte, so daß einmal jemand die Feuerwehr verständigt hatte.


    Pamela schien sehr zurückgezogen gelebt zu haben. Freunde schien es so gut wie gar keine zu geben. Der Hausmeister des Mietshauses, ein kräftiger Mann in den Vierzigern, dessen Haar jedoch schon schütter wirkte, war recht auskunftsfreudig. Er lud mich in seine Wohnung ein und seine Frau machte einen ziemlich starken Tee.


    "Ich habe Miss Green einmal in Begleitung eines etwas seltsam wirkenden Mannes gesehen. So ein dürrer Kerl, schon etwas älter. Er wirkte irgendwie..."


    "Ja?"


    "Unheimlich!" entfuhr es ihm dann und er nickte heftig.


    "Ja, genau! Das ist das richtige Wort!"


    "Wann war das?" hakte ich nach.


    Er zuckte die Achseln und schien zu überlegen. Dann meinte er: "Vor ein paar Tagen. Ihr Vater kann es nicht sein, obwohl das altersmäßig hinkäme. Aber Miss Greens Eltern starben schon vor etlichen Jahren. Zumindest hat sie mir das mal gesagt."


    "Haben Sie eine Ahnung, von wem Miss Green sich bedroht gefühlt haben könnte?" erkundigte ich mich. Der Hausmeister kratzte sich am Hinterkopf, während seine Frau sich setzte und aufmerksam zuhörte.


    "In letzter Zeit sah sie etwas mitgenommen aus", meinte er dann gedehnt. "Und sie hat sich oft umgedreht, so als befürchtete sie, daß ihr jemand folgte..."


    Er hielt abrupt inne.


    Wir blickten alle drei zur Decke. Über uns waren Geräusche zu hören. Der Hausmeister wechselte einem Blick mit seiner Frau. Dann mit mir.


    "Ist das über uns nicht die Wohnung von Pamela Green?" vergewisserte ich mich, obwohl ich mir eigentlich sicher war.


    Er nickte.


    "Ja, und eigentlich hat die Polizei sie doch versiegelt! Da dürfte niemand drin sein!"


    *


    Nur ein paar Minuten später befanden wir uns vor Pamelas Wohnungstür. Das Siegel von Scotland Yard war erbrochen, aber die Tür war geschlossen.


    "Ich habe für Notfälle einen Generalschlüssel", sagte der Hausmeister.


    "Warum versuchen wir es nicht erst einmal auf die nette Art?" erwiderte ich und drückte einfach auf die Klingel. Es dauerte einen Moment, bis von der anderen Seite der Tür eine Reaktion kam. Die Tür öffnete sich dann und vor mir stand ein gutaussehender Mann Anfang dreißig. Er trug eine Jeans und dazu einen Blouson.


    Das Haar war dunkel blond und seine Augen leuchten meergrün. Er sah aus, als hätte er sich zwei Tage nicht rasiert, wirkte aber sonst sehr gepflegt.


    Er hob die Augenbrauen.


    In seinen Zügen stand ein Ausdruck der Überraschung.


    "Haben Sie das nicht gesehen?" fragte der Hausmeister etwas unwirsch.


    Der Fremde sah ihn verwirrt an.


    "Was?"


    "Das Polizeisiegel? Was suchen Sie hier? Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor..."


    "Gut möglich", erwiderte der Mann. "Ich war nämlich schon mal hier, auch wenn das nun schon einige Monate her ist."


    Ich öffnete die Lippen und sagte schnell: "Kannten Sie Pamela Green?"


    Unsere Blicke begegneten sich. Er sah mich ziemlich prüfend an, bevor er antwortete: "Ich bin Kevin Green, Pamelas Bruder und komme gerade aus New York. Und vielleicht erklärt mir hier jetzt endlich mal jemand, was hier eigentlich los ist!"


    "Sie wissen noch nicht bescheid, nicht wahr?" murmelte ich.


    Seine Augenbrauen bildeten jetzt eine Schlangenlinie.


    "Bescheid?" echote e. "Worüber?" Ich atmete tief durch.


    "Können wir hereinkommen?"


    *


    Wir ließen uns in die etwas unbequemen, ziemlich modernen Sitzmöbel nieder, die in Pamelas Wohnung standen. Die vorherrschende Farbe war schwarz.


    Ich versuchte Kevin Green so knapp und schonend wie möglich über das in Kenntnis zu setzen, was geschehen war.


    "Pamela - tot?" flüsterte er.


    Er faßte sich mit der Hand vor das Gesicht und wischte sich über die Augen. Dann schüttelte er den Kopf und schluckte. Die Nachricht vom Tod seiner Schwester schien ihn ziemlich zu treffen. Eine ganze Weile lang schwieg er.


    Dem Hausmeister wurde es zu unbehaglich.


    Unter dem Vorwand, daß er noch etwas zu tun habe, ging er davon und verließ die Wohnung.


    "Und wer sind Sie?" fragte er mich schließlich.


    "Jennifer Dexter, London City Telegraph..."


    "Ah, dann geht es Ihnen wahrscheinlich um eine Sensationsstory, was?" meinte Kevin ziemlich gallig. Der Schmerz ließ ihn so reden.


    "Nein", sagte ich. "Ich bin aus einem persönlicheren Grund hier..." Ich berichtete ihm von Pamelas Anruf. "Sie warnte mich vor einer Gefahr mit dem Namen Quarma'an. Haben Sie eine Ahnung, was dieses Wort bedeutet, Mr. Green?" Er schüttelte den Kopf und raufte sich die Haare.


    "Nein", sagte er. "Aber wie Sie dieser Wohnung ja sicher ansehen, hatte Pamela so ihre eigenen Ansichten über jene Mächte, die die Welt beherrschen..." Er lachte heiser auf und eine deutliche Spur von Verzweiflung klang darin mit. "Für Sie war die Welt voller Geister, Dämonen und rätselhafter Kräfte... Ich weiß nicht, vielleicht war sie wahnsinnig... Jedenfalls glaube ich nicht, daß diese Warnung irgend einen realen Hintergrund hat..."


    Er stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging dann zum Fenster. Sein etwas melancholisch wirkender Blick ging ins Nichts.


    "Da bin ich mir nicht so sicher", erwiderte ich.


    "Ach, nein?"


    "Nein."


    Von meinen Träumen konnte ich ihm natürlich nichts sagen. Aber seitdem ich Pamela Green als die Frau in Rot erkannt hatte, die in meinem Traum eine Rolle spielte, war ich überzeugt davon, daß alles möglicherweise einen wirklichen Hintergrund hatte.


    Quarma'an...


    Ich fühlte, daß dieser düster klingende Name der Schlüssel zu allem war.


    Für einen Sekundenbruchteil sah ich den Schatten einer riesigen, beinahe nicht, menschlichen Hand vor meinem inneren Auge und erschauderte...


    Bislang schien in diesem Fall nichts einen auch nur annähernd plausiblen Zusammenhang zu ergeben.


    Er drehte sich zu mir herum. Sein Lächeln wirkte matt. "Wie ich Sie einschätze, haben Sie auch längst mit der Polizei geredet!"


    "Sicher."


    "Und?"


    "Scotland Yard glaubt, daß ein ominöser Serientäter Ihre Schwester erwürgt hat, aber man hat sich da, wie ich finde, etwas zu schnell festgelegt und verfolgt andere Spuren überhaupt nicht mehr..."


    "Ich frage mich, weshalb mich niemand von Pamelas Tod verständigt hat. " Dann zuckte er die breiten Schultern und gab sich selbst die Antwort. "Naja, vermutlich hat mich niemand erreicht. Ich bin nämlich verdammt viel unterwegs."


    "Was machen Sie?" fragte ich.


    "Ich bin Studiomusiker, ein Beruf, der einen kreuz und quer über den Globus führt. Überall dorthin, wo gerade eine Platte eingespielt wird, auf der ein Saxophon zu hören sein soll..." Er atmete tief durch und wandte dann wieder den Kopf in Richtung Fenster.


    Fast schien es, als würde er zu sich selbst reden, als er fort fuhr. Seine Stimme war leise, beinahe ein wenig brüchig.


    "Ich glaube, der frühe Tod unserer Eltern hat Pam ein bißchen aus der Bahn geworfen. Sie war zwar bereits siebzehn und ich habe versucht, mich so gut es ging um sie zu kümmern, aber..."


    Er schüttelte den Kopf und brach ab.


    "Sie machen sich Vorwürfe?" fragte ich.


    "Ich habe sie später viel allein gelassen, als es in meiner Musikerkarriere aufwärts ging. Viel zu viel allein... Sie hätte vielleicht etwas mehr Halt gebraucht, den ich ihr nicht geben konnte."


    Ich erhob mich ebenfalls und trat etwas näher an ihn heran.


    "Ich bin überzeugt davon, daß Sie getan haben was Sie konnten, Mr. Green."


    "Ach ja?" rief er etwas unwirscher, als er es wohl geplant hatte. "Aber offensichtlich hat es nicht gereicht - oder sehen Sie das anders?"


    Einen Moment lag herrschte Schweigen. Dann fragte ich ihn: "Möchten Sie wissen, wer Ihre Schwester auf dem Gewissen hat?"


    Er drehte sich um und sah mich überrascht an.


    "Natürlich!" meinte er schließlich nach einer gewissen Pause.


    Ich berührte ganz leicht seinen Arm und sagte: "Dann helfen Sie mir, Mr. Green! Bitte!"


    *


    "Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, was das Wort Quarma'an bedeutet, oder?" fragte ich Kevin später, nachdem wir die Wohnung längst verlassen hatten und in einem Lokal saßen, das zwei Straßen weiter lag. Immerhin war es einigermaßen gemütlich.


    Kevin sah mich fragend an.


    "Was soll das sein?"


    "Mit diesem Namen bezeichnete Pamela die Gefahr, vor der sie warnen wollte..."


    Er zuckte die Achseln.


    "Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich Pamela in den letzten Jahren viel allein gelassen. Ich dachte, sie sei eigentlich alt genug, um ihre Angelegenheiten selbst zu regeln. Jedenfalls redete ich mir das ein. Aber das war wohl ein Irrtum..." Er nippte an seinem Glas und seine sympathischen Züge bekamen etwas Düsteres. Schließlich fuhr er fort: "Haben Sie die Bücher bemerkt? Und die seltsamen Zeichen, mit denen ihre Wohnung bemalt war?"


    "Ja."


    "Sie hat sich anscheinend in der letzten Zeit immer mehr mit Okkultismus, Magie und ähnlichen Dingen befaßt. Ja, man kann sagen, sie hat sich vermutlich darin verrannt und den Kontakt zur Realität verloren... Sie konnte wohl zeitweise kaum noch eine Entscheidung treffen, ohne vorher die TarotKarten zu legen oder die Sache auszupendeln... "


    "Sie glauben also, das nichts dahintersteckt..."


    "Ja, ich halte es für eine ihrer wahnhaften Ideen. Miss Dexter, ich rede ungern schlecht über meine tote Schwester, aber sie wurde zunehmend zu einer Person, mit der man nicht leicht umgehen konnte. Es ist kein Wunder, daß sie nach und nach ihr Leben in Unordnung brachte. Sie verlor sogar ihren Job bei einer Import/Export-Firma, wie ich bei meinem letzten Besuch erfahren habe..."


    "Könnte es sei, daß Sie Mitglied irgend einer Sekte oder dergleichen gewesen ist?"


    Kevins Blick war nicht einmal sonderlich überrascht.


    "Daran mußte ich auch denken, als Sie mir von dem Anruf erzählten." Er griff in die Innentasche seines Blousons und holte ein schwarzes Büchlein heraus.


    Ein Adreßbuch.


    "Haben Sie das aus der Wohnung?" fragte ich und er nickte.


    "Ja. Die Polizei scheint das nicht sehr interessiert zu haben..."


    "Wenn dieser geheimnisvolle Serientäter Ihre Schwester getötet hat, dann dürfte er ja auch wohl kaum darin stehen", erwiderte ich. "Schließlich nimmt man an, daß er seine Opfer ziemlich wahllos aussucht..." Ich streckte die Hand aus.


    "Darf ich das Buch mal sehen?"


    "Sicher."


    Er gab es mir.


    Ich blätterte etwas darin herum. Viele Adressen standen nicht darin. Die meisten Eintragungen waren im übrigen auch unvollständig. Ein Vorname und eine Telefonnummer zum Beispiel. Eine besondere Ordnung schienen die Eintragungen nicht zu haben.


    Eine Adresse war schwarz eingerahmt und schien Pamela besonders wichtig gewesen zu sein.


    "Kennen Sie einen Morris Bulmer?" fragte ich Kevin. Er schüttelte den Kopf.


    "Nein, keine Ahnung, wer das ist. Ich kenne auch von den anderen in dem Buch verzeichneten Personen kaum jemanden, mit Ausnahme einiger Schulfreundinnen. Aber mit denen hatte Pam schon seit längerem keinen Kontakt mehr... Wie gesagt, sie wurde immer seltsamer in ihren Ansichten. Nach und nach müssen die meisten ihrer alten Kontakte abgebrochen sein..." Ich gab Kevin Green das Adreßbuch zurück und er steckte es wieder ein.


    "Hier", murmelte ich etwas abwesend. Er sah mich an und ich merkte erst einen Augenblick später, wie intensiv er mich musterte. Ich schluckte und war etwas verlegen.


    Der Blick dieser meergrünen Augen jagte mir unwillkürlich einen wohligen Schauer über den Rücken.


    Für eine Weile herrschte Schweigen, ehe Kevin schließlich sagte: "Es tut gut, mit jemandem über Pam reden zu können, Miss Dexter... Und wenn sie am Ende vermutlich auch nur auf Ihre Sensationsstory aus sind, scheint Ihnen das Schicksal meiner Schwester zumindest ein wenig nahezugehen. Ich bilde es mir wenigstens ein..."


    "Sie irren sich, Mr. Green", sagte ich.


    "Nennen Sie mich Kevin."


    "Meinetwegen", nickte ich.


    "Und wie war Ihr Vorname? Jennifer, nicht wahr?"


    "Ja."


    Seine Augen verengten sich etwas, als er mich dann nach kurzer Pause fragte: "Ich hätte Sie nicht unterbrechen sollen, Jennifer. Inwiefern irre ich mich?"


    "Sie schätzen mich falsch ein", erklärte ich. "In diesem Fall steht bei mir keineswegs die Story an erster Stelle, auch wenn mein Chef mich in die Kreuzworträtsel-Redaktion versetzen würde, wenn er das wüßte."


    Kevin hob die Augenbrauen.


    "Sondern?"


    "Ich sagte es Ihnen bereits einmal. Pamela rief mich in höchster Verzweiflung an, weil sie glaubte, daß ich sie ernst nehmen würde und ihr vielleicht helfen könnte. Darum fühle ich mich ihr gegenüber in gewisser Weise verpflichtet." Ich brach ab, atmete tief durch und fuhr schließlich in gedämpften Tonfall fort: "Wissen Sie, was mir manchmal im Kopf herumspukt?"


    "Was?"


    "Daß sie vielleicht noch leben könnte, wenn ich mich sofort mit ihr getroffen hätte."


    Ein mattes Lächeln ging über sein markantes Gesicht. Er ließ mich dabei nicht aus den Augen.


    "Es scheint, als hätten wir einiges gemeinsam", stellte er fest.


    "Sie sagen es", murmelte ich.


    "Ich hoffe mehr, als nur die fixe Idee einer schuldhaften Verstrickung", entgegnete er und nahm sein Glas. Ich nahm das meine und wir tranken fast im gleichen Moment.


    *


    Kevin gab mir seine gegenwärtige Adresse in London. Er residierte in einem Hotel. Ein fester Wohnsitz lohnte sich für ihn hier nicht.


    Dazu war er einfach zu selten in der Themse-Metropole. Wir verabredeten uns für den nächsten Tag und außerdem gab ich ihm meine Handy-Nummer, damit er mich jederzeit erreichen konnte, falls sich etwas Neues ergab.


    Da er Pamela Greens einziger Angehöriger war, würde er in den nächsten Tagen ihre Angelegenheiten zu regeln haben, was sicher keine ganz angenehme Pflicht war. Möglicherweise jedoch kam dabei noch etwas zu Tage, was einen Hinweis auf ihren Mörder geben konnte...


    Als ich am Abend aus der Redaktion des Telegraphs kam und in meinen roten Mercedes stieg, stand mir plötzlich wieder jene unheimliche Alptraumszene vor Augen, in der ich Pamela zum ersten Mal gesehen hatte, noch bevor ich ihr begegnet war. Für den Bruchteil einer Sekunde war wieder alles gegenwärtig.


    Das schreckensbleiche Gesicht der jungen Frau, ihr rotes Kleid und das Buch, das sie an sich gepreßt hielt... Und im Hintergrund der unheimliche Schatten mit seiner monströsen Hand.


    Der Hand eines Würgers! wie es mir mit Schaudern durch den Kopf ging. Ich konnte Kevin verstehen, daß er Pamelas Warnung vor einer mysteriösen Gefahr für absurd hielt. Noch war es gar nicht so furchtbar lange her, da hätte ich selbst jeden für verrückt erklärt, der so hysterisch wie Pamela von einem geheimnisvollen Wesen geredet hätte, das eine nicht näher genannte Bedrohung darstellte...


    Und das diese Frau am Rand des Wahnsinns gesegelt hatte, das hatten meine bisherigen Recherchen ja ziemlich eindeutig ergeben. Die Kontrolle über ihr Leben schien Pamela nach und nach ziemlich entglitten zu sein.


    Andererseits war da diese Traumvision und die Tatsache, daß


    ich inzwischen schon so manches erlebt hatte, was sich den Erklärungen entzieht, die die Wissenschaft bis heute bietet. Ich hatte gelernt, meiner Gabe zu trauen und wußte, wie gefährlich es sein konnte, diese Visionen, die mich wie Schlaglichter auf die Zukunft heimsuchten, nicht ernst zu nehmen...


    Quarma'an...


    Ich wußte noch immer nicht, was sich hinter diesem geheimnisvollen Namen verbarg. Irgendein düsteres, vielleicht sogar tödliches Geheimnis.


    Auf dem Weg zu Tante Marges Villa ging mir das Buch nicht aus dem Kopf, das Pamela in meiner Vision bei sich getragen hatte. Und ich hatte auf einmal das Gefühl, daß dieses Buch eine wichtige Bedeutung in der ganzen Sache hatte... Ich fand Tante Marge im Garten, wo sie gerade einige Rosensträucher beschnitt.


    Im Garten ihrer Villa herrschte teilweise ein ähnlicher Wildwuchs wie in den Bücherregalen ihrer Bibliothek. Nur den Rasen pflegte sie immer so kurz wie auf einem noblen Tennisplatz zu halten. Sie sah von ihren Rosen auf und wischte sich über die Stirn. In der Rechten hielt sie ihre Heckenschere.


    "Jenny!" entfuhr es ihr. "Du siehst ziemlich geschafft aus!"


    "Das bin ich auch", gab ich zu.


    "Was ist es, was dich bedrückt?"


    "Ich glaube, ich brauche deine Hilfe, Tante Marge..." Sie lächelte nachsichtig. "Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber du weißt, daß du immer auf mich zählen kannst, mein Kind!"


    *


    Dichter Nebel war in der zweiten Nachthälfte von der Themse her aufgestiegen und hatte ganz London einen grauen Schleier übergeworfen.


    Nur ab und zu drang noch das verwaschene Licht des Mondes durch die Wolken hindurch und warf sein fahles Licht auf das graue Gemäuer des Mausoleums.


    Mit einem Knarren wurde das gußeiserne, beinahe durchgerostete Gittertor geöffnet, dessen Schloß schon seit Dutzenden von Jahren nicht mehr funktionierte. Ein dürrer, hochgewachsener Mann trat ins Freie und blickte sich suchend um.


    Ihm folgten noch einige weitere Gestalten.


    Ein dumpfes Knurren, fast wie von einem Tier, ließ sie alle zusammenzucken.


    Die Augen des dürren Mannes wurden schmal.


    Er starrte in den Nebel hinein. In seinem Gesicht stand die Verzweiflung, während er vorsichtig ein paar Schritte nach vorne machte. Fast geräuschlos trat er durch das hohe, feuchte Gras dieses ziemlich verwilderten Grundstücks. Als dunkle Umrisse hoben sich Bäume und Büsche gegen das Grau des Nebels ab.


    "Er muß hier irgendwo sein!" flüsterte der dürre Mann, in dessen Gesicht ein Muskel oberhalb des linken Wangenknochens unruhig zuckte.


    Er atmete heftig.


    Kalter Angstschweiß stand ihm auf der Stirn, obwohl die Nacht allein schon kühl genug war, um einen frösteln zu lassen.


    "Wir hätten es nicht tun sollen!" sagte jetzt einer der anderen. "Pamelas Schicksal hätte uns eine Warnung sein sollen!"


    "Pamela war eine Närrin!" erwiderte der dürre Mann kalt und seine blutleer wirkenden Lippen wurden danach zu einem schmalen, geraden Strich.


    Er ging voran und kümmerte sich dabei nicht weiter darum, ob die anderen ihm folgten.


    "Warte!" rief ihm jemand hinterher.


    Der dürre Mann drehte sich nicht um.


    "Wir dürfen ihn nicht gehen lassen!" murmelten seine Lippen fast tonlos und wie automatisch. Sein Blick studierte aufmerksam die Umgebung, registrierte jede Bewegung, jeden dunklen Fleck in den wabernden Nebelschwaden.


    Die anderen hatten ihn inzwischen eingeholt.


    Wieder war ein knurrender Laut zu hören, diesmal leiser und verhaltener.


    Der dürre Mann schluckte.


    Sein Blick hing starr an einer ganz bestimmten Stelle neben einem großen und etwas verwilderten Busch. Dort hob sich ein Schatten gegen den Nebel ab.


    Der Schatten bewegte sich, erhob sich aus einer kauernden Haltung richtete sich zu ganzer Größe auf.


    "Quarma'an!" flüsterte der dürre Mann in einer Mischung aus Ehrfurcht und Schrecken.


    Er streckte beschwörend die Hand in Richtung des Düsteren aus. Mit heiserer, brüchiger Stimme murmelte der dürre Mann einige Worte in einer fremden Sprache, die er immerzu wiederholte...


    Der Schatten hielt einen Moment lang inne, schien den monströsen Kopf ein wenig zur Seite zu wenden und hob eine der riesenhaften Hände...


    Dann ertönte ein dumpfer, fauchender Laut.


    Dem dürren Mann lief es kalt den Rücken hinunter. Seine Stimme wurde schriller und in seine Beschwörungsformeln schien sich ein Unterton von Verzweiflung hineinzumischen...


    "Es hat keinen Sinn!" sagte einer der anderen.


    "Schweig!" zischte der dürre Mann.


    Währenddessen setzte sich der Schatten in Bewegung. Ohnmächtig sah der dürre Mann ihm nach, wie er in Richtung der hohen Mauer rannte, die dieses Grundstück von der Umgebung abgrenzte.


    "Nein!" rief der dürre Mann und machte ein paar schnelle Schritte vorwärts. Beinahe stolperte er dabei, als er in eine Vertiefung hineintrat.


    Er atmete schwer, während er beobachtete, wie der Schatten verschwand. Es schien gerade so, als würde er durch den grauen Stein der Mauer hindurchlaufen, ohne daß diese ein Hindernis für ihn bedeutet hätte.


    Der dürre Mann schüttelte stumm den Kopf und ein Gefühl grenzenloser Ohnmacht überkam ihn.


    Er ist frei! ging es ihm schaudernd durch den Kopf. Quarma'an ist frei...


    *


    Als am Morgen der Wecker schrillte, glaubte ich, gerade erst ins Bett gegangen zu sein. Tatsächlich hatte ich auch kaum mehr als drei Stunden Schlaf hinter mir. Gemeinsam mit Tante Marge hatte ich in ihrem Archiv recherchiert, in der Hoffnung irgend einen Hinweis auf die Bedeutung jenes Namens zu finden, der mir einfach nicht mehr aus dem Sinn gehen wollte. Quarma'an...


    Ich hatte Tante Marge inzwischen von meinem Traum erzählt und sie teilte meine Ansicht, diese Angelegenheit sehr ernst zu nehmen.


    "Wenn ich nur wüßte, was für eine Gefahr von Quarma'an ausgeht, Tante Marge!"


    "Ich habe nicht die geringste Ahnung, Jenny!"


    "In dem Traum spielte auch ein Buch eine Rolle. Und wenn ich mich nicht irre, waren auf dem Deckel arabische Schriftzeichen... Hilft dir das nicht weiter?"


    "Jenny! Wir suchen eine Nadel in einem Heuhaufen! Und es kann durchaus sein, daß wir uns sogar im falschen Heuhaufen befinden!"


    Als ich am Morgen aufstand und mich anzog, klangen diese Wortwechsel aus der vergangenen Nacht noch einmal in mir wider. Es schien, als hätten Tante Marge und ich uns die Nacht umsonst um die Ohren geschlagen, denn wir hatten nicht das geringste über jene mysteriöse Gefahr herausfinden vermocht, von der Pamela Green gesprochen hatte.


    Ich gähnte, als ich die Küche im Erdgeschoß betrat. Tante Marge war längst hellwach und auf den Beinen. Und sie hatte das Frühstück fertig.


    "Mein Gott, ich frage mich, wie du das machst!" meinte ich.


    "In meinem Alter braucht man nicht mehr viel Schlaf", meinte sie, während sie den Tee eingoß. Dann deutete sie mit der Hand auf einen Zeitungsausschnitt, den sie neben mein Gedeck plaziert hatte. "Hier, das habe ich gefunden", meinte sie dazu. "Es ist nicht viel, und ich bin mir auch nicht sicher, ob es dir überhaupt weiterhilft, aber..." Der Artikel war ungefähr zehn Jahre alt. Als erstes blickte ich auf das grobkörnige Foto, auf dem ein Friedhof in Cambridge zu sehen war. Einige der Grabsteine waren mit seltsamen Zeichen bemalt worden...


    Ich überflog schnell die wenigen Zeilen des Artikels. Es ging um einen Wissenschaftler der Universität Cambridge, der kurz vor seiner Emeritierung stand. Er gehörte einem ominösen Zirkel an, der sich die HERREN QUARMA'ANS


    nannte. Dem Artikel nach war das eine Gesellschaft von Okkultisten und Geisterbeschwörern, deren Mitglieder in Verdacht geraten waren, an Friedhofsschändungen in der Gegend um Cambridge beteiligt gewesen zu sein.


    Der Wissenschaftler war zu einem Bußgeld verurteilt worden und mußte sich nun vermutlich auch disziplinarisch verantworten.


    Sein Name ließ mich meine Müdigkeit vollends vergessen, denn denselben Namen hatte ich bereits in Pamela Greens Adreßbuch gelesen.


    Er hieß Morris Bulmer!


    


    

  


  
    2


    Ich rief Kevin Green in seinem Hotel an und zum Glück bekam ich ihn auch gleich an die Leitung.


    "Guten Morgen, Jennifer", hörte ich seine angenehm klingende Stimme sagen. "Es freut mich, von Ihnen zu hören..."


    "Kevin! Wir müssen uns unbedingt treffen!"


    "Jetzt?"


    "Ja. Haben Sie Pamelas Adreßbuch noch?"


    "Sicher."


    "Gut. Dann bringen Sie es mit. Ich habe vielleicht etwas herausgefunden..."


    Ich hörte ihn atmen. Einen Moment lang schwieg er, dann erklärte er: "Sie scheinen die Sache wirklich sehr ernst zu nehmen, Jennifer."


    "Das sollte Sie nicht überraschen. Ich bin in einer Viertelstunde im Foyer ihres Hotels. In Ordnung?"


    "Einverstanden."


    Ich verlor keine Zeit, setzte mich hinter das Steuer meines Mercedes und quälte mich durch den dichten Stadtverkehr Londons. Ich brauchte länger als eine Viertelstunde, hoffte aber daß Kevin trotzdem auf mich warten würde.


    Als er mir dann im Foyer seines Hotels entgegenging, atmete ich auf.


    Er schien etwas gereizt zu sein. Sein Blick ging auf die Uhr. "Wissen Sie eigentlich, daß ich Ihretwegen einen wichtigen Termin verschoben habe?"


    "Tut mir leid!"


    Ich machte keine Umschweife, griff in die Handtasche und zeigte ihm den Zeitungsartikel.


    "Die HERREN QUARMA'ANS..." murmelte Kevin kopfschüttelnd.


    "Quarma'an - war das nicht das Wort, das Pam Ihnen gegenüber erwähnte?"


    "Ja. Und in Ihrem Adreßbuch stand ein Morris Bulmer. Ich glaube kaum, daß es sich dabei um eine zufällige Namensgleichheit handelt!"


    Kevin atmete tief durch.


    "Möglich, daß Pam sich einer solchen okkulten Gesellschaft angeschlossen hat. Ich verstehe nichts davon, aber die Schmierereien auf den Gräbern sehen denen ziemlich ähnlich, die man ihrer Wohnung bewundern kann... Gräßlich!"


    "Es ist eine Spur, Kevin!" stellte ich fest. "Und ich schlage Ihnen vor, daß wir diesem Mr. Bulmer mal einen Besuch abstatten..."


    Kevin Green zögerte einen Moment.


    Er sah mich an und unsere Blicke trafen sich. Schließlich nickte er. "Ihnen kann man einfach nichts abschlagen, Jennifer!" lächelte er dann.


    Ich erwiderte sein Lächeln und sagte: "Das freut mich!"


    "Vermutlich sagt man Ihnen des öfteren, daß Sie eine faszinierende Frau sind", meinte er dann etwas gedämpfter. Erst in diesem Moment wurde mir bewußt, daß wir recht nahe beieinanderstanden. Aber diese Nähe war mir keineswegs unangenehm. Ein attraktiver Mann! dachte ich. Das einzige, was mir nicht gefiel, waren die Umstände, unter denen ich ihn kennengelernt hatte.


    Aber für die konnte keiner von uns etwas,


    Ich blickte zu ihm auf.


    Sein After Shave roch gut.


    "Wir sollten keine Zeit verlieren, Kevin!" sagte ich dann nach einem Moment des Schweigens.


    *


    Morris Bulmer bewohnte eine pittoreske Villa am Rande Londons. Sie war von einer hohen Mauer umgeben. Ein gußeisernes Tor versperrte den Weg zur Haustür. Wilder Wein rankte an dem grauen Stein hinauf.


    Ich drückte auf den Klingelknopf der Sprechanlage. Wenig später meldete sich eine etwas gereizt klingende Männerstimme mit einem unverbindlichen "Ja?"


    "Mein Name ist Jennifer Dexter. Ich hätte gerne mit Mr. Bulmer gesprochen..."


    Einen Augenblick lang kam nichts als ein undefinierbares Knacken aus dem Lautsprecher heraus.


    Schließlich sagte die Männerstimme: "Mr. Bulmer empfängt zur Zeit keinen Besuch..."


    "Aber!"


    "Auf Wiedersehen."


    Das Gespräch war unterbrochen.


    "Kein sehr warmer Empfang", war Kevin Greens trockener Kommentar. "Sollen wir uns das bieten lassen?" Ich zuckte die Schultern. "Was sollen wir machen. Dieser Morris Bulmer scheint gerade besonders gastfreundlich zu sein."


    Ich klingelte noch einmal. Es folgte keinerlei Reaktion. Offenbar wollte man einfach abwarten, bis wir wieder gegangen waren. Aber schließlich war ich Reporterin und als solche daran gewöhnt, daß man hartnäckig sein mußte, wenn man Erfolg haben wollte.


    Das, was man wissen wollte, wurde einem selten freundlich auf dem Silbertablett serviert. Um so mehr galt das, wenn dieser Bulmer tatsächlich Anführer einer okkulten, vielleicht sogar sektenartigen Geheimorganisation war.


    Die HERREN QUARMA'ANS...


    Ich fragte mich, ob Pamelas Warnung sich vielleicht darauf bezog.


    "Geben Sie es auf, Jennifer!" meinte Kevin schließlich.


    "Oder wollen Sie mit mir über die Mauer dort klettern?"


    "Nein, sicher nicht."


    Ich versuchte ein letztes Mal mein Glück mit der Klingel. Wieder meldete sich die gereizte Männerstimme, die jetzt ziemlich ärgerlich klang.


    "Hören Sie, wenn Sie..."


    "Nein, jetzt hören Sie mir zu!" unterbrach ich. "Sagen Sie Mr. Bulmer, daß ich ihn wegen Quarma'an sprechen muß... Und zwar sofort!"


    Auf der anderen Seite der Leitung war es einen Moment lang still. Aber die Verbindung war keineswegs unterbrochen. Ich atmete tief durch und wechselte einen kurzen Blick mit Kevin, der mir anerkennend zuzwinkerte.


    Schließlich war mein Gesprächspartner auf der anderen Seite der Leitung zu einer Entscheidung gelangt.


    "Ich werde Mr. Bulmer persönlich fragen", sagte er dann.


    "Vielleicht kann er ein paar Minuten für Sie erübrigen, Miss Dexter."


    Wir warteten noch ein paar Augenblicke, dann öffnete sich plötzlich selbsttätig das gußeiserne Tor und wir traten in den weitläufigen Garten ein, der die Villa umgab. Der Rasen war schon lange nicht mehr geschnitten worden und stand dementsprechend hoch. Außerdem war er von Unkraut durchwuchert. Dunkle, dichte Hecken und seltsam verkrüppelte, zum Teil wohl uralte Bäume gaben dem ganzen Anwesen eine eigenartige Ausstrahlung.


    Die verwachsenen Stämme wirkten zum Teil wie geisterhafte, verzerrte Gesichter, aus den Qual und Entsetzen zu sprechen schienen.


    Die Aura von Alter und Verfall schien über allem zu schweben und ich blieb unwillkürlich einen Augenblick stehen.


    "Was ist?" fragte Kevin. Seine Hand berührte leicht meine Schulter, während mich seine meergrünen Augen verständnislos musterten.


    "Nichts", murmelte ich.


    "Jennifer..."


    Es war noch nicht einmal eine Ahnung, die mich auf einmal beschlichen hatte. Eher ein unbestimmtes, unbehagliches Gefühl, das ich nicht näher zu deuten wußte. Für einen Moment hatte ich die Szene aus meinem Traum vor Augen. Ich sah die monströse Schattenhand...


    Ein Geräusch holte mich wieder in die Wirklichkeit zurück. Die Haustür hatte sich geöffnet und ein Mann in den mittleren Jahren kam die wenigen Stufen hinab.


    Er hatte ein hartes, etwas blasses Gesicht und rotstichige Haare. Der Blick seiner Augen hatte etwas unangenehm Aufdringliches.


    Er war nicht alt genug, um Bulmer zu sein. Daher fragte ich ihn: "Sie arbeiten für Mr. Bulmer?"


    "Ja. Mein Name ist Jenkins, ich bin sein Sekretär." Er wandte sich an Kevin. "Und wer sind Sie?"


    "Kevin Green", stellte dieser sich vor. In Jenkins' Gesicht regte sich nichts. Nur einen Sekundenbruchteil lang war am Flackern seiner Augen erkennbar, daß der Name Green in ihm etwas auslöste. Seine Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie. "Sie..."


    "Ich bin Pamelas Bruder", erklärte Kevin ernst. Jenkins Lächeln war maskenhaft und verkrampft. Dann erwiderte er: "Ich habe keine Ahnung, was Sie damit sagen wollen. Aber vielleicht können Sie das ja im Gespräch mit Mr. Bulmer klären..."


    Wir folgten ihm die Stufen hinauf zur Haustür. Im Innern herrschte Halbdunkel.


    Durch einen engen hohen Flur wurden wir in eine Art Salon geführt.


    Die Einrichtung war recht eigenwillig.


    Neben zierlich wirkenden runden Tischen und dazugehörigen Sesseln, wobei es sich vermutlich um Antiquitäten aus dem letzten Jahrhundert handelte, waren da eigentümliche Wandteppiche, die mit dem Rest des Inventars überhaupt nicht harmonieren wollten. Es waren offenkundig orientalische Wandteppiche mit eingearbeiteten arabischen Schriftzeichen. Das grelle Farbenspiel der Arabesken wirkte als starker Gegensatz zu dem bleichen Totenschädel, der mich aus einem der völlig überladenen Bücherregale heraus angrinste und mich für einen Moment zusammenfahren ließ.


    "Setzen Sie sich bitte", sagte Jenkins indessen, ohne uns dabei anzusehen. "Möchten Sie etwas trinken?"


    "Nein, danke", erwiderten Kevin und ich fast gleichzeitig.


    "Mr. Bulmer wird gleich mit Ihnen sprechen. Aber ich sage Ihnen schon jetzt, daß er nicht viel Zeit für Sie haben wird..."


    "Ich weiß es zu schätzen, daß er uns überhaupt empfängt", erwiderte ich kühl.


    "Mr. Bulmer ist ein vielbeschäftigter Mann, Miss Dexter. Außerdem..."


    Jenkins drehte den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Seine Oberlippe verzog sich dabei leicht.


    "Was?" fragte ich.


    "Er lebt sehr zurückgezogen und kann es nicht leiden, seine Zeit mit unnötigem Geschwätz zu verschwenden. Ich hoffe also, daß es wirklich etwas Wichtiges ist, was Sie mit ihm zu besprechen haben!"


    "Sagen Sie, Mr. Bulmer war doch früher Professor in Cambridge, nicht wahr?"


    In Jenkins' Augen blitzte es.


    Seine Lippen bewegten sich kaum, als er sagte: "Fragen Sie ihn doch selbst, Miss Dexter!"


    Damit verließ er den Raum.


    *


    Wenig später öffnete sich die Tür und ein älterer, unglaublich dürrer Herr trat ein. Er war relativ hochgewachsen, wenn auch sein Rücken inzwischen etwas gebeugt war. Auf seinem Kopf hatte er kaum noch Haare und zusammen mit den hervorstehenden Wangenknochen gab ihm das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Antlitz des Totenschädels, der das Bücherregal zierte.


    Seine Lippen wirkten blutleer und bildeten einen schmalen Strich. Das Gesicht war ernst und mit den aufmerksamen Augen musterte er uns nacheinander.


    "Miss Dexter, Mr. Green..." Offenbar hatte Jenkins ihn bereits darüber aufgeklärt, wer Kevin war. "Bleiben Sie ruhig sitzen und machen Sie keine Umstände...", fuhr der dürre Mann dann fort.


    "Sie sind Morris Bulmer, wenn ich mich nicht irre", sagte ich. Er bedachte mich mit einem durchdringenden, kühlen Blick und nickte knapp.


    "Reden Sie nicht lange drum herum! Sagen Sie mir, was Sie wollen! Obwohl ich längst im Ruhestand bin, ist meine Zeit knapp bemessen... Sie werden mich vielleicht besser verstehen, wenn Sie älter sind, Miss Dexter. Die Zeit zerrinnt einem dann förmlich zwischen den Fingern, obwohl man noch so vieles erforschen und begreifen möchte..." Seine Augen flackerten nervös.


    Die Stimme sprach mit einer unheimlichen Intensität. Ich hatte keinen Zweifel daran, einem Mann gegenüberzustehen, der von seiner Arbeit - was immer das im Moment auch sein mochte


    - geradezu besessen war.


    "Reden Sie schon!" wies er mich dann ziemlich barsch an.


    "Es geht um Pamela Green", sagte ich und wartete ab, was die Nennung dieses Namens bei meinem Gegenüber bewirken würde.


    Nichts.


    Er blieb kalt und unbewegt wie ein Fisch.


    "Weiter!" forderte er.


    "Sagt Ihnen der Name nichts?"


    "Sie verschwenden meine Zeit, Miss Dexter!" Ich stand auf und sah ihm geradewegs ins Gesicht. Einen ganzen Schritt ging ich auf ihn zu, dann erklärte ich: "Sie hätten mich gar nicht hereingelassen, wenn ich diesen Namen nicht erwähnt hatte! Also tun Sie nicht so, als hätten sie Pamela nicht gekannt!"


    "Sie sprechen von ihr in der Vergangenheit", stellte Bulmer fest.


    "Sie ist tot", warf Kevin ein. "Erwürgt. Und Ihr Name stand in ihrem Adreßbuch, Mr. Bulmer."


    "Ah, ich verstehe...", murmelte er leise. "Der Tod Ihrer Schwester tut mir leid, Mr. Green. Allerdings weiß ich nicht, wie ihn Ihnen weiterhelfen kann!"


    "Kannten Sie sie gut?"


    "Nein." Bulmer schüttelte den Kopf. "Sie war einige Male bei mir, weil sie sich für meine Studien interessierte..."


    "Welche Studien?" fragte Kevin.


    "Ich bin Wissenschaftler und hatte lange Jahre einen Lehrstuhl für Psychologie. Mit der Zeit begann ich mich besonders für parapsychologische Phänomene zu interessieren und habe versucht, auf diesem Gebiet einige empirische Testverfahren zu entwickeln..."


    "Und okkulte Studien?" warf ich ein. Er sah mich an.


    Kalt wie der Tod musterte er mich.


    Sein Blick ließ mir einen Schauder den Rücken


    hinunterlaufen.


    "Was soll die Frage?" fragte er zischend.


    "Pamela interessierte sich sehr dafür. Ihre Wohnung war voll von entsprechender Literatur. Kurz vor ihrem Tod rief sie mich an und sprach von einer großen Gefahr..."


    "Ach, ja?"


    "Einer Gefahr, die von einem Wesen namens Quarma'an ausginge..."


    Ein Ruck schien den dürren Mann zu durchfahren. Seine Körperhaltung verkrampfte sich. "Wissen Sie, ich bin ein Gentleman und spreche nicht gerne schlecht über


    Verstorbene. Aber was Miss Green angeht..."


    "Ja?"


    Er sah zu Kevin hinüber und fuhr fort: "Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich das so offen sage, aber Ihre Schwester war psychisch recht labil..."


    "Das ist mir nicht neu", erklärte Kevin.


    "Um sich mit Okkultismus zu beschäftigen, sollte man aber seelisch sehr stabil sein, Mr. Green! Ansonsten kann man Dinge erleben, die einen womöglich über den Abgrund stürzen können..."


    Jetzt erhob sich auch Kevin.


    Seine Augen verengten sich etwas. Sein Blick drückte Skepsis aus. "Und Sie meinen, genau das ist mit Pamela geschehen?"


    Bulmer hob ein wenig die Schultern und entgegnete: "Ich weiß es nicht. Ich kannte Ihre Schwester, als sie noch lebte, Mr. Green. Was Ihren Tod angeht, fragen Sie besser Scotland Yard..."


    Kevin wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment klingelte das Telefon. Auf einer Kommode befand sich ein ausgesprochen altertümlich wirkender Apparat, der aus einem Museum zu stammen schien. Bulmer bedeutete Kevin mit einer Handbewegung zu schweigen und ging dann an den Apparat. Er nahm den Hörer ans Ohr und sagte kurz hintereinander zweimal ein fast tonloses "Ja." Dann legte er auf und sah uns an. "Wenn Sie wollen, können wir das Gespräch ein anderes Mal fortsetzen. Aber im Moment habe ich keine Zeit mehr... Sie werden mich jetzt sicher entschuldigen! Mr. Jenkins bringt Sie zur Tür." Er atmete tief, griff sich einen Moment an die Herzgegend. Auch wenn es seinem Gesicht nicht abzulesen war - irgend etwas schien Bulmer sehr aufgeregt zu haben. Vermutlich etwas, das er so eben erfahren hatte...


    "Gehe Sie jetzt!" rief er dann, fast beschwörend. "Bitte!" Dann rief er Jenkins aus dem Nachbarraum herbei und dieser brachte uns wortlos zur Tür.


    "Was ist plötzlich mit Mr. Bulmer los?" fragte ich ihn, als wir bereits draußen waren und auf das gußeiserne Tor zugingen.


    Er gab keine Antwort.


    Statt dessen blieb er stehen und öffnete das Tor per Fernbedienung.


    Mit der Hand wies er dorthin.


    Ich wechselte einen kurzen Blick mit Kevin, der genauso verwirrt war wie ich. Irgend etwas Seltsames schien hier vor sich zu gehen.


    Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was.


    "Auf Wiedersehen, Mr. Jenkins", sagte ich.


    "Gehen Sie jetzt", erwiderte der Sekretär mit einer Stimme, deren Klang an klirrende Eiswürfel erinnerte.


    "Kommen Sie, Jennifer", sagte Kevin. Ich fühlte seine Hand an meinem Arm.


    Ein paar Schritte später hatten wir das gußeiserne Tor erreicht. Ein Quietschen ließ mich den Kopf zur Seite drehen. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich für den Bruchteil einer Sekunde etwas Dunkles, Schattenhaftes.


    Es schien dicht neben einem der knorrigen und verwachsenen Bäume zu kauern.


    Blitzartig wirbelte ich herum, Die Gittertür hatte sich bereits geschlossen. Meine Hände umfaßten das kalte Metall und ich sah ungläubig und angestrengt zwischen den eisernen Stäben hindurch.


    "Was haben Sie, Jennifer?"


    "Da war etwas! Dort! Bei dem Baum!" Ich schluckte und fühlte, wie mein Puls zu rasen begann.


    Kevin trat neben mich.


    Seine Hände faßten zärtlich meine Schultern.


    "Beruhigen Sie sich, Jennifer", sagte er sanft. "Dort ist nichts..."


    Ich atmete tief durch. Er hatte recht. So sehr mich auch anstrengte, ich konnte das schattenhafte Etwas, das ich gerade zu sehen geglaubt hatte, nirgends entdecken. Fange ich vielleicht schon an, meine Traumvisionen und die Wirklichkeit durcheinanderzuwerfen? ging es mir dann im nächsten Moment angstvoll durch den Kopf.


    Ich war verwirrt.


    Jenkins stand noch immer da und blickte starr in unsere Richtung, so als wollte er sichergehen, daß wir auch wirklich verschwanden.


    Wir taten ihm den Gefallen.


    Kevin legte den Arm um mich und ich ließ mich von ihm wegführen. "Mein Gott, Sie zittern ja...", hörte ich ihn wie von Ferne sagen.


    "Halb so schlimm!" erwiderte ich.


    Aber das war eine Lüge.


    *


    Wir saßen gerade wieder in meinem Mercedes, da erreichte mich per Funktelefon ein Anruf aus der Redaktion.


    Es war Martin T. Stanford persönlich und das konnte unter diesen Umständen eigentlich nur bedeuten, daß es Ärger gab.


    "Hallo, Jenny! Was machen Sie gerade?"


    "Ich recherchiere im Fall Pamela Green."


    "Haben Sie schon etwas herausgefunden?"


    "Noch nichts Entscheidendes..."


    "Gerade hat Inspektor Barnes bei mir angerufen. Er war ziemlich aufgebracht. Mein Gott, Jenny, wie wollen Sie in dem Fall weiterkommen, wenn Sie Scotland Yard gegen sich aufbringen!"


    "Könnten Sie etwas genauer werden, Mr. Stanford?" fragte ich, aber insgeheim ahnte ich bereits, worum es ging.


    "Sie hätten sich auf illegale Weise Zutritt zu Pamela Greens Wohnung verschafft, Jennifer, indem Sie seine Kollegen getäuscht hätten!"


    "Illegal?" echote ich. "Das kann Barnes nicht im Ernst meinen!"


    "Jedenfalls ist er ziemlich sauer auf Sie! Vor allem, weil er Sie in Verdacht hat, später noch einmal dort aufgetaucht zu sein und das Siegel erbrochen zu haben!"


    "Ich glaube, ich werde diesem Inspektor Barnes einen Besuch abstatten müssen", warf Kevin ein. Da Stanford ziemlich laut gesprochen hatte, hatte Kevin das meiste mithören können. "Am besten, Sie bringen mich gleich zu Scotland Yard und setzen mich dort ab. Ich nehme an, Sie haben keine große Lust mitzukommen..."


    Ich lächelte matt.


    "So ist es."


    Wir fuhren los und ich quälte mich durch den Londoner Verkehr, der so dicht wie in jeder anderen Metropole dieser Größe war.


    "Was halten Sie von diesem Kerl?" fragte Kevin mich irgendwann. Ich zuckte die Achseln.


    "Ich weiß es nicht. Er hatte etwas zu verbergen. Jedenfalls wirkte er so auf mich."


    "Glauben Sie wirklich, daß er etwas mit Pamelas Tod zu tun hat?"


    "Zumindest hat er etwas mit einem okkultistischen Kreis zu tun, der sich DIE HERREN QUARMA'ANS nennt. Und den Namen Quarma'an erwähnte Ihre Schwester bei ihrem Anruf..."


    "Das ist natürlich wahr. Auf mich machte dieser Bulmer den Eindruck eines Verrückten. Schon dieser seltsame Totenschädel im Regal... Wie kann ein anerkannter Wissenschaftler so tief sinken?"


    "Mal sehen, ob sich im Archiv des London City Telegraphs etwas über ihn findet", murmelte ich. Ich mußte einfach mehr über diesen merkwürdigen dürren Mann wissen, um bei unserem nächsten Zusammentreffen besser gewappnet zu sein. Meine Gedanken kehrten zu dem seltsamen schattenhaften Gebilde zurück, daß ich im Garten seiner Villa gesehen zu haben glaubte.


    Ich versuchte es mir ins Gedächtnis zurückzurufen und merkte, daß mir das schwerfiel. Vielleicht hatte ich es mir doch nur eingebildet oder das Spiel, das das Laub der Bäume mit dem Tageslicht trieb hatte mir einen Streich gespielt... Schließlich erreichten wir das Hauptquartier von Scotland Yard.


    "Wann sehen wir uns wieder? Heute abend?" fragte Kevin.


    "Gerne."


    Ich sah ihn an.


    Unser beider Blicke verschmolzen für einen unendlich langen Moment füreinander. Seine Hand fuhr zärtlich über meine Wange, strich mir eine verirrte Strähne meines brünetten Haars zurück, die sich aus der Frisur herausgestohlen hatte und öffnete halb die Lippen.


    Vielleicht wollte er etwas sagen...


    Aber kein Laut kam aus seinem Mund.


    Er schluckte und ich schluckte auch. Es war ein geradezu elektrisierendes Gefühl, das uns in diesem Augenblick miteinander verband, ein Gefühl das Worte vielleicht nur zerstört hätten.


    Unsere Lippen trafen sich zu einem vorsichtigen, tastenden Kuß und ein wohliger Schauer durchflutete meinen gesamten Körper.


    "Bis später, Jennifer", flüsterte Kevin, als er sich von mir löste.


    "Bis später."


    "Wir telefonieren, okay?"


    "Ja."


    Sein Lächeln und der Blick seiner offenen meergrünen Augen ging mir durch und durch. Mit einer flüchtigen Berührung streifte er meine Hand. Dann stieg er aus. Er winkte mir noch einmal zu und ich sah ihm nach, wie er mit


    entschlossenen Schritten davonging.


    


    

  


  
    3


    Am Abend hatte Regen eingesetzt. Bulmer stand nachdenklich am Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Wind war aufgekommen und schüttelte die alten, verwachsenen Bäume ziemlich heftig hin und her.


    Morris Bulmer atmete tief durch, dann drehte er sich und wandte sich den Männern und Frauen zu, die an der langen Tafel platzgenommen hatten. Sie waren ein gutes Dutzend. Und ihre Gesichter waren sehr ernst.


    "Diese Miss Dexter ist Journalistin", sagte Jenkins, der sich unter den Anwesenden befand. "Es war nicht schwer, das herauszufinden."


    "Für welche Zeitung?" erkundigte sich einer der Anwesenden.


    "London City Telegraph", war Jenkins' Antwort. "Sie scheint sich besonders für alle Bereiche des Übersinnlichen zu interessieren. Zumindest hat sie schon des öfteren Reportagen zu diesem Themenbereich geliefert."


    "Aber jetzt ist sie aus einem anderen Grund hier!" zischte Bulmer düster. Der dürre Mann ballte seine Hände zu Fäusten, so daß die Knöchel weiß wurden. "Sie glaubt, daß ich - wir! etwas mit Pamelas Tod zu tun haben. Und sie scheint mir sehr hartnäckig zu sein. So schnell werden wir die nicht los..."


    "Kann sie irgend etwas beweisen?" fragte einer der anderen. Es handelte sich um einen Mann mit dunklem Vollbart. Bulmer schüttelte den Kopf und lachte heiser auf.


    "Nein", sagte er. "Nicht das Geringste. Dafür haben wir gesorgt... Aber sie hat einen bemerkenswerten Instinkt! Wenn wir nicht aufpassen, kann sie uns noch gefährlich werden."


    "Und der Mann?" fragte der Bärtige. "Dieser Kevin Green?"


    "Ihr Bruder?" Bulmer zuckte die Achseln. "Für ihn gilt dasselbe..."


    "Ich bin dafür, Maßnahmen zu ergreifen", erklärte der Bärtige. "Sonst können wir in Teufels Küche geraten!" Aber Bulmer war da anderer Ansicht.


    "Nein", erklärte er entschieden. "Ich bin dafür, noch abzuwarten... Möglicherweise richten wir sonst noch mehr Schaden an. Außerdem haben wir im Moment dringendere Probleme! Manchem von euch scheint das noch nicht so ganz klar zu sein..."


    "Stimmen wir ab!" forderte Jenkins. "Es ist alles gesagt worden, jetzt müssen wir entscheiden!"


    *


    Ich forschte einige Stunden lag im Archiv des Telegraphs, um etwas mehr über Morris Bulmer herauszufinden. Aber viel mehr als ich ohnehin schon wußte, kam dabei nicht zu Tage. Offenbar war er zum Ende seiner wissenschaftlichen Karriere hin immer mehr ins Abseits geraten. Hatte er sich zunächst noch mit seriöser Erforschung der Parapsychologie beschäftigt, fand man ihn später in obskuren Zirkeln wieder, die sich mit Magie und Geisterbeschwörung beschäftigten. Er verfaßte auch zahlreiche Schriften zu diesen Themen, die jedoch kein wissenschaftlicher Verlag mehr veröffentlichen wollte. Sie erschienen nur in Privatdrucken, die innerhalb okkultistischer Kreise zirkulierten.


    Immerhin konnte niemand beweisen, daß er tatsächlich an der Grabschändung in Cambridge beteiligt gewesen war, so daß


    es nie zu einer Verurteilung kam. Auch das Disziplinarverfahren mußte eingestellt werden. Natürlich war er in Cambridge unmöglich geworden und zog kurz nach seinem Eintritt in den Ruhestand nach London, wo er sich seine Villa kaufte. Die Herkunft des Geldes, mit dem er jenes teure Anwesen bezahlt hatte, warf einige Fragen auf, die ihn kurzfristig zwar nicht in die Schlagzeilen, aber immerhin auf die Seiten für Vermischtes brachten.


    Offenbar hatte er finanziell gutgestellte Gönner, die an die Wichtigkeit seiner obskuren Forschungen glaubten und ihn daher unterstützten.


    Ich kam spät aus dem Archiv und als ich das Großraumbüro der Redaktion betrat, war kaum noch jemand da.


    Einer der wenigen, die noch bei der Arbeit waren, war Stanford. Mit ausgekrempelten Ärmeln stand er vor der Tür zu seinem Büro und ließ nachdenklich den Blick umherschweifen. Ich war ganz froh gewesen, ihm in den letzten Stunden nicht begegnet zu sein.


    Aber jetzt war es unvermeidlich.


    Sein Blick traf mich und ich erstarrte unwillkürlich.


    "Ah, Jenny... Sie sind auch noch hier? Und dabei haben wir doch schon seit zwanzig Minuten Redaktionsschluß..." Ich zuckte die Achseln und kam etwas näher. "Wenn ich einen Job mit Stechuhr gewollt hätte, hätte ich mich nicht gerade im Journalismus umsehen dürfen!" meinte ich und versuchte, einigermaßen entspannt dabei zu wirken.


    Er bedachte mich mit einem wohlwollenden Lächeln und nickte dabei.


    "Tut mir leid, daß ich Sie am Telefon so heruntergeputzt habe... Aber dieser Barnes war wirklich sehr ärgerlich..."


    "Er verkraftet es nicht, daß er in diesem Fall mehr oder minder noch immer völlig im Dunkeln tappt", erwiderte ich.


    "Möglich", meinte Stanford. "Wenn Ihnen die Sache über den Kopf wachsen sollte, dann hätte ich Verständnis dafür, wenn Sie..."


    "Davon kann keine Rede sein", erwiderte ich vielleicht eine Spur zu heftig.


    Stanford hob beschwichtigend die Hände.


    "Ich will nichts gesagt haben, Jenny! Auf Sie ist Verlaß, das weiß ich... Ich hoffe, Sie machen jetzt Schluß!


    Schließlich will ich nicht, daß Sie eines Tages vor Erschöpfung umfallen, Jennifer!"


    Ich mußte unwillkürlich lächeln.


    Solche Worte aus dem Munde eines Martin T. Stanford, der ansonsten von jedem seiner Mitarbeiter dieselbe eiserne Arbeitsdisziplin verlangte, die er selbst zeigte und für den es nichts Wichtigeres in seinem Leben zu geben schien, als jeden Tag ein buntes Blatt mit dem Namen London City Telegraph so gut wie möglich zu machen!


    Vielleicht war das seine ganz spezielle Art der Versöhnung.


    "Gute Nacht, Mr. Stanford", sagte ich.


    "Gute Nacht, Jenny. Ach, ehe ich es vergesse..."


    "Ja?"


    "Da war noch ein Anruf für Sie. Ein Mister..."


    "Green?"


    Stanford nickte. "Ja, genau, ich habe mir auch aufgeschrieben, was er wollte, aber dummerweise ist der Zettel nicht mehr da..."


    "Ich weiß schon bescheid", sagte ich.


    *


    Als ich das Verlagsgebäude des London City Telegraphs verließ, war es bereits dunkel. Es schien geregnet zu haben, denn der Asphalt war naß und rutschig. Bis zu meinem roten Mercedes mußte ich ein ganzes Stück laufen. Er stand mitten auf dem großen Parkplatz, den er jetzt nur noch mit ein paar Dutzend Fahrzeugen teilte.


    Meine Gedanken waren bei Kevin.


    Ein faszinierender Mann und wenn dieser Fall irgend etwas Positives für mich hatte, dann die Tatsache, daß ich ihn kennengelernt hatte. Er hatte eine unkomplizierte, sympathische Art, wirkte aber irgendwie reifer als Joe, dem immer irgendwie etwas Jungenhaftes anhaftete.


    Ich erinnerte mich an unseren Kuß, an den Geschmack seiner Lippen und die Art, wie sich seine Haut anfühlte. Um das Kinn herum zumindest etwas kratzig.


    Die Hälfte des Weges bis zu meinem Wagen hatte ich bereits zurückgelegt, da ließ eine Bewegung mich aus meinen romantischen, etwas verträumten Gedanken aufschrecken. Nur aus den Augenwinkeln heraus, hatte ich diese Bewegung wahrgenommen und wirbelte sogleich herum. Ich verengte die Augen etwas.


    Hatte ich mich getäuscht oder war da an der Ecke etwas?


    Etwas dunkles, schwärzer als die Nacht...


    Mein Puls begann zu rasen und Angst schnürte mir auf einmal die Kehle zu. Ich fühlte, daß da etwas war, aber ich konnte es mit den Augen nicht genau erkennen.


    Ich drehte mich etwas und ließ den Blick schweifen. Der Parkplatz war gut genug beleuchtet, um zu sehen, daß ich im Moment allein hier war...


    Der Lärm der Hauptstraße erfüllte die Luft.


    Da!


    Es bewegt sich! wurde mir klar und ich wich unwillkürlich einige Schritte zurück.


    Eine schattenhafte Gestalt hob sich gegen die Fassade des Verlagsgebäudes ab.


    Der Schatten war riesig. Er ging lautlos und dann hob er den Arm, so daß ich den Umriß einer monströs wirkenden Hand erkannte.


    "Ist da jemand?" rief ich.


    Keine Antwort.


    Ich wich zurück, drehte mich in Richtung meines Wagens und begann mit schnellen Schritten darauf zuzulaufen. Dabei wandte ich mich immer wieder um.


    Aber von der schattenhaften Gestalt war nichts mehr zu sehen.


    Und dennoch...


    Ich hatte das Gefühl, als würde ich beobachtet und als würde mir jemand folgen. Lautlos, finster und fast unsichtbar und vielleicht...


    Tödlich!


    Ich dachte an die Schattengestalt aus meinem Traum... Mit zitternden Fingern steckte ich den Wagenschlüssel in die Tür des roten Mercedes, der ein Geschenk von Tante Marge gewesen war. Ich öffnete die Tür und setzt mich ans Steuer. Sicherheitshalber verschloß ich die Tür und atmete erst einmal tief durch.


    Dann drehte ich den Kopf zur Seite und suchte den gesamten Parkplatz mit den Augen ab.


    Nichts zu sehen.


    Ich ließ den Motor an, setzte zurück und fuhr dann vorwärts, um zur Ausfahrt zu gelangen. In meinem Inneren herrschte Chaos. Alle möglichen Gedanken und Gefühle schienen wild durcheinanderzuwirbeln.


    Einerseits war ich mir sicher und andererseits... Vielleicht spielte meine Einbildungskraft mir einen Streich und ich war drauf und dran, hysterisch zu werden. Schon hatte sich mein Puls etwas beruhigt, da tauchte plötzlich wie aus dem Nichts der Umriß einer Gestalt auf. Es war direkt vor der Kühlerhaube meines Mercedes. Eine übergroße Hand schien sich mir entgegenzustrecken und ich trat hart in die Bremsen.


    Es quietschte und der Wagen schleuderte herum. Eine Schrecksekunde verging, ehe ich verstört hinaus in die Nacht blickte.


    Aber da war nichts mehr zu sehen.


    Nichts...


    *


    Ich stand vor der Tür des Hotelzimmers, hob die zur Faust gewordene Hand und wollte schon anklopfen, da hielt ich inne. Von drinnen war der einschmeichelnde, etwas melancholische Klang eines Saxophons zu hören. Einige Augenblicke lang lauschte ich der Melodie, dann klopfte ich doch. Kevin machte mir auf. Um den Hals hing sein Altsaxophon. Er sah mich an und lächelte.


    "Hallo, Jennifer", sagte er


    "Hallo."


    "Komm herein. Bei deinem Handy scheint der Akku leer zu sein. Jedenfalls habe ich vergeblich versucht, dich anzurufen und es dann in der Redaktion versucht..."


    "Ich weiß..."


    Er küßte mich flüchtig auf die Stirn, während ich der Tür mit der Hacke einen Stoß gab, so daß sie hinter mir ins Schloß fiel.


    "Eine schöne Melodie, die du da gespielt hast", sagte ich.


    "Ich habe einen Augenblick zugehört..." Kevin stimmte das Stück erneut an. Eine langsame, wunderschöne Melodie. Er setzte das Mundstück wieder ab und sagte dann: "Es heißt Summertime und ist aus Porgy and Bess. Pamela hat dieses Stück sehr gemocht..." Die letzten Worte sprach er mit belegter Stimme. Er nahm das Instrument ab und legte es zur Seite. Er sah sehr nachdenklich aus, als er schließlich, nach einer kurzen Pause fort fuhr: "Ich hätte etwas für sie tun müssen, als sie noch lebte. Jetzt kann ich nur noch versuchen, ihren Tod aufzuklären..."


    "Kevin..."


    Er sah mich an.


    Sein Lächeln wirkte etwas matt, aber dennoch konnte mich ein Blick von ihm verzaubern.


    "Hast du schon etwas gegessen, Jennifer?"


    "Nein."


    "Welch ein Zufall, ich auch nicht. Zwei Straßen weiter gibt es ein indisches Restaurant, in dem ich schon seit Jahren einkehre, wenn ich in London bin... Wie wär's?"


    "Warum nicht?"


    "Dann komm..."


    Er zog sich seine Jacke an und dann gingen wir einen Moment später Arm in Arm den Hotelflur entlang. Wir nahmen den Aufzug, küßten uns während der Fahrt hinab ins Erdgeschoß


    und gelangten dann in die Hotelhalle. Bevor wir hinaus ins Freie traten, hielt ich ihn an.


    "Kevin", flüsterte ich.


    Er sah mich an. "Was ist?"


    "Als ich vorhin aus dem Verlagsgebäude kam, wurde ich verfolgt."


    "Verfolgt?" echote er und hob dabei die Augenbrauen. "Von wem?"


    "Ich konnte nicht mehr als einen Schatten sehen..."


    "Vielleicht sind wir in ein Wespennest getreten und dieser Bulmer hat doch mehr mit Pamelas Tod zu tun, als er uns glauben machen will..."


    "Ja", murmelte ich.


    "Es scheint, als müßten wir in Zukunft sehr aufpassen." Er lächelte und sein starker Arm um meine Schulter beruhigte mich etwas. "Ich bin bei dir, Jennifer", sagte er. "Du brauchst keine Angst zu haben.


    "Ich weiß", flüsterte ich.


    Wir küßten uns, dann gingen wir hinaus in die Nacht. Wer immer mir auch vor dem Verlagsgebäude aufgelauert haben mochte, es war unmöglich, daß er mir gefolgt war. Ich hatte keinen Wagen bemerkt, der nach mir den Parkplatz verlassen hatte und auf der Fahrt zu Kevins Hotel hatte ich einige Umwege gemacht, um ganz sicher zu gehen... Und doch blieb ein Rest von Furcht, der an meiner Seele nagte.


    Ich konnte mir noch so oft sagen, daß das unbegründet war. Es war eine kühle Nacht. Der Wind schnitt einem unangenehm durch die Kleider. Aber Kevins Arm wärmte mich ein wenig. Wir gingen die mäßig beleuchteten Straßen entlang. Ich war etwas angespannt und suchte überall nach jener düsteren Gestalt...


    Ich fand sie nirgends, aber ich wußte nicht, ob mich das wirklich beruhigen sollte.


    "Ist es noch weit?" fragte ich.


    "Nein. Wir sind gleich da."


    Wir gingen schneller. Schließlich erreichten wir das Lokal, von dem Kevin gesprochen hatte und ich war froh, wieder innerhalb von vier Wänden zu sein. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß die Bedrohung hier weniger groß war - obwohl das natürlich Unsinn war.


    Im Innern des Lokals herrschte Halbdunkel.


    Das Licht von Kerzen erfüllte den Raum und ließ ihn warm und gemütlich erscheinen.


    Wir setzten uns an einen Tisch in der Ecke. Und ich beschloß, es einen wunderschönen Abend werden zu lassen, ganz gleich, welche düsteren Schatten dort draußen in den Straßenschluchten auch lauern mochten. Kevin nahm meine Hand. Sie fühlte sich angenehm warm an.


    "Ich möchte in dieser Nacht nicht allein sein, Kevin", flüsterte ich.


    "Das brauchst du auch nicht, Jennifer!" Der Ober kam und nahm unsere Bestellung auf. Ich sah dabei kurz hinaus aus dem Fenster und glaubte für einen Moment, drüben auf der anderen Straßenseite etwas zu sehen. Etwas Dunkles, das kaum mehr als ein Umriß war, der sich gegen die das Licht der Straßenlaternen abhob.


    Es begann zu regnen. Die Tropfen prasselten gegen die Scheibe und ich fragte mich, ob ich mir das alles nur einbildete, oder ob da draußen wirklich jemand oder etwas lauerte.


    "Du hast ja eine Gänsehaut", stellte Kevin fest, als der Ober gegangen war.


    "Es ist ein bißchen kühl hier."


    "Findest du?"


    Ich wollte jetzt einfach nicht noch einmal davon anfangen. Kevin sollte mich nicht für jemanden halten, der am Rande des Wahnsinns stand.


    Hatte das nicht auch für Pamela gegolten?


    Ich erschrak, als mir die Parallele bewußt wurde.


    *


    Am nächsten Morgen hatte ich zunächst einiges an Routine-Arbeiten in der Redaktion zu erledigen. Dann versuchte ich vergeblich mit Inspektor Barnes zu sprechen, aber er ließ sich verleugnen. Innerlich verfluchte ich diesen kleinkarierten Ermittler, dem die Eitelkeit wichtiger zu sein schien, als die Aufklärung des Falles.


    Vermutlich war er ohnehin noch nicht weiter in der Sache. Gegen Mittag hatte ich mich mit Kevin verabredet, um zusammen mit ihm noch einmal Bulmers Villa aufzusuchen. Ich wollte ihm zumindest sagen, was ich davon hielt, daß er mich jetzt offenbar beschatten ließ.


    So einfach sollte er nicht davonkommen!


    Ich war überzeugt davon, daß der seltsame Okkultist der Schlüssel zur Aufklärung des Falles war. Man mußte die entsprechenden Informationen nur aus ihm herauskitzeln. Wir waren bereits unterwegs, da erreichte mich ein Anruf von Tante Marge.


    "Was ist?"


    "Jenny, ich habe lange gesucht, aber nun habe ich die Lösung gefunden!"


    "Die Lösung?" fragte ich.


    "Ich weiß jetzt, was der Name Quarma'an bedeutet! Komm nach Hause, dann werde ich es dir zeigen, Jenny."


    "Ich bin schon unterwegs. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich Mr. Green mitbringe..."


    "Sicher nicht."


    "Bis gleich, Tante Marge.


    "Bis gleich, mein Kind."


    Und zu Kevin sagte ich: "Wir machen einen kleinem Umweg..."


    "Wer ist diese Tante Marge?"


    "Eigentlich heißt sie Margret Johnson und ist auch nicht meine Tante, sondern meine Großtante. Weißt du, meine Eltern sind sehr früh gestorben. Ich war erst zwölf Jahre alt und Tante Marge hat mich aufgezogen wie ihre eigene Tochter..." Kevin lächelte schelmisch. "Und heute scheint sie dir bei deinen Recherchen zu helfen!"


    Ich nickte und suchte gleichzeitig eine Gelegenheit um zu drehen. Bei der Einfahrt einer Reifenfirma fand ich sie.


    "Ja, das tut sie manchmal", bestätigte ich.


    "Sag bloß, sie ist auch Reporterin!"


    "Nein, sie besitzt ein umfangreiches Privatarchiv über den Bereich Okkultismus und übersinnliche Wahrnehmung. Alles, was an Pressemeldungen oder Büchern zu diesem Thema erscheint, sammelt sie und archiviert es sorgfältig. Und jetzt hat sie endlich herausgefunden, was der Name Quarma'an bedeutet..." Wir schwiegen eine Weile.


    Dann fragte er: "Glaubt sie denn an diese Dinge?"


    "Sie denkt, daß es sich lohnt, daß man sich man sich damit beschäftigt. Das meiste, was auf diesem Gebiet von sich reden macht ist natürlich völlig haltlose Scharlatanerie und Geschäftemacherei... Aber der Rest besteht aus Phänomenen, für die die heutige Wissenschaft einfach noch keine Erklärungen gefunden hat."


    Kevin zuckte die Schultern.


    "Also ich stehe allem Übernatürlichen ziemlich skeptisch gegenüber."


    "Ich auch", sagte ich. "Schließlich bin ich Reporterin und es ist mein Beruf, zunächst einmal nichts als das zu nehmen, was es zu sein scheint."


    "Aber du glaubst, daß es solche Phänomene gibt?" vergewisserte er sich.


    "Ich weiß es", erwiderte ich.


    Er schwieg nachdenklich und hatte natürlich keine Ahnung, wie sehr ich diese Dinge am eigenen Leib erfahren hatte. Das, was Tante Marge meine Gabe nannte, war da nur ein Beispiel, das mir immer wieder vor Augen führte, wie real diese Dinge waren.


    Wir schwiegen eine Weile und ich war froh, daß wir diese Diskussion nicht vertieften.


    

  


  
    4


    Etwa eine Viertelstunde später erreichten wir Tante Marges Villa.


    Sie stand bereits an der Tür.


    "Guten Tag, Mr. Green", begrüßte sie Kevin freundlich.


    "Jenny hat mir bereits viel über Sie erzählt. Sie sind der Bruder von Pamela, nicht wahr?"


    "Ja, Mrs. Johnson", nickte Kevin.


    "Es muß schrecklich sein, seine Schwester auf diese Weise zu verlieren. Sie haben mein tief empfundenes Mitgefühl."


    "Ich danke Ihnen."


    Wir gingen ins Haus und ich sah Kevins erstaunte Blicke über die seltsame Kuriositätensammlung schweifen, die im unteren Stockwerk zu finden war.


    Er sagte jedoch nichts, ließ sich auch nicht anmerken, was er darüber dachte.


    Margret führte uns geradewegs in die Bibliothek, wo mindestens ein Dutzend alter, dicker Folianten aufgeschlagen auf dem Fußboden herumlagen und mit Dutzenden von Lesezeichen gespickt waren.


    Offenbar hatte Tante Marge ziemlich intensiv recherchiert und nach Querverweisen gesucht, um endlich ein Stück weiterzukommen.


    Dem triumphierenden Gesichtsausdruck nach war ihr das auch gelungen. Sie räumte schnell ein paar Bände von den Sesseln der kleinen Sitzgruppe, die sich in diesem Raum befand und bot uns dann einen Platz an.


    "Es sieht hier ein bißchen chaotisch aus", entschuldigte sie sich dann. "Aber das ist immer nur dann der Fall, wenn ich bei der Arbeit bin. Normalerweise herrscht hier eine penible Ordnung, Mr. Green."


    "Tante Marge!" unterbrach ich sie etwas ungeduldig. "Du sagtest, daß du etwas herausgefunden hättest! Wir waren schon auf dem Weg zu Bulmer, als dein Anruf kam..."


    "Ja, ja, ich komme jetzt auch zur Sache!" erwiderte Tante Marge und hob dabei beschwichtigend die Hände. "Einen Moment!"


    Während wir uns gesetzt hatten, drehte sie sich um, ließ


    kurz den Blick schweifen und schien dann gefunden zu haben, was sie suchte. Mit kleinen, aber schnellen Schritten ging sie auf eine Kommode zu, von der sie ein Buch herunternahm, daß noch mehr mit Lesezeichen gespickt war, als jene, die auf dem Boden verstreut lagen.


    Als ich den ledernen Einband sah, erschrak ich bis ins Mark.


    Ich erkannte ihn aus dem Traum wieder, in dem ich Pamela Green in einer Art Gruft gesehen hatte. Dieses Buch hatte sie an die Brust gepreßt gehalten. Die arabischen Schriftzeichen auf dem Einband hatten sich geradezu in meine Erinnerung eingebrannt.


    Eine Verwechslung war kaum möglich...


    Unterhalb der arabischen Zeilen befand sich der Titel in lateinischen Buchstaben.


    Offenbar waren die arabischen Zeichen nichts


    weiter, als eine Verzierung. In Wahrheit handelte sich um eine englische Ausgabe.


    "Dies ist die einzige englische Ausgabe der gesammelten Schriften von Jaffar al-Tarik, einem mauretanischen Mystiker des zehnten Jahrhunderts. Leider ist mein Exemplar, das ich einst vor vielen Jahren auf einer ziemlich dubiosen Auktion in Paris erwarb, nicht mehr ganz vollständig. Etwa ein zehntel der Seiten fehlen..."


    "Und was hat dieses Buch mit dem Tod meiner Schwester zu tun?" erkundigte sich Kevin Green.


    Tante Marge lächelte nachsichtig.


    "Jaffar al-Tarik ist ein Magier gewesen, der schließlich wegen seiner zum Teil wohl ziemlich abscheulichen Experimente eingekerkert und hingerichtet wurde. Enthauptet, um genau zu sein. Allerdings hatte man noch nach seinem Tod ziemlich große Angst vor ihm und sorgte dafür, daß sein Kopf an einer anderen Stelle begraben wurde als der Rest seines Leichnams, um auf diese Weise zu verhindern, daß er als Geist sein Unwesen treibt..." Tante Marge deutete mit der Hand auf das Buch und fuhr dann fort: "Seine Schriften sind mehr oder minder eine Sammlung verschiedener magischer Rituale, von denen das wichtigste sich mit der Beschwörung eines geheimnisvollen Wesens mit dem Namen Quarma'an befaßt! Und genau vor diesem Wesen hat Ihre Schwester, Mr. Green, kurz vor ihrem Tod gewarnt!"


    "Sie glauben doch nicht etwa, daß dieses Wesen wirklich existiert!" erwiderte Kevin.


    Ich dachte an jenen Schatten, den ich erstmalig im Garten von Bulmers Villa gesehen zu haben glaubte und der mir später vor den Kühler meines Mercedes gelaufen war und fröstelte unwillkürlich.


    "Erzähl weiter, Tante Marge!" flüsterte ich, ohne Kevins Einwand zu beachten.


    Ich hoffte ja so sehr, daß seine realistische Sichtweise der Dinge recht behielt. Ich hoffte es, ahnte aber zugleich, daß es anders war und wir einem schrecklichen, tödlichen Geheimnis dicht auf der Spur waren. Möglicherweise sogar viel zu dicht...


    "Jaffar al-Tarik beschreibt genau, wie die Beschwörung Quarma'ans von statten gehen muß! Man braucht dazu die Energie von Totengeistern, weswegen das Ritual auch nur in der Nähe von Grabstätten erfolgreich angewendet werden könne. Dieses Wesen soll über eine schier unbeschreibliche Kraft verfügen... Al-Tarik bezeichnet es als den perfekten Mörder, dem keine Macht der Welt etwas entgegenzusetzen habe..." Tante Marge seufzte. "Wie gesagt, leider ist das Buch nicht vollständig. Ein paar entscheidende Seiten fehlen. Vor einem Jahr erwarb ich einen Stapel von Fragmenten, einzelnen Buchseiten, zerrissenen und halb verbrannten Papieren. Insgesamt drei Kartons voll. Möglich, daß einige Seiten aus al-Tariks Schriften dabei sind. Zumindest behauptete das der Mann, dem ich das Zeug abgekauft habe. Aber ich bin bis heute einfach nicht dazu gekommen, das Material zu ordnen..."


    Kevin erhob sich.


    Sein Gesicht drückte Zweifel aus.


    "Sie sprechen über diese Dinge, als wären sie Realität, Mrs. Johnson!" sagte er dann.


    "Dieses Buch ist Realität, Mr. Green. Und der Anruf ihrer Schwester, in dem sie den Namen Quarma'an erwähnte auch. Und ich bin mir sicher, daß die Schriften von Jaffar al-Tarik bis heute in Okkultistenkreisen kursieren. Nicht in großer Zahl, aber hin und wieder schon."


    "Bulmer!" flüsterte Kevin düster.


    Und ich warf ein: "Sein Zirkel in Cambridge wird sich nicht umsonst als DIE HERREN QUARMA'ANS bezeichnet haben."


    "Möglicherweise fand Pamela etwas über Bulmers Kreis heraus, daß sie gefährlich erscheinen ließ und sie mußte deshalb verschwinden...", meinte Tante Marge. "Oder sie fiel einem Ritual zum Opfer, den al-Tarik beschreibt auch magische Prozeduren, bei denen die Geister gerade Verstorbener gebraucht werden..."


    In diesem Moment hoffte ich - so makaber es klingen mag daß dies tatsächlich die Erklärung war. Aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß wir noch auf ganz andere, unaussprechliche Dinge stoßen würden.


    Dinge, die einem den Verstand und den Schlaf rauben konnten...


    *


    Als wir Bulmers Villa erreichten, hatte es leicht zu nieseln angefangen.


    Der Himmel war grau und düster. Wir stiegen aus und ich bereute es, keinen Schirm mitgenommen zu haben. Ich schlug mir den Mantelkragen hoch, aber gegen die feuchte Kälte, die an diesem Tag herrschte, nützte das kaum etwas.


    Arm in Arm gingen wir über die Straße. Dann versuchte ich mein Glück an der Klingel.


    Mehrfach und immer ungeduldiger drückte ich auf den Knopf, während mir das Haar schon feucht am Kopf klebte. Eine ganze Weile standen wir da, ohne daß etwas geschah. Nicht einmal ein Knacken kam aus dem Sprechgerät heraus. Entweder, es war wirklich niemand zu Hause, oder man hatte uns aus einem der Fenster frühzeitig beobachtet und ignorierte uns nun absichtlich.


    Schließlich öffnete sich die Tür und eine mit einem Schirm bewaffnete Gestalt kam in Richtung des gußeisernen Gittertors, das uns den Zugang zur Villa versperrte. Es war niemand anderes Jenkins, der Sekretär.


    Sein Gesicht war ziemlich ärgerlich.


    "Ah, Sie sind es wieder, Miss Dexter!"


    "Ich möchte zu Mr. Bulmer."


    "Er hat heute keine Zeit für Sie!"


    "Mr. Bulmer hat mir versprochen, daß wir unser Gespräch fortsetzen könnten!"


    Die Erwiderung des Sekretärs war äußerst gallig. Seine Lippen verzogen sich dabei, so daß seine Zähne sichtbar wurden. "Mr. Bulmer wußte zu dem Zeitpunkt vielleicht auch noch nicht, daß Sie nichts weiter als eine sensationslüsterne Reporterin sind!"


    "Ach, und das ändert etwas?"


    "Guten Tag, Miss Dexter..."


    Er drehte sich herum und wollte zurück zur Villa gehen. Meine Stimme hielt ihn zurück.


    "Mr. Jenkins...", rief ich ihm hinterher. Er drehte sich nur zur Hälfte herum und betrachtete mich aus den Augenwinkeln heraus.


    "Was gibt es noch, Miss Dexter?"


    "Als ich das letzte Mal mit Mr. Bulmer sprach, wußte ich auch noch so manches nicht..."


    "Was Sie nicht sagen!"


    "Zum Beispiel war mir noch nicht klar, was der Name Quarma'an bedeutet..."


    Jenkins Gesicht verlor ein Gutteil seiner Farbe. Seine Züge versteinerten und obwohl er sich alle Mühe gab, um sich nichts anmerken zu lassen, spürte ich sehr deutlich, daß er jetzt beunruhigt war. Er drehte sich nun ganz herum. Seine Augen verengten sich ein wenig. Einen halben Schritt machte er auf das gußeiserne Tor zu, dann blieb er stehen und fixierte mich mit seinem durchdringenden Blick.


    "Und jetzt ist es Ihnen klar?" wisperte er so leise, daß


    die Geräusche des Regens seine Worte fast verschluckten.


    "Ich bin auf die Schriften eines gewissen Jaffar al-Tarik gestoßen!" rief ich ihm zu.


    Unter meinen Worten schien er zusammenzuzucken wie unter einem Peitschenschlag. Er atmete tief durch. Einen Moment lang schien er mit sich zu ringen.


    Dann kehrte er zum Tor zurück, ohne es allerdings zu öffnen.


    "Vielleicht sollten Sie sich tatsächlich noch einmal mit Mr. Bulmer persönlich unterhalten", sagte er dann in einem völlig veränderten Tonfall.


    "Dann lassen Sie mich zu ihm!"


    "Das geht nicht. Er ist nämlich nicht im Haus. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag."


    "Ich höre."


    "Kommen Sie morgen wieder. Mr. Bulmer wird dann Zeit für Sie haben."


    Ich zuckte die Achseln. "Ich habe das Gefühl, daß Sie mich nur vertrösten wollen. Vielleicht gehe ich auch lieber gleich zu Scotland Yard, um..."


    "Um was zu tun, Miss Dexter?" schleuderte Jenkins mir höhnisch entgegen. In seinen Augen blitzte es, so als wüßte er, daß es keinerlei Beweise gab, die wirklich belegen konnten, daß Bulmer und sein okkultischer Kreis etwas mit Pams Tod zu tun hatten.


    "Nun, vielleicht könnte die Polizei Sie ja veranlassen, den Verfolger, den Sie hinter Miss Dexter herschicken zurückzupfeifen!" mischte sich jetzt Kevin ein. Jenkins sprach jetzt mit sehr leiser und fast ein wenig belegter Stimme. Irgendwie schien er mir auf einmal beinahe ein bißchen ängstlich geworden zu sein.


    "Den Verfolger?" echote Jenkins.


    In seinem Gesicht zuckte es. Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick, den ich nicht zu deuten vermochte.


    "Ganz recht", murmelte ich.


    "Ich glaube Sie wissen nicht, in was für einer Gefahr Sie sich befinden, Miss Dexter!" Er lachte heiser auf. "Sie behaupten bescheid zu wissen, aber in Wahrheit sind Sie völlig ahnungslos! Ich kann Ihnen nur einen guten Rat geben, Miss Dexter!"


    "Und der wäre?"


    "Ihnen beiden gebe ich diesen Rat! Kümmern Sie sich nicht mehr um die Sache! Bohren Sie nicht weiter darin herum, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!"


    "Soll das eine Drohung sein?" fragte Kevin. Jenkins wandte den Kopf zu ihm und zuckte die Achseln.


    "Sie können das verstehen, wie Sie wollen!" Und damit drehte er sich um und ging zum Haus zurück.
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    "Ich denke, wir sollten diesem Bulmer noch etwas mehr auf den Zahn fühlen", meinte Kevin, als wir wieder in meinem roten Mercedes saßen.


    Der Regen hatte inzwischen noch etwas zugenommen. Ich strich mir das nasse Haar etwas zurück und mußte niesen.


    "Gesundheit", sagte Kevin.


    "Danke, aber der Wunsch kommt vermutlich zu spät!" erwiderte ich. Ich startete den Motor und fuhr los. Der Regen verstärkte sich schauerartig, so daß ich die Scheibenwischer auf höchste Leistung stellen mußte.


    Während ich den Mercedes langsam vorwärts fahren ließ, ging mein Blick noch mal zur Seite, glitt die hohe Mauer entlang, die Bulmers Villa umgab und die sich danach noch ein Stück fortsetzte. Der Stein war nur etwas anders. Noch grauer und noch mehr von Schlingpflanzen überwuchert.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich eine Gestalt daherlaufen. Der Mantelkragen war zu hochgeschlagen gewesen, aber ich hatte genug gesehen, um das Gesicht erkennen zu können.


    Niemand anderes als Morris Bulmers hochgewachsene, etwas gebeugt wirkende Gestalt hatte ich da die Straße entlanggehen sehen.


    Er hatte nicht zu uns herübergesehen, sondern kämpfte sich verbissen gegen den Regen vorwärts.


    "Hast du ihn auch gesehen?" fragte ich.


    "Wen?"


    "Bulmer!"


    "Der alte Mann da gerade auf dem Bürgersteig?" Kevin zuckte die Achseln. "Einen Moment lang habe ich es auch geglaubt, aber..."


    "Ich bin mir sicher!"


    Zweihundert Meter fuhr ich noch, dann suchte ich eine Parklücke und hielt an. Der Stein, aus dem die Mauer war erinnerte mich an etwas...


    An meinen Traum.


    Ich dachte an den dunklen gruftartigen Raum und an den Sarkophag, auf den sich die Frau im roten Kleid - Pamela gestützt hatte. Und Tante Marges Worte hallten in meinem Inneren wieder. Um Quarma'an zu beschören war die Energie von Totengeistern erforderlich!


    Eine Grabstätte! durchfuhr es mich. Irgendwo hier in der Gegend mußte sich dieser dunkle gruftartige Raum befinden. Bislang hatte es für alles aus jenem Traum eine Entsprechung in der Realität gegeben.


    "Was hast du?" fragte Kevin.


    "Ich frage mich, woher Bulmer gerade kam. Weit entfernt kann es nicht gewesen sein. Er ist ein alter Mann und sicher kein Marathonläufer." Ich sah ihn an. "Hast du nicht gesagt, wir sollten ihm etwas näher auf den Zahn fühlen?" Er blickte hinaus und meinte dann: "Naja, bei besserem Wetter!"


    Wir lachten beide.


    Recht schnell wurden wir allerdings wieder ernst und ich sagte: "Komm, Kevin!"


    "Wohin?"


    "Vertrau mir einfach. Es ist nur so ein Gedanke, aber vielleicht bringt es uns weiter..."


    Kevin zuckte die Achseln.


    "Okay. Dann los!"


    "Laß uns noch einen Moment warten, bis der Regen etwas nachläßt, ja?"


    "Nichts dagegen", erwiderte er und lächelte. "Und wie überbrücken wir diese Zeit?"


    "Ich weiß nicht...", flüsterte ich und blinzelte ihn kokett an. Wieder war es zwischen uns, dieses einmalige elektrisierende Gefühl des Verliebtseins. Ich berührte zart sein Gesicht, fuhr ihm mit den Fingerspitzen über das Kinn. Der Sicherheitsgurt glitt zur Seite und Kevin faßte mich bei den Schultern.


    Unser Kuß war lang und leidenschaftlich. Es war einer dieser Momente des Glücks, von denen man sich wünscht, daß


    sie ewig andauern.


    Ein Moment, in dem man die finstere Bedrohung vergessen konnte, die irgendwo im Hintergrund lauerte und den Schatten des Todes über mich werfen wollte...


    *


    Der Regen ließ ein wenig nach und wir stiegen aus. Wir überquerten die Straße und ich berührte mit der Rechten den kalten, feuchten Stein, aus dem die Mauer war.


    "Dieses Grundstück grenzt direkt an Bulmers Anwesen an", stellte Kevin fest. "Es scheint nicht bebaut zu sein. Zumindest nicht mit einem mehrstöckigen Haus, das über die Mauer hinüberragen würde..."


    "Aber das Unkraut ragt inzwischen an manchen Stellen schon hinüber!" erwiderte ich nachdenklich, während meine Hand noch immer über den Stein strich.


    "Ein verwildertes Grundstück, weiter nichts. Vermutlich ein Spekulationsobjekt. Der Besitzer will warten, bis der Preis noch ein bißchen weiter gestiegen ist, was ja wohl in dieser Wohngegend nur eine Frage der Zeit sein dürfte. Oder fehlt ihm das Geld, um zu bauen..."


    "Komm!" sagte ich leise.


    "Ich weiß nicht, wonach du eigentlich suchst!" Ich konnte es ihm auch nicht sagen, noch ihm von meinem Traum erzählen. Nur Tante Marge und ich wußten von meiner Gabe. Und das sollte auch auf absehbare Zeit so bleiben. Wir gingen die Straße entlang bis zur Ecke, wo eine kleine Seitenstraße abzweigte.


    "Dort ist ein Eingang!" stellte ich mit ausgestreckter Hand fest und deutete auf ein gußeisernes Tor, das dem recht ähnlich war, daß den Besitz von Morris Bulmer abgrenzte. Nach ein paar Schritten hatten wir es erreicht. Es war beinahe durchgerostet.


    Dahinter befand tatsächlich ein völlig verwildertes Grundstück, in dessen Mitte sich ein kleines, nicht sehr hohes Gebäude aus grauem Stein befand, dessen Mauern ebenfalls von Rankpflanzen überwuchert waren.


    Und doch erkannte ich sofort, was das für ein Gebäude war und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf.


    "Ein Mausoleum", flüsterte ich. "Das ist eine Grabstätte, Kevin. Vermutlich eine sehr alte, denn heut' zu Tage ist es natürlich nicht mehr erlaubt, so ein Ding einfach mitten in einem Wohngebiet zu errichten..."


    "Meinst du, Bulmer war - hier?"


    "Zur Beschwörung von Quarma'an braucht man doch die Energie von Totengeistern!" gab ich zu bedenken.


    Ich stieß die Gittertür an.


    Sie war nicht abgeschlossen. Der Bügel, der sie eigentlich hätte verschließen sollen, war längst durchgerostet. Mit einem unangenehmen Quietschlaut öffnete sie sich. Kevin zuckte die Achseln.


    "Sehen wir es uns an!" meinte er.


    Der Regen verebbte zwar fast vollends, aber unsere Köpfe waren ohnehin schon naß. Und unsere Füße wurden es jetzt auch, als wir durch das hohe und wohl schon seit Jahren nicht mehr geschnittene Gras traten. An manchen Stellen war es plattgetreten. Ein Zeichen dafür, daß dieses Grundstück von einer ganzen Reihe von Menschen betreten worden war. Und zwar vor noch nicht so langer Zeit...


    Unter unseren Füßen knackte es.


    Zwischen den wild wuchernden Gebüschen und den knorrigen und verwachsenen Bäumen, die mich irgendwie an jene erinnerten, die auf Bulmers Anwesen zu finden waren, konnten wir schließlich für einen Moment bis zur anderen Seite des Grundstücks blicken und so konnte ich sehen, daß eine dichte Dornenhecke den Zugang zu Bulmers Grundstück versperrte. Dann hatten wir das Mausoleum erreicht.


    Der graue Stein, aus dem es erbaut war, wirkte kalt und abweisend. Der Säuleneingang war einen antiken Tempel nachempfunden und wirkte auf mich in diesem Moment wie die Pforte zur Hölle...


    Ich spürte instinktiv, daß hier der Schlüssel zu allem lag...


    Wir traten zwischen den Säulen hindurch.


    "Dort scheint eine Innschrift zu sein", stellte Kevin fest und riß ein paar Ranken zu Seite. Die in den Stein gemeißelte Schrift war schon beinahe gänzlich verblaßt. Nur ein Wort war noch einigermaßen deutlich zu lesen.


    Cooper.


    "Vermutlich der Name derer, die hier ihre Familiengruft errichteten", meinte ich. "Dem Aufwand nach, der hier getrieben wurde, muß es sich um eine recht einflußreiche Familie gehandelt haben..."


    Eine Treppe führte hinab und ich zögerte unwillkürlich als ich die Stufen vor mir sah. Aber ich wußte, daß dort unten vielleicht eines jener Geheimnisse auf mich wartete, denen ich auf der Spur war...


    Unten angekommen traten wir in einen ziemlich dunklen, gruftartigen Raum, in dem sich insgesamt fünf steinerne Sarkophage befanden, die mit seltsamen Zeichen bemalt worden waren.


    Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Dies war jene Gruft, die ich in meinem Traum gesehen hatte.


    Auf einem der Sarkophage stand ein fünfarmiger Kerzenleuchter.


    Das wenige Licht, das durch den Eingang herein schien, ließ


    auf der kalten Steinwand seltsame Schattengebilde entstehen. Ich trat näher und bemerkte fünf Kreise, die in den Stein hineingeritzt worden waren und zusammen wiederum kreisförmig angeordnet waren.


    "An diesem Ort haben sie Quarma'an beschworen", flüsterte ich in die gespenstische Stille hinein. "Siehst du die Zeichen auf den Sarkophagen? Sie haben versucht, sich die Energie der Toten nutzbar zu machen..."


    Es war Kevin anzusehen, wie unwohl er sich im Moment hier fühlte.


    "Und du meinst, meine Schwester hat sich an so etwas beteiligt?"


    "Ja", murmelte ich. Ich merkte, daß ich auf etwas getreten war, bückte mich und hob es auf. Es war ein mit rotem Stoff überzogener Knopf, in den die Initialen P.G. eingestickt waren.


    Pamela Green!


    "Hier!"


    Ich reichte Kevin den Knopf. Er hielt ihn ins Licht und sagte dann schluckend. "Ich habe Pamela mal ein rotes Kleid zum Geburtstag geschenkt, an dem hinten so ein Knopf war... Sie war also wirklich hier!"


    Seine Faust umschloß den Knopf und sein Gesicht bekam etwas Grimmiges.


    Ich faßte ihn am Arm und fügte hinzu: "Ich glaube, sie ist hier umgebracht worden, Kevin!"


    Im nächsten Moment drang von draußen ein dumpfer, kehliger Laut an unsere Ohren. Ein Laut, von dem nicht zu sagen war, ob ein Tier oder ein Mensch ihn ausgestoßen hatte. Ich klammerte mich unwillkürlich an Kevin fest und als wir uns dann anblickten, sah ich, daß auch ihm dieses Geräusch durch Mark und Bein gegangen war.


    "Mein Gott, was war das?" flüsterte er.


    *


    Wir lauschten angespannt, aber nichts war mehr zu hören. Dann stiegen wir die Treppe empor. ALs ich den ersten Blick zwischen den Säulen hindurchsandte, erstarrte ich. Etwas Dunkles huschte zwischen den verwachsenen Bäumen hindurch, deren Stämme wie die grinsenden, verzerrten Gesichter von Totempfählen wirkten.


    "Kevin!" flüsterte ich.


    "Ich habe es auch gesehen... Was war das? Ein Tier? Ein Mensch?"


    Wir gingen durch das hohe Gras, schlugen es zur Seite um besser vorwärts zu kommen. Dann blieben wir stehen, ließen den Blick suchend umherkreisen und lauschten.


    Das Knacken eines Astes ließ uns beide herumfahren. Aber dort war nicht das geringste zu sehen.


    "Es ist weg", stellte Kevin fest. "Weiß der Himmel wohin oder was es eigentlich war..."


    "Aber du hast es auch gesehen!"


    "Gesehen ist übertrieben, Jennifer. Da war eine Art Schatten. Und eine Bewegung. Das war auch schon alles..." Wir suchten das ganze Grundstück ab und machten uns ziemlich dreckig dabei. Aber ich wollte es einfach nicht dabei belassen. Irgend etwas mußte doch zu finden sein. Wenigstens eine Spur.


    Aber es gab nichts.


    Nicht einmal niedergetretenes Gras!


    "Langsam frage ich mich wirklich, womit wir es hier zu tun haben", murmelte Kevin.


    "Zumindest kennen wir jetzt den vermutlichen Tatort", stellte ich fest. "Und das ist doch auch etwas wert, oder?"


    "Ja. Und der Zusammenhang mit Bulmer und seinen Leuten wird immer stärker!"


    Ich hakte mich bei ihm unter und sagte: "Komm, laß uns gehen. Hier können wir im Moment nichts mehr tun."


    "Du hast recht, Jennifer."


    Er nahm meine Hand und wir gingen durch das hohe Gras zurück bis zu dem rostigen Eisentor. Dort blieb ich einen Moment stehen und blickte zurück auf diesen seltsamen, verwunschenen Ort, mitten in der Stadt. Ein Ort, der von der Zeit vergessen worden zu sein schien.


    So sehr ich mich auch anstrengte, es war nirgends etwas zu sehen.


    Keine Bewegung, kein Schatten.


    Nichts.


    Es war wie verhext.


    *


    Kevin hatte im weiteren Verlauf des Tages noch einen Termin in einem Studio, den er wegen des Todes seiner Schwester schon mehrfach verschoben hatte. Aber jetzt wurde der Produzent ungeduldig. Vertrag sei schließlich Vertrag und das bedeutete, daß Kevin eine Tonbandspur mit den Klängen seines Saxophons zu füllen hatte.


    Schließlich sollte die CD ja nicht erst herauskommen, wenn die Musik darauf bereits in der Oldie-Ecke präsentiert wurde. Ich saß derweil im Büro von Inspektor Barnes.


    In seiner riesigen Pranke hielt er den Knopf von Pamelas Kleid und betrachtete ihn von allen Seiten. Sein Gesicht war ziemlich nachdenklich.


    "Pamela Green trug tatsächlich ein rotes Kleid, als sie aufgefunden wurde", murmelte er dann.


    "Und ich wette, daran fehlt ein Knopf!" warf ich ein. Barnes lehnte sich zurück.


    "Daß dieses Mausoleum, der Tatort ist, ist zwar möglich, aber damit keineswegs bewiesen", gab Barnes dann zu bedenken.


    Ich mußte mich sehr beherrschen, um nicht aus der Haut zu fahren. Aber die Bemerkungen, die mir auf der Zunge lagen, schluckte ich so gut es ging wieder hinunter. Schließlich wollte ich ihn nicht noch mehr gegen mich aufbringen. Er sah mich dann durchdringend an.


    "Also gut, Miss Dexter, ich werde mir den Tatort ansehen."


    "Und was diesen Mr. Bulmer angeht..."


    "Werde ich ihn befragen! Als Zeugen, nicht als Verdächtigen. Schließlich wohnt er in der Nachbarschaft."


    "Hätten Sie etwas dagegen, wenn..."


    Barnes hielt mir den Zeigefinger auf eine Art und Weise entgegen, als würde es sich um eine Waffe handeln. "Sie werden auf keinen Fall dabeisein, Miss Dexter! Ich werde Sie hinterher darüber unterrichten, was meine Ermittlungen ergeben haben. Mehr können Sie nicht erwarten." Ich öffnete die Lippen, um noch etwas zu erwidern, schwieg dann aber. Es hatte keinen Sinn. Und wenn ich behauptete, verfolgt zu werden, dann würde Barnes sofort nach handfesten Beweisen fragen.


    Und die konnte ich nicht liefern.


    Ich erhob mich und sah ihn einen Moment lang an. "Wenn Sie mir am Ende eine Beförderung zu verdanken haben, lassen Sie es mich bitte wissen, ja?" meinte ich dann etwas spitz. Barnes grinste.


    "Keine Sorge, Miss Dexter! Und ich hoffe, Sie schreiben dann einen netten Artikel über mich!"


    "Ein Kommentar zu Ihrer Absetzung wäre leichter, Inspektor!" erwiderte ich.


    Und als ich sah, wie sein Grinsen langsam gefror, konnte ich nicht umhin, so etwas wie Genugtuung zu empfinden.


    *


    Den Abend verbrachte ich damit, Tante Marge beim Ordnen ihrer Textfragmente und Bruchstücke verschiedener Schriften zu helfen. Aber wir kamen nicht so recht weiter. Es war eine langwierige und äußerst anstrengende Arbeit, die in gewisser Weise detektivischen Spürsinn verlangte.


    "Franklin hätte solch ein Rätsel im Nu lösen können", seufzte Tante Marge dann irgendwann. "Als Archäologe hat er ja im Grunde nichts anderes gemacht, als Bruchstücke zueinanderzufügen. Ich habe das immer sehr bewundert, wenn es ihm beispielsweise gelang, aus einen durchlöcherten, halb verrotteten Pergament, dessen Text nur in Bruchstücke noch vorhanden war, das, was dort ursprünglich stand zu rekonstruieren..." Sie hob verzweifelt die Schultern. "Ich scheine diese Begabung leider nicht in gleicher Weise zu besitzen!"


    "Tante Marge!"


    "Naja, ich werde es weiter versuchen..." Ich ging relativ früh ins Bett, schlief aber aus irgendeinem Grund nicht gut. Immer wieder wälzte ich mich hin und her.


    Es war eine mondlose, sehr dunkle Nacht. Draußen hatte es wieder zu regnen und zu stürmen begonnen. Das Prasseln des Regens hielt mich eine ganze Weile lang wach. Eine ganze Reihe von unterschiedlichen Gedanken und Gefühlen wirbelten in meinem Inneren durcheinander.


    Ich dachte an Kevin und wollte ihn zwischendurch sogar schon anrufen. Aber dann sah ich auf die Uhr und erinnerte mich daran, daß er jetzt vermutlich noch immer im Studio war und seinem Saxophon angenehm klingende Töne zu entlocken suchte. In der Musikbranche hielt man sich nicht unbedingt an den Schlaf/Wachrhythmus gewöhnlicher Sterblicher. Ein gewisses Unbehagen hatte sich in meine Seele gestohlen. Ich hatte das dumpfe Gefühl, das irgend etwas geschehen würde...


    Schließlich fiel ich doch in einen traumlosen, tiefen Schlaf, aus dem mich erst weit nach Mitternacht das Geräusch eines klappernden Fensterladens weckte.


    Draußen toste der Wind.


    Ein richtiger Sturm fegte über London. Offenbar hatte sich eine der Halterungen, mit denen die Fensterläden befestigt waren, gelöst.


    Ich seufzte und stand auf. Barfuß und im Nachthemd ging ich zum Fenster und sah hinaus.


    Wieder klapperte der Laden hin und her.


    Ich hatte keine Lust hinauszugehen, ihn wieder zu befestigen und dabei klitschnaß zu werden. Aber das bedeutete wohl, daß ich für den Rest der Nacht das Geklapper ertragen mußte.


    Dann durchzuckte es mich wie ein Blitz. Ich erstarrte und sah auf eine ganz bestimmte Stelle draußen im Garten. War da nicht eine Bewegung gewesen? Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte ich geglaubt, dort etwas zu sehen. Der Puls schlug mir bis zum Hals. Ich preßte die Stirn an die kühle Scheibe, konnte aber nichts mehr erkennen.


    Im nächsten Moment atmete ich tief durch.


    Du hast dir etwas eingebildet! sagte ich mir selbst. Da draußen war nichts. Gar nichts. Ich sagte mir das immer wieder, aber tief in mir war eine Stimme, die das nicht glauben wollte...


    Sieh hinaus, Jennifer! Da ist nichts! Nichts und Niemand! Du hast einen hin und her geschüttelten Busch gesehen, mit dem der Wind gespielt hat!


    Ich wandte mich vom Fenster ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Dann setzte ich mich in einen der großen, gemütlichen Sessel in meinem Zimmer und zog die Knie nach oben. Ich war jetzt hellwach.


    Du solltest schlafen, Jenny! Morgen bist du in der Redaktion zu nichts zu gebrauchen und schläfst womöglich am Schreibtisch ein!


    Ein Knarren ließ mich zusammenfahren.


    Es kam von der Treppe.


    Vermutlich arbeitete nur das Holz. Oder Tante Marge geisterte noch durch das Haus. Sie hatte einen leichten Schlaf und brauchte außerdem nicht viel davon. So manche Nacht verbrachte sie lesend über ihren staubigen Büchern. Einen Moment lang schloß ich die Augen und versuchte, mich ein bißchen zu beruhigen und ganz ruhig dabei zu atmen. Mach dich nicht verrückt!


    Ich fuhr mit der Hand über das Gesicht und strich mir das offene Haar etwas zurück. Die innere Unruhe wollte einfach nicht verschwinden.


    Dann öffnete ich einen Moment später die Augen. Und schrie!


    *


    Blankes Entsetzen hatte mich gepackt. Starr vor Schrecken blickte ich auf den Spalt breit, den die Tür zu meinem Zimmer offenstand und zitterte am ganzen Körper.


    Kalter Angstschweiß stand mir auf der Stirn.


    Nachdem mein verzweifelter Schrei verstummt war, biß ich mir auf die Lippe und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    "Nein!" flüsterte ich, während durch den Spalt das Grauen hereinkam. Etwas unsagbar Kaltes durchwehte den Raum. Hinter dem Spalt schien nur Dunkelheit zu sein. Namenlose Schwärze, gegen die selbst die Finsternis der Nacht hell wirkte. Und diese Dunkelheit kam durch den Spalt herein. Sie wirkte fast wie ein Gas. Erst war sie völlig ohne Struktur und Form. Ein amorphes Etwas, das sich da vor meinen Augen sammelte. Dann bildete sich nach und nach eine Gestalt.


    Ein riesenhafter Schatten, ebensogroß wie die Tür. Der Umriß des Kopfes wirkte monströs und ich glaubte spitze, unverkennbar nichtmenschliche Ohren sehen zu können, als der Düstere ihn ein Stück drehte.


    Ein knurrender Laut, halb menschlich und halb tierhaft, kam aus seiner unsichtbaren Kehle und ließ mich zusammenzucken. Quarma'an! durchfuhr es mich. Mein Gott...


    Er wankte einen kleinen Schritt näher und schien sich nun deutlicher von der Tür abzuheben. Im nächsten Moment hob er eine seiner riesenhaften Pranken.


    Die Hände eines Würgers...


    Ich erhob mich aus dem Sessel.


    Die Knie drohten mir schwach zu werden, als ich zurückwich. Verzweifelt überlegte ich, was ich tun konnte. Wieder ging ein dumpfer drohender Laut von dem Wesen aus.


    "Bleib stehen!" rief ich, obwohl ich mir nicht sicher sein konnte, daß mein Gegenüber mich überhaupt verstand. Das Wesen wankte auf mich zu und ich konnte bald nicht weiter zurückweichen.


    In meinem Rücken spürte ich hart die Kante einer Kommode. Ich saß in der Falle und es schien nichts zu geben, was mich noch retten konnte.


    Immer näher kam der schwarze Schatten.


    Die kräftigen Arme mit den riesigen Händen hoben sich und griffen in meine Richtung.


    "Nein", flüsterte ich voller Verzweifelung. Mit der Linken bekam ich eine Vase zu fassen und schleuderte sie dem Düsteren entgegen.


    Sie schien einfach durch ihn hindurchzufliegen, prallte dann auf der anderen Seite meines Zimmers gegen die Wand und zerbrach in tausend Scherben.


    Der Düstere hielt einen Moment in der Bewegung inne, drehte sich etwas irritiert nach der Vase herum und wandte sich nächsten Moment wieder mir zu.


    Ich schrie aus Leibeskräften, wußte aber, daß in diesem Moment mir niemand mehr helfen konnte.


    Keine Macht der Welt konnte es mit ihm aufnehmen. Ihm - Quarma'an!


    Es war, wie Jaffar al-Tarik es in seinen Schriften überliefert hatte. Ein Wesen von kalter Grausamkeit, dessen einziges Ziel es war, zu töten.


    Die dunklen Schattenhände legten sich um meinen Hals und ich spürte einen eiskalten Atem.


    Es war die Kälte des Todes...


    Ich versuchte verzweifelt, mich zu wehren, strampelte, schlug mit den Fäusten um mich, traf aber nur in ein Düsteres Nichts hinein, während der eiserne Griff um meinen Hals immer fester wurde.


    Ich bekam keine Luft mehr...


    Dies also ist das Ende! dachte ich. Pamela Green mußte auf dieselbe Weise gestorben sein, dort unten in der kühlen Gruft des Mausoleums...


    Und jetzt stand ich vor dieser Pforte ins Unbekannte, geradewegs ins Nichts hinein...


    Meine Lippen öffneten sich, aber ich konnte nicht mehr schreien!


    *


    Ein Augenblick kann eine Ewigkeit sein und eine Ewigkeit in einem Augenblick vergehen. Ich wußte nicht, wieviel Zeit verronnen war und ob ich mich noch in dieser oder schon in der nächsten Welt befand. Alles drehte sich vor meinen Augen. Irgendwo aus dem Hintergrund hörte ich dann eine Stimme Worte murmeln.


    Es klang erst wie aus weiter Entfernung.


    Die Stimme klang bekannt, die Worte entstammten einer fremden, sehr archaisch klingenden Sprache, der die Aura des Uralten anhaftete.


    Die Finsternis um mich herum schien zu verblassen und langsam durchsichtig zu werden wie schwarze Rauchschwaden, die sich verteilen.


    Die Stimme!


    Jetzt wußte ich, wem sie gehörte.


    Es war Tante Marge!


    Ich fühlte wie der Druck um meinen Hals nachließ und die dunklen, monströsen Arme, deren Hände sich würgend um meine Gurgel gelegt hatten, sich nach und nach auflösten. Ich taumelte und fühlte den Boden unter mir, als ich hinfiel. Dann rang ich nach Luft, wollte etwas sagen, brachte aber zunächst keinen Ton heraus.


    In der Tür stand Tante Marge. Ich blickte zu ihr hinauf und bemerkte das Buch, das sie in der Rechten hielt. Es waren die Schriften von al-Tarik.


    Ich erkannte den Einband sofort wieder.


    "Jenny!" rief sie, kam herbei und beugte sich zu mir hernieder.


    "Oh, Tante Marge... Ich dachte schon..."


    "Ja, es war sehr knapp", sagte Tante Marge.


    "Das war er!" rief ich, immer noch erfüllt von namenloser Angst. "Dieser Schatten hat mich schon einmal verfolgt!" Ich sah Tante Marge an und fragte sie dann nach einer kuren Pause und mit wispernder, zaghafter Stimme: "Das war Quarma'an, nicht wahr?"


    Tante Marge nickte.


    "Ja, mein Kind. Daran gibt es für mich keinen Zweifel."


    "Aber wie kommt es, daß ich jetzt noch lebe? Ich konnte diese kalten groben Hände bereits um meinen Hals herum spüren..."


    "Es muß furchtbar gewesen sein, Jenny!" Ich sah auf das Buch in Tante Marges Hand. "Was hast du gemacht?"


    Ein mildes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie strich mir das durcheinandergewirbelte Haar aus dem Gesicht.


    "Jaffar al-Tarik hat in seinen Schriften beschrieben, wie sich Quarma'an beschwören läßt. Aber er beschreibt auch Rituale, die ihn wieder bannen können. Und ein solches habe ich angewandt... Ich bin so froh, daß es funktioniert hat!"


    "Sonst wäre ich jetzt tot!" stellte ich fest.


    "Ja."


    Ich wagte es kaum auszusprechen, fragte dann aber doch, weil es mir einfach keine Ruhe ließ.


    "Kann dieses Wesen zurückkehren?"


    "Jederzeit", war Tante Marges ernüchternde Antwort. "Du mußt dir das Ritual und die entsprechenden Worte einprägen, mein Kind! Sonst bist du beim nächsten Mal vielleicht verloren..."


    "Ja", murmelte ich abwesend.


    Ich erhob mich und Tante Marge half mir dabei. Mir war etwas schwindelig und um den Hals herum hatte ich noch immer ein leichtes Druckgefühl. Vielleicht würde ich ein paar blaue Flecken zurückbehalten, aber ansonsten war nichts geblieben. Ich atmete tief durch.


    "Bulmer wird dieses Monstrum geschickt haben!" stellte ich fest. "Schließlich nennen er und die seinen sich doch DIE


    HERREN QUARMA'ANS!"


    "Ja", sagte Tante Marge sehr ernst. "Ich fürchte du hast recht."


    Allein der Gedanke an das, was soeben geschehen war, trieb mir bereits kalte Angstschauer über den Rücken.


    Aber die Gefahr war noch keineswegs vorbei!


    Irgendwo da draußen lauerte ein furchtbarer Mörder auf mich, vor dem auch Scotland Yard mich kaum würde schützen können. Er würde es wieder und wieder versuchen und nicht eher ruhen, bis er sein Ziel erreicht hatte...


    "Tante Marge, ich muß telefonieren", sagte ich.


    "Warum?"


    "Ich muß wissen, wie es Kevin geht. Wenn Bulmer die Herrschaft über dieses Wesen hat, dann wäre es doch genauso möglich, daß auch er auf seiner Todesliste steht..." Nur ein paar Augenblicke später hatte ich den Hörer in der Hand und wählte seine Nummer. Ich hoffte, daß ich ihn erreichen würde und atmete innerlich auf, als ich dann endlich seine Stimme hörte.


    "Ja?"


    "Oh, Kevin..."


    "Jennifer! Was ist los?"


    "Wir müssen uns treffen!"


    "Jetzt? Um diese Zeit?"


    "Ja, jetzt!"


    "Gut", sagte er. "Ich nehme mir ein Taxi und bin gleich bei dir."


    "Bis gleich" wisperte ich. Der sicherste Ort in dieser verfluchten Nacht war vermutlich jetzt die Villa von Tante Marge. Ich konnte es kaum noch erwarten, ihn in die Arme zu schließen.


    *


    Am nächsten Morgen suchten Kevin und ich noch einmal Inspektor Barnes auf.


    Von der Begebenheit der letzten Nacht erwähnte ich nichts. Barnes hätte mich nur für komplett verrückt gehalten. Aber ich wollte wissen, ob die Ermittlungen in Bezug auf Bulmer inzwischen etwas erbracht hatten...


    Barnes' Begrüßung war nicht gerade herzlich. Und diesmal gab es auch noch nicht einmal dünnen Kaffee. Immerhin durften wir uns setzen.


    "Was ist?" erkundigte ich mich ungeduldig. "Haben Sie sich dieses Mausoleum angesehen?"


    "Habe ich. Es ist das alte Familiengrab der Cooper-Dynastie. Das waren recht einflußreiche Kaufleute in London, deren letzte Nachkommen jedoch um die


    Jahrhundertwende herum ausstarben."


    "Haben Sie die Schmierereien auf den Sarkophagen gesehen?"


    "Allerdings."


    "Es sind dieselben Zeichen wie die, die Morris Bulmer in Cambridge auf einige Gräber gezeichnet hat! Auch wenn das schon einige Jahre her ist!"


    Barnes atmete tief durch. "Erstens ist das schon sehr lange her, zweitens wurde Bulmer deswegen nie verurteilt, wie man dem Strafregister entnehmen kann und drittens!" Er machte eine dramatische Pause, was in seinem Fall eine reine Schikane war.


    "Drittens?" echote ich ungeschickterweise, was ihn zu einem triumphierenden Lächeln animierte.


    "Tja, raten Sie mal, Miss Dexter! Bulmer gehört das Grundstück und er kann damit machen, was er will. Das Mausoleum ist nie offiziell als Denkmal oder so etwas anerkannt worden. Jahrzehntelang blockierten die Streitigkeiten einer Erbengemeinschaft, daß auf diesem Stück Land irgend etwas gebaut werden konnte. Vor zehn Jahren etwa hat Bulmer es dann gekauft..."


    "Was Sie nicht sagen!"


    "Ich habe mich ganz angeregt mit Mr. Bulmer unterhalten, Miss Dexter. Er denkt im übrigen nicht halb so schlecht über Sie wie Sie über ihn!"


    "Ach!"


    "Ja, das hätten Sie nicht gedacht, was? Er mag etwas seltsam sein und seine merkwürdigen Studien sind bestimmt nicht jedermanns Sache, aber schließlich kann jedermann glauben, was er will, Miss Dexter."


    "Er ist ein Mörder!" entfuhr es mir. "Oder zumindest der Mann im Hintergrund..."


    "Seien Sie vorsichtig!" fauchte Barnes dann. "Der Mann, den Sie verdächtigen hat für die in Frage kommende Zeit ein Alibi! Ein Alibi, das mehrere, zum Teil im übrigen recht einflußreiche Herrschaften bestätigen, die nämlich mit ihm zu Abend gegessen haben!"


    "Ich verstehe", murmelte ich. Gegen diese Front kam ich nicht an. Natürlich waren Bulmers Freunde jederzeit bereit, einen Meineid zu schwören. Und vielleicht hatten sie nicht einmal das nötig, denn vermutlich hatte er seinen Diener geschickt.


    Einen grausamen, mörderischen Diener, gegen den es keine Verteidigung gab.


    Quarma'an, jenes geheimnisvolle Wesen, das er offenbar mit Hilfe der Energie der Totengeister beschworen hatte und nun als wandelnden Killer fungieren ließ.


    Barnes lehnte sich zurück.


    "Sie verstehen gar nichts, Miss Dexter. Aber ich habe jetzt nicht länger Zeit für Sie. Ich muß nämlich meinen Job machen." Er warf ein Foto auf den Tisch.


    Das Foto eines Toten, das war sofort zu erkennen. Ich schluckte unwillkürlich, als ich den Mann sah, dessen starres Antlitz dort abgebildet war...


    "Dieser geheimnisvolle Serienkiller hat nämlich erneut zugeschlagen! Und sein jüngstes Opfer ist dieser Mann!"


    "Jenkins!" entfuhr es mir.


    Barnes runzelte die Stirn.


    "Sie kennen ihn?"


    "Sind Sie ihm bei Bulmer nicht begegnet?" Barnes schüttelte den Kopf. "Nein."


    "Er arbeitete dort als Sekretär. Jedenfalls bezeichnete er sich so..." Ich erhob mich und Kevin folgte meinem Beispiel. Bevor wir gingen sagte ich noch zu Barnes: "Wieder eine Spur, die in Richtung Bulmer deutet, Sir! Sie sollten mal darüber nachdenken und endlich die Augen aufmachen!"


    *


    "Ich frage mich, wie der Tod von Jenkins in die ganze Sache hineinpaßt!" meinte Kevin auf dem Weg zum Wagen. "Andererseits - Pamela war ja wohl auch Mitglied dieses merkwürdigen Zirkels. Und sie ist ebenfalls ermordet worden."


    "Ich schlage vor, wir fragen Bulmer selbst", erwiderte ich.


    "Schließlich hat er uns doch gewissermaßen für heute morgen eingeladen!"


    "Das war Jenkins!" korrigierte mich Kevin. "Und der weilt bekanntlich nicht mehr unter den Lebenden..."


    "Ein Grund mehr, Bulmer aufzusuchen, findest du nicht?" Kevin verstand mich.


    "Du möchtest seine Reaktion auf diese Nachricht sehen, nicht wahr?"


    Ich zuckte die Schultern. "Vielleicht ist es für ihn ja gar keine Neuigkeit!"


    "Durchaus möglich!" zischte Kevin zwischen den Zähnen hindurch.


    Es war ein grauer, wolkenverhangener Tag. Einer von jener Sorte, an denen es überhaupt nicht richtig hell zu werden schien. Zusätzlich kam noch dichter Nebel auf, der aus der Themse aufgestiegen war und sich wie ein übler Geist über die Stadt gelegt hatte.


    Der Nebel kroch durch die Straßen und im Radio konnte man hören, daß es deswegen schon einige Unfälle gegeben hatte. Eigentlich hätte man meinen können, daß die Londoner sich irgendwann daran gewöhnt hatten. Für manche schien das nicht zu gelten.


    Als wir Bulmers Villa erreichten und ausstiegen, fröstelte ich unwillkürlich und auch Kevin zog sich den Kragen seiner Jacke hoch.


    Wir traten an das gußeiserne Tor und waren beide etwas überrascht, als es sich diesmal öffnete, ohne daß einer von uns dafür die Klingel betätigt hätte.


    "Scheint so, als hätte man uns beobachtet!" sagte Kevin.


    "Ja."


    Etwas zögerlich gingen auf den Eingang zu.


    Die seltsam verwachsenen Bäume mit ihren Totempfahlgesichtern ähnlichen Stämmen sahen in dem dichten Nebel noch gespenstischer aus, als ohnehin schon. Eine eigentümliche Atmosphäre hing über der Villa.


    Die Haustür öffnete sich und ein Butler mit bewegungsloser Miene trat heraus. Er war irgendwo in den Fünfzigern, aber sein Alter war schwer zu schätzen.


    Sein Gesicht hatte etwas Maskenhaftes.


    "Kommen Sie herein!" sagte der Butler auf eine Art und Weise, die mir nicht gefiel.


    "Ist Mr. Bulmer bereit, mit uns zu sprechen?"


    "Ja."


    Wir folgten ihm in den Salon, in dem Mr. Bulmer uns schon einmal, wenn auch kurz recht kurz, empfangen hatte. An der langen Tafel saß ein gutes Dutzend Männer und Frauen. Sie waren dunkel und festlich gekleidet, fast wie auf einer Beerdigungsgesellschaft.


    Die Anwesenden hatten die Augen geschlossen und faßten sich mit angestrengt wirkenden Gesichtern bei den Händen. Bulmer war auch unter ihnen.


    Mitten auf dem Tisch lag der Totenschädel, der bei unserem ersten Besuch in einem der Bücherregale gestanden hatte. Der Schädel leuchtete leicht grünlich. Der helle Schimmer, der ihn umgab schien zu pulsieren.


    Als ich kurz zu Kevin hinüberblickte, sah ich die Verwunderung in seinem Gesicht. Aber er sagte nichts. Die Augen der Anwesenden öffneten sich.


    Das Leuchten um den Schädel herum verschwand.


    "Fühlt sie, die Kraft der Totengeister!" war Bulmers brüchige Stimme zu hören. Der alte Mann atmete tief durch. In seinen Augen blitzte es. "Denkt daran! Es ist die stärkste Energiequelle der Welt..."


    Dann sah Bulmer erst mich und dann Kevin an.


    Seine Augenbrauen hoben sich. Das Gesicht des dürren Mannes war bleich wie der Nebel, der draußen um die Villa kroch. Bulmer erhob sich.


    "Wir haben Sie erwartet", sagte er. "Früher oder später..."


    "Wirklich?"! fragte ich. "Haben Sie nicht versucht, mich umzubringen - oder besser gesagt: mich umbringen zu lassen?"


    "Möchten Sie etwas zu trinken, Miss Dexter?" Bulmer lächelte auf eine Art und Weise, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Ein teuflisches Lächeln, das einem unwillkürlich das Gefühl gab, sich in einer Falle zu befinden... "Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen..."


    "Nein, danke", erwiderte ich kühl.


    "Wie Sie wollen, es macht wirklich keine Umstände." Er ging um die Tafel herum und blieb dann in einiger Entfernung von uns stehen. Die Blicke aller Anwesenden waren starr auf uns gerichtet. "Es war übrigens nicht sehr nett von Ihnen, uns Scotland Yard auf den Hals zu hetzen..."


    "Wundern Sie sich wirklich darüber?" mischte sich jetzt Kevin ein. "Schließlich ist Scotland Yard doch für Mord zuständig und meine Schwester wurde ermordet!" Bulmer wandte ruckartig den Kopf. Sein Mund verzog sich etwas, bevor er dann kühl erwiderte: "Sie verdächtigen mich..." Er deutete mit der Hand zu den anderen hin. "Oder uns?"


    "Sie haben ein Wesen mit dem Namen Quarma'an beschworen", stellte ich fest. "Ein Wesen, das wie geschaffen als Mörder ist... " Ich deutete aus dem Fenster. "Dort drüben in der Gruft des Cooper-Mausoleums hat das alles stattgefunden!


    Denn nach den Schriften von Jaffar al-Tarik, braucht man die Kraft von Totengeistern, um Quarma'an beschwören zu können. So ist es doch, nicht wahr? Vermutlich haben Sie das bereits damals in Cambridge versucht..."


    Ich ging sehr selbstbewußt auf Bulmer zu und sah dem hochgewachsenen dürren Mann direkt in die Augen. Dort sah ich ein unruhiges Flackern.


    Was mochte nur hinter dieser faltigen Stirn vor sich gehen?


    Sein Gesicht musterte mich kalt und regungslos.


    "Sie kennen al-Tarik?" lächelte er dann wölfisch. Er zuckte die Schultern. "Sieh an, Sie überraschen mich!"


    "Ich habe keine Angst vor Ihnen, Sir! Obwohl ich in der letzten Nacht beinahe durch Ihren dämonischen Diener ums Leben gekommen bin!"


    "Was Sie nicht sagen, Miss Dexter!"


    "Ich kenne das Ritual, das Quarma'an bannen kann! Es steht in al-Tariks Schriften!"


    "Meine Teure, Sie überschätzen sich vielleicht ein bißchen..." Er wandte sich zu den anderen und fragte: "Was meinen Sie, meine Herrschaften? Sollten wir der jungen Dame nicht auch noch die wenigen Mosaiksteinchen geben, die sie noch nicht kennt?"


    "Wie Sie meinen, Mr. Bulmer", meldete sich ein Mann mit dunklem Vollbart zu Wort. "Aber wir sollten nicht mehr allzu viel Zeit verlieren..."


    "Keine Sorge, Flanagan."


    Bulmer wandte sich wieder an mich und Kevin.


    "Warum mußte Pamela sterben?" fragte Kevin.


    "Es war ein..." Bulmer zögerte, ehe er weitersprach. "Ein Unfall! So kann man es bezeichnen!"


    "Sie wurde erwürgt!" knurrte Kevin ärgerlich. Ich berührte leicht seinen Arm, um ihn etwas zu beruhigen. Wir mußten in dieser Situation kühlen Kopf bewahren.


    Ich hob ein wenig den Kopf.


    "Eines vorweg!" sagte Bulmer. "Sie können nichts beweisen. Die Wahrheit wird Ihnen niemand glauben. Sie, Miss Dexter mögen inzwischen erfahren haben, daß die Schriften eines Jaffar al-Tarik nicht die Wahnideen eines


    mauretanischen Mystikers ist, der sich mit allerlei Essenzen in rauschartige Zustände zu versetzen beliebte... Aber kein Gericht der Welt wird dergleichen anerkennen. Keines!" Um seine letzten Worte zu unterstreichen, machte er eine heftige, schnelle Bewegung mit der Hand, die aussah, als würde er mit einer Axt in einen Baum hineinschlagen.


    "Ich fürchte sogar, daß Sie da recht haben könnten", mußte ich leider zugeben.


    Bulmer fuhr fort.


    "Nun zu Pamelas Tod. Wir haben die Leiche in den Fluß


    geworfen, damit unser Zirkel möglichst nicht mit ihrer Ermordung in Verbindung gebracht würde - was ohne Ihre hartnäckigen Ermittlungen ja auch so geschehen wäre. Aber keiner in diesem Raum ist für ihren Tod verantwortlich, Miss Dexter! Das müssen Sie uns glauben."


    "Werden Sie das auch sagen, wenn man Sie eines Tages nach dem Verbleiben von Mr. Jenkins, ihrem Sekretär fragt?" Ich sah den Schrecken und das blanke Entsetzen in den Gesichtern der Anwesenden.


    "Genug!" sagte eine Frau in den mittleren Jahren, die ein ziemlich edles Collier um den Hals trug. Aber Bulmer gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


    Er sah mich an.


    Sein Blick schien auf den Grund meiner Seele dringen zu wollen, aber ich hielt ihm stand.


    Das schien ihn ein wenig zu verunsichern. Er lächelte flüchtig.


    "Die Wahrheit, Miss Dexter?"


    "Ich bitte darum!"


    "Die Wahrheit ist, daß Quarma'an nicht der gehorsame Diener ist, den Jaffar al-Tarik beschrieb. Es ist ein rätselhaftes Wesen aus einer anderen Existenzebene. Und es läßt sich zur sehr mühsam unter Kontrolle halten. Wir alle kannten das Risiko, aber die Macht, die die Kontrolle über Quarma'an bedeutete, faszinierte uns. Zunächst klappte alles hervorragend! Dieses mörderische Schattenwesen ließ sich nach al-Tariks genauen Angaben beschwören und auch wieder bannen. Aber dann begannen die Schwierigkeiten. Zeitweilig verweigerte es den Gehorsam und das Bannritual begann immer häufiger seine Wirkung zu versagen..." Wieder erschien jenes teuflische Lächeln auf seinem Mund. "In der letzten Nacht haben Sie offenbar Glück gehabt, Jennifer!"


    "Und Pamela?"


    "Sie war eine der ersten von uns, die vor der Gefahr zurückschreckte. Ich persönlich glaubte, alles noch unter Kontrolle halten zu können..."


    "Sie glauben das jetzt nicht mehr?" hakte ich nach. Er gab darauf keine Antwort.


    Statt dessen fuhr er dann fort: "In der Nacht, in der Pamela starb war ich mit einigen einflußreichen Freunden, die meine Forschungen finanzieren, zum Abendessen..."


    "Und diese Freunde würden Ihnen jederzeit ein Alibi geben, nicht wahr? Ich habe mit Inspektor Barnes gesprochen..."


    "Ja, das würden sie. Obwohl ich viel früher zurückkehrte, weil mir das Essen nicht bekam. Das sind die Tücken des Alters, Miss Dexter! Ich kehrte zurück und sah sofort, das etwas nicht stimmte." Er ging zum Bücherschrank und nahm einen bestimmten, in kostbares Leder gebundenen Folianten heraus. Ich erkannte sofort die arabische Kalligraphien. "Es war mein Exemplar der Schriften von Jaffar al-Tarik, das fehlte. Jenkins hatte Pamela hereingelassen. Warum auch nicht? Sie war oft hier und unterstützte mich bei meinen Studien. Sie suchte Sinn in Ihrem Leben und das Geheimnis hinter der sichtbaren Oberfläche..."


    "Erzählen Sie weiter!" forderte Kevin Green mit hartem Unterton.


    "Kurz gesagt, Ihre Schwester versuchte, Quarma'an mit dem Bannritual herbeizulocken und zu bannen. Aber bevor sie die Zeremonie beenden konnte, tötete das Wesen sie." Er atmete tief durch, ehe er mit belegter Stimme fort fuhr. "Als ich merkte, daß das Buch fehlte, folgte ich Pamela zur Gruft. Aber ich kam zu spät. Ich konnte nur noch beobachten, wie dieses schreckliche Wesen, daß ich in diese Welt geholt hatte, sie mit seinen monströsen Händen erwürgte..." Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


    "Und Jenkins?" fragte ich dann. "Warum wurde er getötet?" Bulmer schluckte.


    Er senkte den Kopf ein wenig und die Enttäuschung, die er empfand, war ihm deutlich anzuspüren.


    "Wir haben die Kontrolle über Quarma'an verloren... Er ist jetzt frei und tötet... Mr. Jenkins ist eines seiner Opfer." Die Vorstellung, ein solches Wesen als willenloses Tötungswerkzeug in den Händen eines Wahnsinnigen wie Bulmer zu wissen, war schon beklemmend genug.


    Aber der Gedanke, Quarma'an geisterte völlig ohne Kontrolle durch die Straßen Londons war ein Wirklichkeit


    gewordener Alptraum.


    "Es gibt jetzt nur noch eins, was diese hungrige Bestie vielleicht stoppen kann", flüsterte Bulmer.


    "Was?" murmelte ich, während ich kommende das Verhängnis bereits zu spüren glaubte.


    "Sie scheinen die Schriften al-Tariks nicht sonderlich intensiv gelesen zu haben, Miss Dexter! Ich muß sagen, Sie enttäuschen mich!" Er trat etwas näher an mich heran. Sein Blick gefiel mir nicht. Die Augen traten jetzt etwas hervor aus diesem Gesicht, dessen Ähnlichkeit mit einem Totenschädel unverkennbar war. Bulmer sprach sehr leise: "Es gibt ein Ritual, das Quarma'an vielleicht stoppen und für Äonen von dieser Welt verbannen kann. Allerdings braucht man zu seiner Durchführung die eine besondere Kraft..." Er lächelte breit und zynisch, als er fort fuhr: "Die Energie der Geister von mindestens zwei gerade verstorbenen Menschen!" Kevin machte eine schnelle Bewegung rückwärts, erstarrte dann aber abrupt.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich plötzlich in den Händen des Butlers etwas Metallisches.


    Es handelte sich um nichts anderes als den blanken Lauf eines Revolvers.


    "Wir sollten jetzt wirklich keine Zeit mehr verlieren!" forderte Flanagan, der Mann mit dem Vollbart.


    "Sie haben recht", sagte Bulmer kalt. "Diese beiden schickt uns der Himmel!"


    Auch in seiner Hand war jetzt eine Waffe, die er soeben aus seiner Jackettasche herausgezogen hatte.
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    Wir wurden hinausgeführt. Draußen schlug uns die feuchte Kühle des Nebels entgegen, der noch dichter geworden zu sein schien. Bereits die seltsam verwachsenen Bäume waren nun kaum mehr als düstere Schatten.


    Irgendwo krächzte ein Rabe.


    Ein unheimlicher Ort.


    "Was haben Sie genau vor?" fragte ich.


    "Lassen Sie sich überraschen!" lachte Bulmer, in dessen Fingern sich noch immer ein Revolver befand, mit dem er locker herumschwenkte.


    Der ganze okkulte Zirkel war mit uns ins Freie gegangen. Der Butler hatte einigen eine Waffe gegeben, deren Läufe nun allesamt auf uns gerichtet waren. Widerstand schien völlig zwecklos.


    Kevin wurde von zwei bewaffneten Männern in die Mitte genommen, die ihn fest am Arm hielten.


    Um mich kümmerte sich der düstere Butler, der mir den Lauf seiner Waffe fast schmerzhaft in den Rücken drückte.


    "Wir nehmen am besten den Weg durch den Garten!" meinte der bärtige Flanagan.


    Bulmer schien nichts dagegen einzuwenden zu haben. Schließlich würde es nur Aufsehen erregen, wenn sie uns die Straße entlang bis zu dem verrosteten Eisentor führten... Wir durchquerten den gespenstischen Garten. Der Nebel kroch in Schwaden auf dem Boden herum und bald schon war das Haus in unserem Rücken nichts weiter, als ein einziger drohender dunkler Schatten...


    Wir erreichten die Dornenhecke, die die Grenze zum Nachbargrundstück bildete. Man mußte aufpassen, um auf dem unebenen, tiefen Boden nicht zu stolpern. Als es mir einmal passierte, hielt Flanagan das für einen Trick und packte mich daraufhin recht grob am Oberarm.


    "Weiter!" zischte er mir ins Ohr.


    Es war nicht ganz leicht, auf diesem Weg auf das andere Grundstück zu gelangen. Bulmers Helfershelfer traten die Dornengewächse zur Seite so gut es ging. An einer Stelle war in der Hecke eine Lücke, die jedoch längst von anderen Gewächsen zugewuchert worden war.


    Schließlich waren wir auf der anderen Seite.


    Durch das hohe, nasse Gras gingen wir auf das Mausoleum zu. Ein dumpfer, knurrender Laut, ließ dann auf einmal alle erstarren. Angstvolle Blicke wurden gewechselt und selbst in Bulmers Augen sah ich die Furcht aufblitzen.


    "Los, schneller...", flüsterte der Okkultist. Er atmete schwer und griff sich an die Herzgegend.


    "Er ist hier, nicht wahr?" stellte ich fest.


    "Es zieht ihn immer wieder hier her zurück", sagte Bulmer.


    "An den Ort, an dem er beschworen wurde und in unsere Welt trat..."


    Irgendwo in den dichten Nebelschwaden schien sich etwas zu bewegen und ich hatte das Gefühl, als würde eine grabeskalte Hand sich auf meinen Rücken legen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, etwas Dunkles sehen zu können... Einen Umriß...


    Wir hatten das graue, von Rankpflanzen überwucherte Gemäuer des Cooper-Mausoleums erreicht.


    "Es muß jetzt schnell gehen!" forderte Bulmer, während er als er erster durch die Säulen trat.


    Dann ging es die steile und ein wenig rutschige Steintreppe hinab in die dunkle Gruft. Kalter Modergeruch stieg mir entgegen und ich fröstelte unwillkürlich.


    Hier unten sollte unser Leben also enden...


    Ich versuchte mich verzweifelt zu wehren, aber Flanagans Griff war eisern und der Lauf seiner Waffe überzeugte mich schnell, daß es absolut sinnlos war.


    Ich sah die fünf Steinsarkophage. Bulmer zündete den fünfarmigen Leuchter an und stellte ihn auf den mittleren Sarkophag. Seine Leute bildeten einen Halbkreis.


    "Jetzt werden Sie uns töten!" zischte Kevin zwischen den Zähnen hindurch. "Bringen Sie es schon hinter sich!"


    "Nicht sofort!" erwiderte Bulmer mit einem nervösen Zucken um die Mundwinkel. "Wir brauchen die Energie Ihrer Totengeister in einem ganz bestimmten Augenblick... Und erst in diesem Augenblick werdet ihr sterben..." Bulmer hatte al-Tariks Buch bei sich. Mit zitternden Fingern legte er das Buch erst auf einen der Sarkophage, schlug eine bestimmte Seite auf und nahm es dann in die linke Hand. Seltsame Worte in einer längst vergessenen Sprache kamen ihm dann über die Lippen.


    Die anderen waren derweil in eine Art dumpfen Singsang verfallen. Immer wieder kamen dieselben Worte über ihre Lippen und auch sie waren unverständlich.


    Mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen betrachtete ich Bulmers Gesicht, das sich zunehmend veränderte. Er wirkte wie unter einer geradezu


    übermenschlichen Anstrengung. Die Adern an seiner Schläfe traten deutlich hervor, die Augen wurden sehr groß und kam aus ihren Höhlen. Das Gesicht wurde zu einer Maske, deren harte Linien an die Konturen der verwachsenen Bäume im Garten seiner Villa erinnerten.


    Es war eine gespenstische Verwandlung, die sich da vollzog. Hinter ihm, an der grauen, modrigen Steinwand dieser Gruft tanzten derweil bizarre Schattengebilde.


    Ein Luftzug ließ die Kerzenflammen des Leuchters hin und her flackern.


    Ein tierischer, sehr tief klingender Ruf, der kaum etwas Menschliches an sich hatte, drang dann plötzlich wie ein Messer durch diese Geräuschkulisse.


    Dieser Ruf kam von draußen und fuhr mir durch Mark und Bein. Das war er.


    Quarma'an!


    Im nächsten Moment sah ich, wie sich ein eigentümliches Leuchten um die Steinsarkophage herum bildete. Es war eine Art Aura. Die Kraft der Toten! dachte ich. Aber in diesem Fall würde jene Energie nicht reichen.


    Sie brauchten die Seelen von mindestens zwei gerade Verstorbenen...


    Unsere Seelen!


    Ich schluckte.


    Das Leuchten wurde stärker und stärker.


    Bulmer hob die Hände.


    "Komm, oh, Quarma'an!" rief er. "Kehre zurück! Zurück zu deinem Ursprung! Du kannst dich diesem Ruf nicht entziehen!" Die Stimme des Okkultisten war brüchig und heiser, so als wäre er sich seiner Sache selbst nicht so ganz sicher. Sein Körper zitterte unter einer offenbar enormen Anspannung. Wieder drang ein dumpfer, tierischer Laut vom Eingang der Gruft. Das Kerzenlicht flackerte heftiger.


    In diesem Moment schossen grellweiße Strahlen aus den steinernen Sarkophagen heraus und vereinigten sich an einem bestimmten Punkt mitten im Raum zu einer gleißenden Lichtkugel, die dicht unter der düsteren Decke der Gruft schwebte.


    Sie pulsierte langsam.


    Ich war so geblendet, daß ich von Bulmers Handbewegung kaum mehr als eine vage Ahnung wahrnahm.


    "Jetzt!" rief er. "Tötet sie!"


    *


    Seitlich von mir nahm ich eine Bewegung war, aber es gelang mir nicht, mich schnell genug an das gleißende Licht zu gewöhnen, das auf einmal wie ein Feuer das Innere dieser Totengruft erfüllte.


    Genau in diesem Moment war es Kevin mit einem brachialen Ruck gelungen, einen Arm freizubekommen. Blitzartig wirbelte er herum und versetzte seinem Bewacher einen Schlag in die Rippen, der ihn zusammensinken ließ. Ein Schuß löste sich und ging ins Nichts.


    "Nein!" schrie Bulmer entsetzt.


    Ich konnte für den Bruchteil einer Sekunde sein Gesicht sehen. Eine Maske vollkommener Verzweiflung.


    Kevin rang mit seinem zweiten Bewacher und umklammerte dessen Waffenarm.


    Ich versuchte ebenfalls mich loszureißen, aber Flanagan war zu stark. Ich fühlte den kalten Stahl seines Revolvers an meinem Hals und sah sein verzerrtes Gesicht. Der Hahn des Revolvers wurde mit einem klickenden Geräusch gespannt. Dann stürzte Kevin herbei, der seinen Gegner soeben niedergeschlagen hatte. Mit einem gewaltigen, todesmutigen Satz hechtete er auf mich und meinen Bewacher zu und riß uns beide zu Boden. In derselben Sekunde löste sich der Schuß, der dicht an meinem Kopf vorbeipfiff.


    Kevin rollte sich herum und schlug dem ebenfalls am Boden liegenden Flanagan die Waffe aus der Hand.


    Ich wollte nach der Waffe greifen, aber als ich aufblickte, konnte ich nur noch schreien vor Entsetzen. Etwas Dunkles war die Stufen herabgekommen, die zur Gruft führten. Trotz des grellen Lichtes war nicht mehr zu sehen, als der Umriß eines grauenhaften Wesens mit einem monströsen Kopf und riesigen Händen...


    Quarma'an!


    "Kevin!" entfuhr es mir.


    Entsetzensschreie gellten durch die Gruft. Das Wesen hatte bereits einen von Bulmers Leuten getötet, dessen Körper reglos auf dem kalten Steinboden lag.


    Ich sah, wie Quarma'an sich näherte, wie er mit seinen dicken Beinen lautlos über den Boden schnellte, während alle Anwesenden zurückwichen. Sein mächtiger Arm streckte sich aus und die überdimensionale Hand packte einen von ihnen, ohne daß dieser irgend etwas dagegen tun konnte. Nur einen Moment später war er bereits zu Boden gesunken. Ein gräßliches Knurren durchdrang den Raum und es hallte in dem grauen Gemäuer geisterhaft wieder.


    Kevin faßte mich bei der Hand.


    Er hatte sich als erster wieder aufgerappelt und zog mich mit sich. Wir wichen einige Meter zurück, bis wir uns hinter dem letzten der fünf Sarkophage befanden. In meinem Rücken spürte ich den kalten, feuchten Stein des Gemäuers und schluckte. Weiter zurück ging es nicht mehr. Ich preßte mich an Kevin, in der Gewißheit, daß wir nichts mehr tun konnten. Er hatte versucht, uns in letzter Sekunde vor den Kugeln dieser Wahnsinnigen zu retten und es war ihm sogar gelungen, einen Augenblick der Verwirrung zu nutzen. Aber Quarma'an hatten wir nichts entgegenzusetzen. Das Wesen stürzte sich jetzt auf Bulmer, der sich selbst als dessen Herrn und Meister gesehen hatte. Verzweifelt versuchte der Okkultist, das Bann-Ritual anzuwenden, mit dem Tante Marge mich gerettet hatte. Ich erkannte die seltsamen Worte und Silben wieder. Doch Quarma'an schien taub zu sein. Auch für seinen Herren, der leblos zu Boden sank. In Windeseile packte der Schatten sich den nächsten von Bulmers Getreuen. Es war Flanagan, der versuchte zu fliehen, aber keine zwei Schritte weit kam, ehe die Schattenarme ihn ergriffen und im Bruchteil eines Augenblicks töteten.


    "Das Wesen wird niemanden am Leben lassen!" hörte ich Kevin sagen und schluckte. Quarma'an schien sich in einen furchtbaren Rausch hineingesteigert zu haben. Einen nach dem anderen tötete es.


    Ich hörte die verzweifelten Schreie, barg den Kopf an Kevins Schulter und schluchzte.


    Als ich wieder aufblickte, kam das Wesen in unsere Richtung. Nichts und niemand konnte es aufhalten. Ich zitterte vor Angst und spürte Kevins Herzschlag. Vielleicht war es das letzte, was ich fühlen würde.


    Gemeinsam sahen wir dem Unvermeidlichen entgegen. Die Hand, mit der ich nach der seinen griff und sie fest zusammenpreßte, war schweißnaß.


    *


    "Sieh nur!" sagte Kevin plötzlich mit heiserer Stimme. Er deutete auf den grell leuchtenden Lichtball der plötzlich matter geworden war und die Farbe geändert hatte. Er wirkte leicht orange, wurde dann schwächer und verblaßte schließlich mehr und mehr.


    Dann verschwand der Lichtball völlig.


    "Was hat das zu bedeuten?" murmelte ich mit tonloser Stimme, während das Wesen auf uns zukam.


    Und dann wurde die Gestalt Quarma'ans auf einmal seltsam durchscheinend. Die Finsternis, aus der er zu bestehen schien bekam kleine Löcher und wirkte wie sich ausbreitender Rauch.


    "Das Wesen löst sich auf", stellte ich fest. Ich hatte es kaum ausgesprochen, da war nichts mehr von Quarma'an zu sehen.


    "Seltsam", meinte Kevin. "Dieses Wesen hat nacheinander jene getötet, die seine Herren sein wollten..."


    "Ja", murmelte ich leise. "Und offenbar hat die Energie ihrer Totengeister dafür gesorgt, daß das Ritual, mit dem Bulmer begonnen hatte, tatsächlich seine Wirkung getan hat..."


    "Wir wollen es hoffen", sagte Kevin. Ich ging zu Bulmers Leichnam, beugte mich nieder und nahm seine Ausgabe von al-Tariks Schriften an mich. Ich wollte nicht, daß dieses Buch hier herumlag und vielleicht wieder in falsche Hände geriet. Bei Tante Marge war es bestimmt besser aufgehoben.


    Kevin legte den Arm um mich und gemeinsam verließen wir das düstere Gemäuer dieser Totengruft und traten hinaus ins Freie. Wir fielen uns in die Arme und hielten uns einige Augenblicke lang einfach nur fest, froh darüber noch am Leben zu sein. Ich fühlte Kevins Hand, die mir sanft über das Haar strich und seufzte erleichtert.


    "Was wir hier erlebt haben, wird uns niemand glauben", hörte ich Kevin sagen. "Ich selbst hätte noch vor kurzem jeden für verrückt erklärt, der..."


    Ich verschloß ihm den Mund mit einem Kuß und sagte dann:


    "Deine Schwester war nicht wahnsinnig, Kevin."


    "Ja, das weiß ich jetzt."


    *


    Natürlich meldete ich der Polizei, was in der Gruft zu finden war, ohne jedoch etwas von dem zu erwähnen, was dort geschehen war.


    Niemand hätte mir geglaubt.


    Inspektor Barnes von Scotland Yard und seine Spezialisten rekonstruierten später in mühevoller Kleinarbeit, was sich in der Gruft ihrer Meinung nach abgespielt hatte. Das Ergebnis lautete etwa so, daß Angehörige einer obskuren


    okkulten Sekte sich aus unerfindlichen Gründen gegenseitig umgebracht hatten. Wahrscheinlich war das Ganze Teil eines bizarren, nicht näher bekannten Rituals. Der zunächst vermutete Einfluß von Drogen konnte allerdings durch den Gerichtsmediziner nicht bestätigt werden.


    Nachdem Joe vom Kontinent zurückgekehrt war, machte ich mit ihm eine große Reportage über Barnes' Arbeit.


    Der Fall des geheimnisvollen Serientäters, hinter dem Barnes hergewesen war, wurde nie wirklich aufgeklärt. Allerdings hörten die Morde nach den Geschehnissen in der Gruft auf.


    Ob Barnes und ich in Wahrheit die ganze Zeit über hinter demselben Mörder hergewesen waren, ohne es zu wissen?


    Tante Marge schließlich fand heraus, daß unter dem Berg von Textfragmenten unbekannter Herkunft, die sie besaß, auch Teile eines anderen Buches von al-Tarik waren, von dem ebenfalls eine englische Ausgabe existierte. In mühevoller Kleinarbeit rekonstruierte Tante Marge einen Teil davon. Dort stand etwas sehr Interessantes über Quarma'an. Dieses Wesen hatte danach die Tendenz, diejenigen nach und nach zu vernichten, die es beschworen hatten...


    *


    Kevin blieb noch einige Tage in London und jeden dieser Tage genossen wir zusammen. Sein Aufenthalt verlängerte sich noch etwas, weil sich die CD-Produktion, an der er mitarbeitete, auf Grund der Kapriolen eines Stars verzögerte.


    Aber irgendwann kam dann der Tag des Abschieds. Es war nicht zu ändern – zumindest im Moment nicht. Ich hatte meinen Job in London und er war ein Mann, der immer unterwegs war und seine Koffer sicher besser kannte als seinen Kleiderschrank. Aber das mußte ja nicht so bleiben und ich war zuversichtlich, daß wir da schon in nächster Zukunft eine Lösung finden würden. Unsere Liebe war stark genug.


    Stark genug, um alle Schwierigkeiten zu überwinden, die sich vielleicht noch stellten.


    Ich brachte ihn zum Flughafen und wir standen da, hielten uns fest und sahen uns tief in die Augen.


    "Vielleicht kommst du ja bald mal wieder nach London!" flüsterte ich.


    "Ganz bestimmt."


    "Ich liebe dich, Kevin?"


    "Ich dich auch."


    „Wir bleiben zusammen, nicht wahr?“


    „Für immer, Darling. Darauf kannst du dich verlassen.“


    Er lächelte und ich versuchte auch zu lächeln. Dann nestelte ich am Revers seiner Jacke herum. "Das, was wir erlebt haben...", begann ich.


    Er sah mich an und der Blick seiner meergrünen Augen hatte jene verzaubernde Wirkung auf mich, der ich mich einfach nicht entziehen konnte. Es kribbelte in meinem Bauch, aber das war in diesem Moment des Abschieds gemischt mit einer Prise bittersüßer Wehmut. Aber es war wirklich nur eine Prise, denn wir würden uns bald wieder sehen.


    Sein Flug wurde aufgerufen und wir küßten uns voller Leidenschaft ein letztes Mal. Ich sehnte mich jetzt schon nach ihm und freute mich auf seine Rückkehr.


    ENDE
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    "Du wirst sterben, Mark Potter!" flüsterte John Jennings leise vor sich hin. Der Gedanke gefiel ihm, daß sich sein Opfer in diesem Moment nicht wehren konnte. Es ahnte nicht einmal, in welcher Gefahr es sich befand und das seine Atemzüge buchstäblich gezählt waren...


    Die Kräfte der schwarzen Magie sind eine tödliche Waffe, dachte Jennings. Genau die richtige Waffe für einen unbarmherzigen Scharfrichter...


    Und genau so sah Jennings sich.


    In Gedanken stellte er sich sein Opfer vor. Die Augen, die sich in dem Moment vor Entsetzen weiteten, wenn die Luft wegblieb, der verzweifelte Griff zum Hals, um sich von der unsichtbaren Schlinge zu befreien, die sich immer enger zu ziehen schien und schließlich das letzte Todesröcheln. Der Schweiß stand Jennings auf der Stirn. Wie ein Besessener hatte er für diesen Augenblick gearbeitet und nun war es soweit. Er ließ Hammer und Meißel sinken.


    Sein Blick fixierte die steinerne Büste vor ihm auf dem Tisch. Dann sah er seitwärts, wo er das Foto eines etwa vierzigjährigen grauhaarigen Mannes hingelegt hatte. Es war seine Vorlage.


    Jennings atmete tief durch.


    Das Gesicht war perfekt. Jennings legte Hammer und Meißel zur Seite. Er hatte ein natürliches Gefühl dafür, wann man mit einer Arbeit aufhören mußte, um sie nicht zu ruinieren. Er bewegte den Rollstuhl, in dem er saß, ein Stück nach hinten und verharrte dann einige Augenblicke lang. Sein Blick hing noch immer an der Büste.


    Ein Kopf aus kaltem Stein, dessen Gesicht dem auf dem Foto so ähnlich war, daß einem Betrachter schon fast unheimlich werden konnte.


    In Jennings feingeschnittenem, etwas melancholisch wirkendem Gesicht zuckte es. Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Bilder eines Unfalls, die ihn seit jenem Tag verfolgten und dafür sorgten, daß er ohne Medikamente kaum Schlaf finden konnte...


    Ein einziger Augenblick, dachte Jennings, der alles verändert hatte...


    Jennings schluckte.


    Er kniff die Augen zusammen und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Dann rollte er durch das halbe Atelier. Bei einem Schrank stoppte er und holte eine schwere gußeiserne Kette sowie eine Dose mit schwarzer Farbe und einen feinen Pinsel aus einer Schublade. Damit kehrte er zurück zu dem steinernen Gesicht.


    Er öffnete die Farbdose, indem er den Deckel mit dem Meißel heraushebelte und trug mit dem feinen Pinsel eine Reihe von Zeichen auf der Stirn des Steinkopfes auf.


    Dann nahm er die Kette und schlang sie der Büste um den Hals. Ganz fest zog er sie, so als wollte er jemanden damit erwürgen.


    "Die Kraft der Finsternis wird dir den Atem nehmen, Mark Potter!" murmelte er und wiederholte es gleich darauf. Er sagte es immer wieder und es wurde eine Art dumpfer Singsang daraus. Jennings' eigentlich sehr gutaussehendes Gesicht verzog sich dabei zu einer Maske des Hasses.


    Schließlich brach er abrupt ab.


    In seinen Augen blitzte es.


    "Deine Seele ist eine Beute Satans, Mark Potter!" stieß er dann hervor und lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. Er schwieg. Es war vollbracht.


    In den nächsten Tagen würde er aufmerksam die Todesanzeigen der Londoner Tageszeitungen studieren... Eine ganze Weile saß er einfach nur so da. Ein stilles Lächeln von kalter Grausamkeit stand ihm dabei im Gesicht. Er wirkte in sich gekehrt. Dann sah er das blinkende Lämpchen des Sprechgeräts am anderen Ende des Tisches. Er bewegte sich mit seinem Rollstuhl dorthin und drückte auf einen der Knöpfe.


    "Was gibt es?" fragte er mürrisch, denn eigentlich hatte er diesen Augenblick noch etwas auskosten wollen.


    Eine weibliche Stimme antwortete.


    "Da ist wieder diese junge Journalistin. Miss Dana McGraw vom LONDON CHRONICLE wartet auf dich, John!"


    "Jetzt nicht!"


    "Aber du bist mit ihr jetzt verabredet!"


    "Ich habe gesagt: jetzt nicht!" fauchte Jennings. "Hast du mich verstanden, Elizabeth?"


    "Was soll ich ihr sagen?"


    "Denk dir was aus und mach einen neuen Termin mit ihr, okay?"


    Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schaltete das Gerät aus und umrundete erneut den Tisch. Dann betrachtete er mit einem Ausdruck der Zufriedenheit die Steinbüste von Mark Potter. Er fühlte sich leer und ausgelaugt.


    Und erleichtert.


    *


    "Guten Morgen, Dana!" begrüßte mich Morton T. Smith, der Chefredakteur des LONDON CHRONICLE, als ich sein Büro betrat. Für eine Sekunde war ich etwas irritiert, denn anstatt des eher etwas mürrischen Gesichtsausdruck, der ansonsten so typisch für ihn war, schien er heute gut gelaunt zu sein.


    "Guten Morgen", erwiderte ich.


    Er erhob sich und umrundete seinen Schreibtisch, der über und über mit Manuskripten bedeckt war.


    "Ich wollte mal fragen, wie weit Sie schon mit Ihrer Reportage über diesen Künstler sind?"


    "John Jennings?"


    "Genau!"


    Ich atmete tief durch. "Er scheint seit dem Unfall, den er vor drei Jahren hatte, sehr exzentrisch geworden zu sein", erklärte ich dann.


    "Seitdem sitzt er ja auch wohl im Rollstuhl, oder?" hakte Smith nach, der sich erklärtermaßen nicht sehr für moderne Kunst interessierte. Der Chefredakteur zuckte die Achseln und verschränkte die Arme vor der Brust. "Seine Exzentrik ist schließlich der Grund dafür, daß wir überhaupt etwas über ihn bringen. So sehe ich das jedenfalls!"


    Da hatte Smith natürlich recht. John Jennings war ein Star auf dem Kunstmarkt.


    Seine Objekte und Skulpturen erreichten astronomische Preise. Und das, obwohl der Künstler erst Mitte dreißig war. Nicht, daß seine Jugend gegen seine Kunst gesprochen hätte, aber die meisten erreichten diese Preisklasse erst, wenn sie verstorben waren.


    Wirklich prominent hatte Jennings seine Hinwendung zu Okkultismus und Magie gemacht, die er seit seinem tragischen Verkehrsunfall vollzogen hatte. Die einen hielten ihn nun für halb wahnsinnig, aber auf andere wirkte gerade das anziehend. Es gab Jennings etwas Mysteriöses, wie auch die Tatsache, daß


    er sich kaum noch in der Öffentlichkeit zeigte.


    Der LONDON CHRONICLE war die erste Zeitung seit langem, die überhaupt hoffen konnte, an ihn heranzukommen. Und das auch nur, weil einer der Herausgeber des CHRONICLE


    offensichtlich gute Kontakte zu Jennings' Manager besaß.


    "Also", wiederholte Smith. "Wie weit sind Sie, Dana?"


    "Ich stehe noch ganz am Anfang!" mußte ich bekennen und Smith runzelte die Stirn. Er sagte es nicht, aber ich konnte ihm ansehen, was in seinem Kopf für Gedanken herumspukten: Da hätte ich Ihnen mehr zugetraut, Dana!


    "Das müssen Sie mir erklären!"


    "Er hat bereits zweimal Termine mit mir von einer Minute zur anderen abgesagt. Es scheint wirklich nicht so einfach zu sein, an ihn heranzukommen... Ich habe zwar im Archiv recherchiert, aber schließlich sollte auf den Seiten der CHRONICLE ja nicht nur das stehen, was ohnehin alle wissen..."


    "Allerdings!" nickte Smith. "Da gebe ich Ihnen recht." Er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Verzögerungen aller Art haßte er wie die Pest.


    "Er ist ein scheuer Mann", gab ich zu bedenken. Smith sah mich sehr ernst an. "Glauben Sie, daß es noch Zweck hat, an der Sache dranzubleiben?"


    "Ja, davon bin ich überzeugt!" behauptete ich, obwohl ich mir da inzwischen gar nicht mehr so sicher war. Es war gut möglich, daß Jennings mich ewig hinhalten würde, nur um sich schließlich zu überlegen, dem LONDON CHRONICLE doch kein Interview zu geben.


    Aber ich hatte an der Sache ein persönliches Interesse, denn dieser mysteriöse Mann faszinierte mich. Ich hatte einiges über ihn und sein Leben gelesen und brannte darauf, ihn kennenzulernen.


    "Gut", hörte ich Smith sagen. "Dann machen Sie weiter." Heute schien er seinen nachsichtigen Tag zu haben.


    *


    Der neue Termin, den ich mit John Jennings' Sekretärin abgemacht hatte, lag an einem Montag Nachmittag.


    Jim Berringer begleitete mich. Er war Fotograf beim LONDON


    CHRONICLE und wir bildeten bei den meisten Reportagen ein Team. Jim und ich waren gleichaltrig. Er war blond, trug das Haar etwas zu lang und wirkte sehr unkonventionell. Wir waren trotz unserer Gegensätzlichkeit ein wunderbares Team. Allerdings nur beruflich, auch wenn Jim manchmal durchblicken ließ, daß er nichts dagegen gehabt hätte, das auch ins Private zu erweitern.


    "Ich glaube, ich habe einmal eines dieser Objekte fotografiert, für die Jennings so berühmt ist!" meinte Jim, während uns mein roter Mercedes durch den Londoner Großstadtverkehr trug. "Es waren hundert


    aufeinandergestapelte Stühle und das Werk hieß 'Die Masse'. Um ehrlich zu sein, kann ich mit so etwas wenig anfangen!"


    "Dann fehlt dir vielleicht der Kunstsinn!" neckte ich ihn. Jim grinste. "Gut möglich. Trotzdem verstehe ich die astronomischen Preise nicht, Stühle aufeinanderstapeln könnte ich schließlich auch!"


    "Aber du bist nicht als erster auf die Idee gekommen und das macht den Unterschied aus!"


    "Wenn du es sagst...", erwiderte er spöttisch. "Trotzdem wundere ich mich, daß es offenbar Leute gibt, die dafür solche Summen ausgeben!"


    Ich lächelte nachsichtig.


    "Weißt du Jim, es gibt eben auch Menschen, deren Kunstsinn über die Kalender des PLAYBOY hinausgeht."


    Er lief rot an.


    "Ha, ha, sehr witzig!" meinte er dann. Inzwischen hatten wir unser Ziel erreicht. John Jennings residierte in einer ehemaligen Fabrikhalle, die er für seine Zwecke hatte umbauen lassen. Er hatte hier alles unter einem Dach: Ein weiträumiges Atelier, seine Privaträume und Büroräume für sein Management. Originelle Kunst war nämlich nur die eine Hälfte seines Erfolges. Die andere war der Tatsache zu danken, daß er sich gut zu vermarkten wußte. Auf dem weitläufigen Gelände war auch ein Parkplatz. Ich stellte den roten Mercedes dort ab und wir stiegen aus. Es war ein freundlicher, sonniger Tag. Jim blinzelte ein bißchen und meinte: "Hoffentlich sind wir heute nicht wieder vergeblich hier!"


    Der Eingang von Jennings' Gebäude war schmucklos. Es war eine stählerne Schiebetür, die elektrisch bewegt wurde und durch die man bequem mit einem Wagen hätte fahren können. Die Schiebetür selbst wirkte schroff und abweisend. Hier hatte sich ein Mann eine Festung gebaut, hinter deren Mauern er sich zurückziehen konnte.


    Seitlich war eine Sprechanlage. Ich meldete mich und wir wurden eingelassen. Als wir eintraten bemerkte ich die Videokamera über uns, deren Linse uns automatisch folgte. Ein kahler Gang lag vor uns. Bläuliches Neonlicht herrschte hier und sorgte für eine fast unwirtliche Atmosphäre. Schon nachdem ich die ersten Schritte in dieses Gebäude getan hatte, beschlich mich ein leichtes Unbehagen. Schritte hallten in dem Gang wider. Elizabeth Norman, Jennings' Sekretärin, kam in ihrem konservativen Kostüm auf uns zu. Sie war sicher noch keine dreißig und hatte ein hübsches, feingeschnittenes Gesicht mit dunkelbraunen Augen. Die Haare trug sie in einem Pagenschnitt.


    "Guten Tag, Miss McGraw!" begrüßte sie mich und wandte sich dann Jim zu.


    "Können wir zu Mr. Jennings?"


    "Einen Augenblick noch. Wenn Sie mir bitte folgen..." Wir folgten Miss Norman in einen weiträumigen


    Aufenthaltsraum, in dem sich ein Springbrunnen befand. Es war eine Mischung aus Büro und Wartezimmer. Schon bei unserem letzten Termin mit Jennings hatten wir hier einige Zeit verbracht.


    Ein Mann in den mittleren Jahren und einem kantigen, harten Gesicht begrüßte uns. Es war Brent Erikson, Jennings' Manager. Erikson war der Mann, dem Jennings es wohl letztlich zu verdanken hatte, daß sein Name nicht nur denen ein Begriff war, die die Feuilletons aufmerksam lasen.


    "Ich möchte mich nochmals bei Ihnen entschuldigen, Miss McGraw!" erklärte er, wobei sich in seinem Gesicht keinerlei Regung zeigte. "Aber wissen Sie, John ist einer der genialsten Künstler, die wir in den letzten Jahrzehnten in unserem Land hatten. Und da muß man ihm vielleicht manches nachsehen, wenn Sie verstehen, was ich meine."


    "Sicher", erwiderte ich kühl.


    Brent Erikson machte eine ausladende Handbewegung.


    "John ist ein schöpferischer Geist. Wenn er bei der Arbeit ist, vergißt er alles um sich herum. Er gleicht dann einem Besessenen, ißt nicht, trinkt nicht... Man muß in die-sen Phasen auf ihn aufpassen, sonst würde er zusammenbrechen!"


    "Mr. Jennings schafft also weiterhin Kunstwerke?" vergewisserte ich mich, denn seit Jahren war nichts Neues mehr von ihm auf den Markt oder in die Museen gelangt.


    "Ja. Aber er ist damit bislang nicht an die Öffentlichkeit gegangen."


    "Warum nicht?"


    Erikson zuckte die Achseln.


    "Ich nehme an, weil Johns gegenwärtige Arbeit nichts mehr mit dem gemeinsam hat, was er zuvor gemacht hat. Es ist ein völliger Bruch. Sie wissen, daß er vor drei Jahren einen Unfall hatte. Seitdem hat künstlerisch eine neue Phase für ihn begonnen."


    "Dann haben Sie seine neueren Werke aber bereits gesehen", stellte ich fest.


    Erikson lächelte.


    "Natürlich", sagte er. "Alle weiteren Fragen wird Ihnen nun John persönlich beantworten - vorausgesetzt er hat Lust dazu."


    "Sicher."


    "Wenn Sie mir bitte folgen wollen..."


    Wir erhoben uns, aber nach zwei Schritten stoppte Erikson und wandte sich an Jim.


    "Sie nicht", bestimmte er, woraufhin Jim erst ein ziemlich verdutztes und dann ein hilfesuchendes Gesicht machte.


    "Das verstehe ich nicht", meinte er.


    Erikson lächelte kalt und geschäftsmäßig.


    "Ich habe nichts gegen Sie, Sir. Aber dies ist ein erstes Treffen und es war Johns ausdrücklicher Wunsch, daß dabei keine Fotos gemacht werden. Er will nur Miss McGraw treffen, sonst niemanden."


    "Verstehe!" knurrte Jim. Er wandte sich an mich. "Ich werde mir dann wohl ein Taxi rufen... Bis dann, Dana!"


    "Kommen Sie, Miss McGraw!" sagte Erikson indessen. Ich hatte genau in diesem Moment plötzlich ein sehr intensives Bild vor meinem inneren Auge.


    Ketten, die sich um meinen Hals schlangen.


    Ich rang unwillkürlich nach Luft. Einen Sekunde später war es vorbei.


    "Ist irgend etwas, Dana?" hörte ich Jims Stimme wie durch Watte.


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein, nichts", flüsterte ich.


    *


    John Jennings erwartete mich in einem Raum mit hohen Fenstern. Er hatte dunkles Haar und sehr aufmerksame, intelligente Augen, deren Blick mich einer eingehenden Musterung unterzog. Sein Gesicht wies einen melancholischen Zug auf. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem jungen Alain Delon. Der schmallippige Mund bildete einen dünnen, gerade Strich.


    "Nehmen Sie Platz, Miss McGraw!" sagte er mit leiser, dunkel klingender Stimme und deutete auf eine Gruppe von Ledersesseln. "Möchten Sie etwas trinken?"


    "Nein danke", erwiderte ich, während ich mich in einem der Sessel niederließ.


    Jennings rollte auf mich zu und stoppte dann etwa zwei Meter von mir entfernt.


    "Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, daß unsere letzten Termine geplatzt sind. Aber ich arbeite sehr hart."


    "Ihr Manager sagte mir bereits etwas ähnliches!" erwiderte ich. "Woran arbeiten Sie im Moment?"


    Jennings hob die Hand und schüttelte den Kopf. Ich begriff. Er wollte nicht darüber reden und ich hätte mich in diesem Moment dafür ohrfeigen können, so ungestüm vorgeprescht zu sein. John Jennings war ein scheuer Mann, der sich nicht gleich jedem offenbarte. Wenn er es überhaupt tat, dann nur nach einer eingehenden Prüfung. Und dieser wurde ich offenbar gerade unterzogen.


    "Sie sind noch recht jung für Ihren Job, Miss McGraw", sagte er. "Ich hatte Sie mir älter vorgestellt."


    "Enttäuscht?"


    "Nein. Vielleicht haben Sie dadurch weniger Vorurteile."


    "Vorurteile? Wogegen? Gegen schwarze Magie und Okkultismus?"


    Zum ersten Mal sah ich in diesem Moment, das sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Die Ahnung eines Lächelns huschte über seine Lippen und in den dunklen Augen blitzte es kurz auf.


    Vielleicht würde es mir ja doch gelingen, mit ihm eine gemeinsame Wellenlänge zu finden.


    Ich hoffte es jedenfalls.


    "Sie glauben an die Macht der Magie, nicht wahr?" sagte ich. "Jedenfalls konnte man das überall lesen." Jennings nickte.


    "Es ist für mich keine Frage des Glaubens, Miss McGraw, auch wenn Sie das vielleicht überraschen mag. Ich weiß, welche Kräfte durch Magie kontrolliert werden können!" Er ballte die rechte Hand zu einer Faust, so als würde er etwas darin zerquetschen. Sein Tonfall wurde klirrend.


    "Was meinen Sie genau damit, Mr. Jennings?" hakte ich nach. Und wieder hatte ich kurz das Bild einer Kette vor Augen, die wie eine Schlinge um den Hals eines Menschen gelegt worden war.


    "Schwarze Magie kann beispielsweise auf große Entfernung töten, Miss McGraw! Wußten Sie das?"


    Die Art und Weise, in der er das sagte, trieb mir einen Schauder über den Rücken.


    "Wie kommen Sie gerade darauf?" fragte ich.


    "Es ist ein Beispiel, weiter nichts. Es gibt Mächte, von deren Existenz die meisten Menschen nichts wissen wollen. Aber sie sind wirksam... Nennen Sie es Okkultismus oder Magie oder übersinnliche Beeinflussung... Zu verschiedenen Zeiten haben die Menschen diesen Phänomenen unterschiedliche Namen gegeben. Aber im Kern läuft es immer auf dasselbe hinaus: Auf die Macht des menschlichen Geistes, die bis jetzt kaum ausgeschöpft wurde! Diese Macht freizusetzen - das ist Magie, Miss McGraw!"


    "Ein interessanter Gedanke!"


    Jennings' Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. "Ich weiß


    nicht, ob Sie wirklich verstehen, was ich Ihnen gesagt habe. Wahrscheinlich rede ich in Ihren Augen nur Unsinn..."


    "Habe ich das gesagt?" wich ich aus.


    Er zuckte die Achseln. "Die meisten denken das. Und tatsächlich tummeln sich auf dem Gebiet ja auch eine Menge Scharlatane und Verrückte, die versuchen, unerklärliche Dinge für ihre eigenen Zwecke auszunutzen. Aber der Kern ist ein sehr altes Wissen, das bereits Jahrtausende im Besitz des Menschen ist..."


    "Ich weiß, wovon Sie reden", behauptete ich. Jennings hob die Augenbrauen.


    "Wirklich?"


    "Meine Eltern verstarben früh und so wurde ich von meiner Großtante Margaret aufgezogen. Sie hat sich immer sehr stark mit diesem Gebiet beschäftigt und eine Art Privatarchiv dafür angelegt."


    "Interessant", murmelte Jennings. Seine Züge wurden etwas weicher und weniger melancholisch. Eigentlich war ich hier, um etwas über ihn zu erfahren und nicht umgekehrt. Aber es schien, als müßte ich erst etwas von mir preisgeben, bevor er ebenfalls dazu bereit war, sich etwas mehr zu öffnen. John Jennings rollte zu einem Schrank hinüber, zog eine der Schubladen heraus und kam einen Moment später mit etwa einem Dutzend Zeitungsausschnitten zurück. Er legte sie vor mir auf ein niedriges Glastischchen. Ich erkannte die Ausschnitte sofort wieder und mußte unwillkürlich lächeln.


    "Sie haben meine Reportagen gesammelt?" stellte ich etwas überrascht fest.


    "Nur die der letzten Zeit. Schließlich wollte ich wissen, mit wem ich es zu tun habe! Ihren Artikeln nach scheinen Sie das Interesse Ihrer Großtante für das Übernatürliche zu teilen. Sie beschäftigen sich oft damit."


    "Ja, das interessiert mich sehr, Mr. Jennings." Er kam etwas näher. "Nennen Sie mich John." Ich zuckte die Schultern.


    "Meinetwegen, John."


    "Ich gebe morgen ein Fest. Nur für ein paar Freunde und Bekannte. Einige Leute vom Kunstmarkt sind auch dabei. Aber es bleibt eine geschlossene Gesellschaft. Haben Sie Interesse?"


    "Ich werde kommen", kündigte ich an.


    "Gut. Um 20.00 Uhr. Aber lassen Sie Ihren windigen Fotografen in der Redaktion. Ich möchte nicht, daß Bilder gemacht werden und auch einigen meiner anderen Gäste wäre das vielleicht unangenehm. Schließlich findet das ganze in einem fast privaten Rahmen statt."


    Es blieb mir nichts anderes übrig, als diese Bedingung zu akzeptieren.


    Jennings reichte mir die Hand. "Es hat mich sehr gefreut Sie kennenzulernen, Dana!"


    *


    Die Villa meiner Großtante Margaret Sandford ist eine Mischung aus archäologischem Museum und einer


    Kuriositätensammlung. Dazu kommt dann noch ihr Privatarchiv über den Bereich Okkultismus und Übersinnliches. Margarets Mann Frank war Archäologe gewesen und galt als


    verschollen, seit er von einer Forschungsreise nicht zurückgekehrt war. Von ihm stammte die Mehrzahl der archäologischen Fundstücke und fremdartigen Artefakte aus aller Welt, die hier zusammengetragen waren.


    Seit dem Tod meiner Eltern wohnte ich hier und daher war diese für manche Betrachter sicher etwas eigenartige Umgebung nichts Ungewöhnliches für mich.


    Als ich nach Hause kam, setzte Margaret mir eine Tasse Tee vor.


    "Danke sehr", murmelte ich, während ich mich in einen der altmodischen Sessel fallenließ. Margaret setzte sich zu mir, ebenfalls mit einer Tasse Tee.


    Sie erzählte mir von einem Buch in dem sie gerade las. Es handelte sich um eine alte Schrift über einen recht abseitigen magischen Zirkel, der im neunzehnten Jahrhundert in London und Umgebung bestanden hatte und dann ziemlich plötzlich von der Bildfläche verschwunden war.


    "Einflußreiche Persönlichkeiten sollen diesem Kult angehört haben", erklärte sie. "Darunter sogar ein Minister Königin Victorias..."


    Ich nahm einen Schluck Tee und hatte einen Moment später plötzlich wieder das Bild einer Kette vor meinem inneren Auge, die um einen Hals geschlungen wurde. Ich sah ein paar feingliedriger Männerhände, die die Kette zu einer Schlinge zusammenzogen. Ich faßte mir unwillkürlich an den Hals und schluckte. Ein beklemmendes Gefühl hatte sich in mir breitgemacht und ich atmete tief durch, so als brauchte ich dringend frische Luft.


    "Dana!" hörte ich Margarets Stimme. Ich wandte den Kopf zu ihr hin.


    "Entschuldige, Tante Marge", murmelte ich.


    "Na, kein Wunder, mein Kind! Du hattest vermutlich einen anstrengenden Tag in der Redaktion, mußtest dich gegen deinen griesgrämigen Chefredakteur behaupten und ich erzähle dir etwas über eine seit hundert Jahren angestaubte Schrift!"


    "Ich war heute bei diesem Künstler - John Jennings." Margaret lächelte.


    "Hat er diesmal den Termin also nicht platzen lassen."


    "Nein..."


    Sie sah mich an. Ihre Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen und ihr Blick wurde prüfend. Mir war sehr wohl bewußt, wie schlecht ich etwas vor ihr verbergen konnte. Darum versuchte ich es zumeist auch gar nicht erst.


    "Dieser Jennings scheint dich ja sehr beeindruckt zu haben", stellte Margaret fest.


    Da hatte sie vermutlich sogar recht, obwohl ich noch nicht wußte, was es eigentlich war, das mich an diesem Künstler so fasziniert hatte.


    "Ich glaube, es ist mir gelungen, sein Vertrauen zu gewinnen", sagte ich und berichtete meiner Großtante in knappen Worten von unserer Begegnung. "Er redet viel über den menschlichen Geist und geheimnisvolle Kräfte. Ich nehme an, daß der Unfall, der ihn in den Rollstuhl brachte, dafür verantwortlich ist."


    "Gut möglich", meinte auch Margaret. "So etwas kann ein regelrechter Schock sein. Jemand wie Jennings mußte sein ganzes Leben umstellen. Alles verändert sich. Man ist auf die Hilfe anderer angewiesen und fühlt sich wie ein Außenseiter und Krüppel..."


    Ich war noch immer ziemlich unaufmerksam bei unserem Gespräch. Müde war ich allerdings nicht. Nein, daran lag es nicht... Gesichter erschienen in rascher Folge vor meinem inneren Auge. Erst das von Jennings, dann das seiner Sekretärin und schließlich das Gesicht von Brent Erikson, seinem Manager. Dann wieder Jennings.


    Ich hatte unwillkürlich wieder den Gedanken an eine Kette, die sich schlingengleich um einen Hals zog...


    Ein besonderes, charakteristisches Unbehagen hatte sich inzwischen in mir breitgemacht. Ein Gefühl, das ich nur zu gut kannte.


    "Tante Marge", begann ich und blickte in Margarets aufmerksame Augen. Meine Großtante hatte ihre hauchdünne chinesische Teetasse zur Seite gestellt und sich etwas vorgebeugt.


    "Sag's mir, mein Kind. Was ist los?"


    "Ich habe immer wieder ein Bild vor mir, daß mich einfach nicht losläßt..."


    "Deine Gabe...", flüsterte Margaret. Sie war überzeugt davon, daß ich eine leichte hellseherische Gabe besaß, die sich unter anderem in Träumen und Ahnungen äußerte. Ich schwankte noch, ob diese Gabe wirklich über das hinaus ging, was allen Menschen widerfährt. Ein Teil von mir war bereit zu akzeptieren, daß diese Träume, Tagträume und plötzlichen Eingebungen etwas zu bedeuten hatten. Ein anderer Teil von mir sträubte sich vehement dagegen.


    "Ich weiß nicht, ob es etwas mit der Gabe zu tun hat, Tante Marge. Ich bin mir nicht sicher..."


    "Was ist das für ein Bild?"


    Ich erzählte es ihr. Margaret machte ein ziemlich ratloses Gesicht.


    Schließlich sagte sie: "Es hat etwas mit diesem Künstler zu tun, nicht wahr?"


    "Ich weiß es nicht, Tante Marge. Ich weiß nur, daß ich Angst habe, obwohl es dafür keinen realen Grund zu geben scheint." Margaret nickte leicht und erklärte mir dann in gedämpftem Tonfall: "Du mußt dich der Tatsache endlich stellen, daß du eine übersinnliche Gabe besitzt!"


    "Tante Marge..."


    "Und du mußt lernen, sie zu beherrschen!" Aber ich war mir nicht sicher, ob das wirklich der richtige Weg für mich war, denn schon allein der Gedanke daran, ein Ereignis aus der Zukunft zu sehen, jagte mir eisige Schauer über den Rücken. Die Vorstellung, daß mein Leben vielleicht teilweise vorherbestimmt war, fand ich entsetzlich.


    "Dinge, die man beherrscht, machen einem keine Angst mehr, Dana!" hörte ich Margaret sagen.


    Ich hatte ein Gefühl der Beklemmung, das mich so schnell nicht mehr loslassen sollte. Ich rieb mir unwillkürlich mit der Hand über den Hals und fühlte eine Gänsehaut, so als hätte eiskaltes Metall mich berührt.


    *


    Am nächsten Abend fand ich mich in John Jennings ehemaliger Fabrikhalle ein, in der sich jetzt seine luxuriöse Künstler-Residenz befand.


    Ich war mir zunächst etwas unsicher darüber, was ich anziehen sollte und hatte mich schließlich für ein elegantes lindgrünes Kleid entschieden. Es stellte sich heraus, daß


    das keineswegs zu vornehm war.


    Ein wohlorganisierter Party-Service schien alles fest im Griff zu haben. Ich fand mich in einem salonartig


    eingerichteten Raum wieder und bekam von der Bedienung einen Drink. Überall standen kleine Gruppen von Männern und Frauen zusammen und unterhielten sich. Viele schienen sich untereinander zu kennen.


    Die Stimmung war ausgelassen.


    Eine Blondine mit einem sehr avantgardistisch wirkenden Kleid lachte so schrill, daß sich die Umstehenden zu ihr umdrehten.


    Ich nippte an meinem Glas und stand im nächsten Moment Jennings' Sekretärin gegenüber. Elizabeth Norman schien etwas überrascht zu sein, mich hier zu sehen, aber sie hatte ihre Gesichtszüge schnell wieder unter Kontrolle und lächelte geschäftsmäßig.


    "Oh, Sie sind auch hier?" fragte sie.


    "Ja, John hat mich eingeladen. Wo ist er übrigens?" Miss Norman überhörte meine Frage geflissentlich und erwiderte mit hochgezogenen Augenbrauen: "Sie dürfen ihn also schon John nennen! Alle Achtung!"


    Ihr Ton schwankte zwischen Verletztheit und Ironie. Ihr Sektglas war leer.


    Vielleicht war dessen Inhalt dafür verantwortlich, daß die sonst so kühle und geschäftsmäßig wirkende Elizabeth Norman sich im Augenblick nicht hundertprozentig unter Kontrolle zu haben schien...


    Elizabeth kam etwas näher zu mir heran. Ich konnte ihr Parfum riechen, von dem sie für meinen Geschmack entschieden zuviel aufgetragen hatte.


    "Ich durfte ihn erst nach drei Monaten John nennen", flüsterte sie mir dann zu und kicherte. "Wie Sie sehen, sind Sie auf dem besten Weg, sein Vertrauen zu erwerben, Miss McGraw."


    Und dann war sie auch schon davon gerauscht. Das Rascheln ihres Kleides verlor sich im Stimmengewirr. Sie drehte sich noch einmal kurz zu mir um und zeigte mir einen maskenhaften Gesichtsausdruck, bevor sie dann von anderen Gästen in ein Gespräch verwickelt wurde.


    Ich fragte mich noch, was dieser Auftritt wohl zu bedeuten hatte, da hörte ich in meinem Rücken eine Männerstimme, die mir sehr vertraut vorkam.


    Wäre da nicht dieser französische Akzent gewesen...


    "Nehmen Sie es ihr nicht übel, Mademoiselle! So weit ich weiß, waren Mademoiselle Norman und Monsieur Jennings früher einmal liiert. Aber, mon dieux, ein Mann wie John Jennings hat natürlich nur eine wahre Geliebte in seinem Leben. Die Kunst."


    Ich drehte mich herum, während er sprach und blickte in zwei warme dunkle Augen, die in der Mitte eines


    feingeschnittenen, leicht kantigen Gesichtes saßen. Das volle dunkle Haar trug er kurz. Ich erkannte diesen


    hochgewachsenen, breitschultrigen Mann, dessen Alter irgendwo zwischen 40 und 45 liegen mochte, sofort wieder.


    Doch noch ehe auch nur ein einziger Ton über meine Lippen gekommen war, hatte er meine Hand genommen und stellte sich als Guy de Laforet, Kunsthändler aus Paris vor.


    Unsere Blicke verschmolzen für einen Moment miteinander. Er hatte meine Hand noch immer nicht losgelassen und drückte sie zärtlich. Ein charmantes, unnachahmliches Lächeln umspielte seine Lippen.


    Natürlich war dieser Mann nicht ein französischer Kunstsammler namens Guy de Laforet. Doch obwohl ich ihn sogar liebte, hätte ich nicht sagen können, wer er wirklich war. Ich hatte ihn als Ashton Taylor kennengelernt, einen Ex-Geheimagenten und Ex-Schmuggler mit dubioser Vergangenheit, der sich in London als Privatdetektiv niedergelassen und auf Fälle mit okkultistischem Hintergrund spezialisiert hatte. Aber als wir gemeinsam in Südfrankreich den mysteriösen Mordfall eines französischen Schauspielers aufklärten, wurde offenbar, daß sein Leben als Ashton Taylor nicht das einzige zu sein schien, das er führte...


    "Darf ich erfahren, mit wem ich das Vergnügen habe, Mademoiselle?" fragte er dann.


    Ich atmete tief durch. Aber ich machte die Maskerade mit, schließlich hatte mein Gegenüber mit Sicherheit einen triftigen Grund dafür.


    "Dana McGraw, LONDON CHRONICLE", murmelte ich.


    "Ich wußte gar nicht, daß dies eine öffentliche Veranstaltung ist, zu der auch die Presse geladen wurde... Darf ich Sie Dana nennen?"


    "Werden Sie immer so rasch vertraulich?" neckte ich ihn.


    "Es gibt Menschen, bei denen man von vorn herein das Gefühl hat, sie schon lange zu kennen", erwiderte Ashton schmunzelnd.


    Der Klang seiner Stimme übte wieder jenen unverwechselbaren Zauber auf mich aus, den ich schon bei unserer ersten Begegnung empfunden hatte.


    Ich war nach wie vor in ihn verliebt, auch wenn wir uns ziemlich selten sahen. Manchmal sah oder hörte ich monatelang nichts von Ashton. Er war wie ein geheimnisvolles Phantom, das plötzlich auftauchte und ebenso plötzlich auch wieder verschwand.


    "Sie sagten, daß Sie Kunst sammeln, Guy - so darf ich Sie doch nennen?"


    "Aber sicher!"


    "Was halten Sie von John Jennings - als Künstler, meine ich. Über sein Privatleben scheinen Sie ja recht gut informiert zu sein."


    "Ich habe einige Dinge von ihm in meiner Sammlung", erklärte er. "Wissen Sie, ich bin Privatmann und versuche auf diese Weise Geld, das ansonsten nur auf irgendwelchen Konten herumliegen würde, einem guten Zweck zuzuführen - der Kunst!" Ashton spielte seine Rolle perfekt.


    Ich mußte ihm insgeheim ein Kompliment machen. Allerdings fragte ich mich natürlich auch, was ihn wohl in Wirklichkeit in dieses Haus geführt hatte. Irgendein Auftrag, das stand fest. Seit jemand, der Ashton sehr nahegestanden hatte, in die Fänge einer obskuren Sekte geraten war, engagierte er sich besonders in Fällen, die mit Okkultismus, Magie und ähnlichem zu tun hatten. Aber die Tatsache allein, daß John Jennings an die Macht des Übersinnlichen glaubte, war für sich genommen wohl kein hinreichender Grund für Ashton, um im Dunstkreis des Künstlers zu ermitteln.


    "Ich mache eine Reportage über Jennings", erklärte ich Ashton. "Oder vielmehr: Ich versuche es. Er scheint ein sehr scheuer Mann zu sein."


    "Ich weiß", nickte er. "Dennoch wünsche ich Ihnen viel Erfolg dabei. Es wäre allerdings nett, wenn Sie meine Anwesenheit hier in London nicht erwähnen, Mademoiselle. Das treibt nur die Kunstpreise in den Galerien hoch!" Ich lächelte. "Darauf werde ich natürlich Rücksicht nehmen!"


    "Wenn Sie mich jetzt entschuldigen! Wir werden sicher noch das Vergnügen haben..."


    "Ich hoffe doch, Guy!"


    *


    Wenig später war Ashton verschwunden und ich war wieder allein zwischen den Party-Gästen. Am kalten Buffet hatte ich ein kurzes, etwas angestrengtes Gespräch mit Brent Erikson, dem Manager.


    Er schien an diesem Abend mit mir nichts anfangen zu können und ich fühlte mich in seiner Gegenwart aus irgend einem Grund nicht wohl. Das Lächeln, das auf seinem Gesicht stand, erschien mir falsch.


    Und dann sah ich John Jennings. Mit seinem melancholischen Gesichtsausdruck hatte er dem Gespräch zweier Kritiker gelauscht, doch jetzt war seine Aufmerksamkeit bei mir. Er rollte auf mich zu.


    "Ich freue mich, daß Sie gekommen sind, Miss McGraw."


    "Ein Fest in diesem Stil - wie paßt das zu einem Künstler, der in den letzten Jahren so zurückgezogen gelebt hat?" fragte ich.


    John musterte mich einen Augenblick lang. Seine Augenbrauen bildeten dabei eine eigentümliche Schlangenlinie. "Jede Medaille hat ihre zwei Seiten", erklärte er dann.


    "Da haben Sie sicher recht, John!"


    Vielleicht war es eine Ahnung, die mich zur Seite blicken ließ. Jedenfalls hatte ich mich in den letzten Sekunden beobachtet gefühlt. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Erikson, der mich durch eine Gruppe scherzender Party-Gäste hindurch anstarrte.


    Neben ihm stand Elizabeth Norman, die auf den Manager einzureden schien. Allerdings konnte ich nichts verstehen, nicht einmal Bruchstücke.


    "Erzählen Sie mir von Ihrer Großtante, Dana!" forderte mich Jennings auf.


    "Nun, was wollen Sie wissen?"


    "Hat Sie jemals magische Rituale praktiziert?" Ich zuckte die Schultern. "Das nehme ich nicht an. Sie hat sich nur sehr stark für alles interessiert, was damit zusammenhängt."


    "Sie müssen mir versprechen, daß sie sie mir eines Tages vorstellen, Dana."


    Unser Gespräch plätscherte dahin und ich gewann den Eindruck, daß er um etwas herumredete, von dem er nicht so recht wußte, wie er es mir sagen sollte.


    "Sie haben mich nach meiner gegenwärtigen Arbeit gefragt...", begann er schließlich. "Ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluß gelangt, daß ich Sie Ihnen zeigen möchte."


    Ich war etwas verwirrt.


    "Bedeutet das, daß Sie mir Ihr Atelier zeigen, John?"


    "Ja. Gleich jetzt. Kommen Sie!"


    "Aber mein Fotograf ist jetzt nicht hier und ich habe nicht einmal einen Notizblock dabei, um..."


    "Um so besser!" versetzte Jennings. "Und Fotos kämen ohnehin nicht in Frage. Sie sind als Privatperson hier, nicht als Journalistin. Und als solche werde ich Ihnen mein Atelier zeigen..."


    So verwirrend diese Wandlung in Jennings' Ansicht in dieser Sache war, ich beschloß, die Gelegenheit einfach beim Schopf zu packen. Es interessierte mich brennend, woran der Künstler derzeit arbeitete.


    Aber da war auch ein Unbehagen in mir, für das es keinen logischen Grund zu geben schien.


    "Folgen Sie mir!" sagte Jennings mit einer Bestimmtheit, die so gar nicht zu diesen eher weichen, melancholischen Zügen zu passen schien.


    *
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    Wir verließen den Salon und ich folgte John Jennings durch einen langen, kahlen Flur bis zu einem Aufzug.


    "Mein Atelier liegt ganz oben", sagte der Künstler dazu, während wir den Aufzug betraten. "Ich brauche das Licht, verstehen Sie..." Er lächelte und schüttelte dann den Kopf.


    "Nein, Sie verstehen es nicht, Dana. Nicht wirklich jedenfalls. Aber es macht mir dennoch Spaß, mich mit Ihnen darüber zu unterhalten!"


    Bei jedem anderen hätte eine derartige Arroganz mich auf die Palme gebracht, aber Jennings trug sie mit einer so verblüffenden Selbstverständlichkeit zur Schau, daß ich einfach nichts erwidern konnte.


    Der Aufzug trug uns hinauf.


    Die Schiebetür öffnete sich und Jennings führte mich in sein ausgesprochen weiträumiges, lichtdurchflutetes Atelier. Es schien die gesamte obere Etage zu umfassen. Der besondere Reiz bestand in den Fenstern, die diesen Raum von den Seiten her umgaben. Selbst die Decke war immer wieder durch Glas unterbrochen.


    "Hier oben verbringe ich den größten Teil meines Lebens", erklärte er mir.


    Mein Blick glitt über die Regale, in denen er Werkzeuge und rohe Steinbrocken untergebracht hatte. Stein, das schien das Material zu sein, mit dem er sich im Moment vorwiegend beschäftigte.


    Wir erreichten seinen Arbeitsplatz.


    Auf einem stabilen Tisch befand sich ein roh bearbeitetes Steingebilde, das entfernt an eine Büste erinnerte. Die Oberfläche war noch uneben und wies harte Abbrüche auf. Gesichtskonturen waren nur zu erahnen. Jene Stelle, an der vielleicht einmal die Nase sein sollte, stand etwas deutlicher hervor.


    "Daran arbeiten Sie also, John...", murmelte ich etwas abwesend.


    "Ja."


    "Ist es nicht sehr schwer, wenn man..." Ich sprach nicht weiter. Jennings vollendete für mich den Satz.


    "...wenn man gezwungen ist, im Sitzen zu arbeiten, meinen Sie? Das ist schwer, Dana. Aber ich habe meine Methode entwickelt und komme ganz gut zurecht." Er deutete auf den vagen Umriß eines Kopfes und fuhr dann fort: "Da können Sie noch nicht viel sehen. Dort drüben, sehen Sie mal dorthin..." Ich folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Finger und erschrak.


    In einem Regal stand eine Serie von vier Steinbüsten. Die Köpfe waren von unglaublicher Ausdruckskraft. Die


    Darstellungen wirkten derart lebendig, daß man leicht vergessen konnte, daß sie aus nichts weiter als kaltem Stein waren - und nicht aus Fleisch und Blut.


    Doch etwas anderes jagte mir den eisigen Schauer über den Rücken.


    Jede dieser Büsten trug eine rohe Metallkette um den Hals geschlungen...


    Ich trat langsam auf die Reihe dieser Kunstwerke zu und fühlte dabei Jennings Blick auf mir ruhen, der jede Bewegung genau registrierte.


    Als ich mir die Büsten ansah, hatte ich unwillkürlich den Gedanken an Erdrosselungen und fühlte auf einmal eine seltsame Beklemmung in der Halsgegend.


    Auf jeden Fall wußte ich nun, daß ich die Träume, in denen ähnliche Bilder eine Rolle spielten, ernst nehmen mußte.


    "Was schockiert Sie so, Dana?" hörte ich Jennings Stimme hinter mir.


    "Sie haben früher sehr abstrakte, moderne Kunst gemacht. Aber diese Büsten sind derart realistisch, daß man sich fragt, ob..." Ich stockte.


    "Ob es reale Vorbilder gibt?" vollendete Jennings. Ich drehte mich zu ihm herum. Er sah mich noch immer aufmerksam an. In seinen Augen blitzte es.


    Ich nickte.


    "Ja, genau."


    "Stellen Sie mir eine andere Frage."


    Er weicht aus, dachte ich. Ein fast satanisches Lächeln umspielte seine dünnen Lippen und ich fragte mich, was für ein Spiel er mit mir trieb. Weshalb hatte er mich hier her geführt?


    Alles war genau kalkuliert, da war ich mir sicher. Und es schien exakt so abzulaufen, wie er wollte.


    Ich atmete tief durch.


    Dann deutete ich auf die Büsten.


    "Diese Köpfe sehen wie erdrosselt aus", stellte ich fest.


    "Wen wollten Sie töten?"


    Einen Augenblick lang schien er erstaunt, vielleicht sogar ein wenig verblüfft. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und erwiderte: "Sie meinen, im übertragenen Sinne..."


    "Sicher."


    Er zeigte auf seine Stirn. "Die Dämonen in meinem Kopf, Dana! Jene Dämonen, die mich seit dem Tag meines Unfalls verfolgen und nicht mehr losgelassen haben! Ich töte sie einen nach dem anderen, um mich von ihnen zu befreien." Er lächelte. "Es sind keine übernatürlichen Dämonen, Dana! Es sind die Bilder und Gedanken, die diesen Tag betreffen. Verstehen Sie mich?"


    "Versuchen Sie es mir zu erklären!" forderte ich. Er schwieg eine Weile. Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich derweil in die meinen. Ich fühlte mich unwohl hier. Eine Gänsehaut hatte meine Unterarme überzogen, obwohl es recht warm in diesem Atelier war. Ich hatte einen Menschen vor mir, der offensichtlich sein Schicksal nur schwer ertragen konnte und versuchte, sich mit dem Herstellen solcher Büsten vor dem Wahnsinn zu retten.


    Er schüttelte schließlich den Kopf und wandte sich ab. Den Rollstuhl drehte er halb herum. In sich gekehrt blickte er ins Nichts.


    "Sehen Sie, dies ist eine Art Selbst-Therapie für mich. Und ich möchte, daß Sie begreifen, daß diese Büsten zu persönlich sind, als daß ich sie in der Öffentlichkeit sehen möchte."


    "Das verstehe ich", erklärte ich leise. Er drehte schnell den Kopf in meine Richtung, so daß eine Haarsträhne zur Nase hinunterfiel. Mit den Händen klopfte er sich auf die Oberschenkel und flüsterte: "Warum ich?" Er atmete tief ein und fuhr dann fort: "Was glauben Sie, wie oft ich mir diese Frage in den letzten Jahren gestellt habe, Dana. Wissen Sie eine Erklärung? Ich hatte keine Schuld an dem Unfall damals. Ich hatte nicht einmal die Chance auszuweichen, als ein entgegenkommender Wagen auf die falsche Seite geriet... Wissen Sie, wohin einen das führt? Man möchte wissen, welche Mächte die Welt regieren, welche Kräfte hinter der Fassade wirksam sind, die wir alle für die einzige Wirklichkeit halten..."


    "Daher Ihr Interesse an Magie", schloß ich.


    "So ist es."


    Eine Pause folgte, in der wir beide schwiegen. Es war eine unangenehme Stille.


    Schließlich sagte ich: "Warum vertrauen Sie mir so?" Er hob die Augenbrauen.


    "Vertrauen?" echote er. Jennings schien nicht zu verstehen, worauf ich hinauswollte.


    "Was sollte mich daran hindern, daß ich über das, was ich hier gesehen und gehört habe, auch schreibe?" Er sah mich etwas verblüfft an. Dann sagte er: "Das können Sie ruhig tun, Dana. Ich möchte nur nicht, daß Bilder von diesen Büsten gemacht werden. Das ist die einzige Einschränkung!"


    *


    "Er will keine Bilder", sagte ich mit Bedauern in der Stimme, als ich am nächsten Morgen meinen Fotografen Jim Berringer auf dem Weg ins Redaktionsbüro traf.


    "Ein komischer Kauz ist das, wenn du mich fragst!" erklärte Jim kopfschüttelnd. "Er sollte froh sein, daß der CHRONICLE


    kostenlos Reklame für ihn machen will."


    "Ich glaube nicht, daß solche Erwägungen bei ihm eine Rolle spielen..."


    Jim lachte kurz auf.


    "Ach, nein? Du hältst ihn für einen absoluten Künstler, der nur an sein Werk denkt?"


    "Um ehrlich zu sein, ich weiß noch nicht so recht, was ich von ihm halten soll. Aber du kannst dich trösten. Du wirst deine Kamera sicher noch zum Einsatz bringen können." Jim zuckte die Achseln.


    "Sicherheitshalber werde ich mal im Archiv nachschauen, ob wir da noch etwas an Bildern über Jennings haben."


    "Gut", meinte ich.


    "Also, bis nachher."


    "Okay."


    Jim ging an mir vorbei, blieb aber nach zwei Schritten stehen und machte auf dem Absatz kehrt.


    "Ehe ich es vergesse, Dana..."


    "Ja?"


    Sein Tonfall veränderte sich. Die Gesichtszüge wurden ernst und auf seiner Stirn bildete sich sogar eine Falte. "Im Büro wartet jemand auf dich... Du kennst ihn, diesen windigen Schnüffler oder was auch immer er in Wahrheit sein mag..."


    "Ashton Taylor!" entfuhr es mir.


    "Oder Mister Irgendwer. Du weißt, was ich von diesem Kerl halte."


    "Jim!" sagte ich mit nachsichtigem Tonfall. "Nenn mir eines deiner Vorurteile, das er inzwischen erfüllt hätte!" Jim zuckte mit den Achseln.


    "Ich denke einfach, daß man ihm nicht zu sehr trauen sollte."


    "Und du meinst, das tue ich?"


    "Ja", kam seine glasklare Antwort. Und in diesem Moment hatte er den letzten Rest jener Flapsigkeit verloren, die ihn sonst so liebenswert machte.


    Vielleicht war er unbewußt eifersüchtig darauf, daß Ashton mich nach wie vor faszinierte, vielleicht gefiel es ihm auch einfach nur nicht, daß dieser Mann bislang nie ganz zu durchschauen gewesen war.


    Aber ich wehrte mich entschieden gegen den Gedanken, daß


    Jim möglicherweise recht hatte...


    *


    Ashton saß auf meinem Drehstuhl. Als er mich sah, erhob er sich mit einem charmanten Lächeln.


    "Hallo, Dana", begrüßte er mich.


    Er trug einen grauen Mantel und darunter ein Jackett aus edlem Tuch. Ashton war ein sehr gutaussehender Mann, der irgendwie alterslos wirkte.


    "Schön dich zu sehen, Ashton", erwiderte ich. "Oder sollte ich lieber Guy sagen?"


    Ich wußte, daß es zwecklos war, ihn zu fragen, wo er in den vergangenen Monaten gesteckt hatte. Mehr als eine elegante Ausflucht würde ich nicht erfahren.


    "Du sahst gestern auf dem Fest umwerfend aus", meinte er.


    "Das Kleid solltest du öfter tragen..."


    Er nahm meine Hand und diese Berührung wirkte


    elektrisierend auf mich. Einen Augenblick lang sahen wir uns nur an. Wieviel hätte ich dafür gegeben, zu wissen, was hinter diesen ausdrucksstarken dunklen Augen vor sich ging. Dann entzog ich ihm meine Hand wieder und meinte: "Du bist sicher nicht hergekommen, um mir Komplimente zu machen."


    "Das ist ein Grund, weshalb ich hier bin", erklärte er.


    "Und der andere?"


    "Nicht hier", erwiderte er bestimmt. "Wir müssen uns unterhalten und zwar sehr dringend. Am besten gleich."


    "Es geht um John Jennings?" schloß ich.


    "Ja."


    Es war für mich in diesem Moment keine Frage, daß ich die Routinearbeiten, die sich auf meinem Schreibtisch


    stapelten, jetzt erst einmal verschieben würde. Ashton ermittelte im Dunstkreis dieses mysteriösen Künstlers und das mußte seinen Grund haben.


    Ich wollte wissen, worum es ging.


    "Laß uns mit meinem Wagen fahren", schlug Ashton vor. "Ich kenne ein hübsches Cafe im französischen Stil, wo wir frühstücken könnten."


    "Gut."


    Zwanzig Minuten später saßen wir in einem Bistro bei Milchkaffee und Croissants. London ist eben eine wahre Weltstadt. Wenn man will kann man wie in Indien oder der Karibik essen gehen. Und natürlich auch französisch frühstücken, wenn einem danach ist. Man muß die


    entsprechenden Orte nur in diesem riesigen Moloch zu finden wissen.


    "Was hast du für einen Eindruck von Jennings?" fragte er mich.


    Ich wußte nicht so recht, worauf er hinauswollte.


    "Er hat den Unfall und seine Folgen noch immer nicht verwunden. Jennings kann von Glück sagen, daß er ein berühmter Künstler war, der materiell so gut wie ausgesorgt hatte, als dieses Unglück geschah. Ansonsten wäre er jetzt ziemlich auf den Hund gekommen. Er denkt ständig an dieses Ereignis zurück und versucht sich mit Hilfe seiner Kunst selbst zu therapieren..."


    "Erfolgreich?"


    "Wie man es nimmt. Er hat mich in sein Atelier mitgenommen..."


    "Dann hast du also diese merkwürdigen Steinbüsten gesehen", stellte Ashton fest. Ich war erstaunt.


    "Du ebenfalls?"


    Ashton griff in die Innentasche seines Jacketts und holte einen braunen Umschlag heraus. Er öffnete ihn und legte anschließend vier Fotos vor mir auf den Tisch. Es waren Großaufnahmen der vier Büsten, die Jennings bereits fertiggestellt hatte.


    "Wie kommst du an diese Bilder?" fragte ich. "Mir hat er Aufnahmen untersagt!"


    "Ich habe sie heimlich gemacht", gestand Ashton. "Dazu mußte ich das Gebäude emporklettern und durch eins der Dachfenster einsteigen."


    "Aber - warum?"


    "Das wirst du gleich sehen, Dana!" versprach er mir und holte vier weitere Fotos hervor, die er neben den Bildern von den Steinbüsten in einer Reihe anordnete. Auf diesen Fotos waren Gesichter von Personen zu sehen. Es waren drei Männer und eine Frau.


    "Diese Fotos sind..."


    "...offensichtlich die Vorlagen, nach denen die Steinbüsten entstanden!" vollendete Ashton meinen Satz. Dann deutete er auf das erste der Bilder. "Das war Alec Braxton, ein Zahnarzt. Er fuhr den Wagen, mit dem Jennings auf einer Landstraße kollidierte. Braxton beging Fahrerflucht, wurde dann aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Darunter siehst du Harry McCall, der als Gutachter in dem anschließenden Prozeß auftrat und entscheidend dazu beitrug, daß Braxton den Freispruch bekam. Die Frau ist Marilyn Carson, die Richterin des Verfahrens..."


    "Und der letzte in der Reihe?"


    "Mark Potter. Er war Zeuge und hat den Unfall beobachtet. Potter merkte sich sogar die Nummer des flüchtigen Wagens und erkannte Braxton wieder. Aber vor Gericht wollte er sich plötzlich an nichts mehr erinnern."


    "Glaubst du, er wurde gekauft?" fragte ich. Ashton zuckte die Achseln. "Jennings glaubt das." Ich starrte auf die zwei Bilderreihen und zuckte dann die Achseln. "Ich verstehe noch immer nicht, worauf du eigentlich hinauswillst."


    "Darauf, daß Jennings möglicherweise ein Mörder ist, denn alle hier Abgebildeten sind tot. Todesursache: Ersticken." Ashtons Worte waren für mich wie ein Schlag vor den Kopf.


    "Wie sollte Jennings diese Taten begangen haben?" fragte ich.


    "Er sitzt im Rollstuhl..."


    Ashton zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht. Aber Tatsache ist, daß die Opfer jeweils wenige Tage vor ihrem Tod ein Foto zugesandt bekamen. Ein Foto, das sie selbst zeigte. Ein freier Fotograf hat die Bilder gemacht - und Jennings war der Auftraggeber."


    "Du arbeitest für die Angehörigen von einem der Opfer, nicht wahr?" stellte ich fest. Ashtons Gesicht zeigte keine Regung. Ich erwartete auch keine Antwort darauf.


    "Ich wollte dich nur warnen, Dana. Dieser Mann ist gefährlich, so bedauernswert er auf den ersten Blick auch scheinen mag. Im übrigen bin ich nicht allein dieser Ansicht. Scotland Yard ermittelt inzwischen auch in dieser Sache." Ashton grinste. "Ich bin denen allerdings ein paar Schritte voraus." Er blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk und fuhr dann fort: "Ich muß jetzt gehen. Es war nicht so ganz einfach mir die Legende als Guy de Laforet aufzubauen und jetzt muß ich dafür sorgen, daß ich sie aufrecht erhalten kann!"


    Wir bezahlten und verließen das Bistro. Ashton legte einen Arm um meine Schultern und ich schmiegte mich an ihn. Für einen Moment fühlte ich mich, wie bei unserer ersten Begegnung.


    Aber bald schon waren meine Gedanken bei etwas anderem. Ich dachte an die gesichtslose Büste, die ich in John Jennings' Atelier gesehen hatte. Wenn Ashton recht hatte - und es gab eigentlich keinen Grund, seiner Spürnase zu mißtrauen


    - dann würde es bald erneut einen Toten geben.


    *


    Den Nachmittag verbrachte ich zusammen mit Jim im Archiv, in der Hoffnung, etwas mehr über diese rätselhafte Todesserie herauszufinden. Aber mehr als ein paar dürre Pressemeldungen von Agenturen fanden wir nicht. Nur noch einen Nachruf auf die Richterin.


    "Und du glaubst wirklich, daß an der Geschichte etwas dran ist?" meinte Jim zweifelnd.


    "Natürlich. Vielleicht ist Ashton dir nicht besonders sympathisch, aber daß er ein guter Detektiv ist, mußt auch du anerkennen."


    "Er manipuliert dich, Dana. Und wenn er dir diese Story erzählt, dann wird er seinen Grund dafür haben." Ich lachte.


    "Du siehst Gespenster, Jim."


    "Ach, ja?"


    An diesem Tag stahl ich mich früh aus der Redaktion. Ich fuhr nach Hause, zur Villa meiner Großtante. In mir verdichtete sich die Überzeugung, daß die mysteriöse Serie von Todesfällen durch Erstickung kein Zufall sein konnte. Ashton war möglicherweise wirklich einem Mörder auf der Spur. Es gab mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als die etablierte Wissenschaft bislang anerkennen wollte. Das spürte ich ja an mir selbst, wenn mich meine Gabe heimsuchte...


    "Was beschäftigt dich?" fragte mich Tante Marge, als mein Blick die lange Reihe der angestaubten Bücher entlang glitt, die die Regale ihrer Bibliothek füllten. "Kann ich dir helfen, Dana?"


    "Vielleicht." Ich berichtete ihr von Ashtons Recherchen und fragte dann: "Ist es möglich, einen Menschen durch die Anwendung von schwarzer Magie zu töten?"


    Margaret machte ein ernstes Gesicht und nickte dann.


    "Zumindest behaupten das die Anhänger von magischen Zirkeln."


    "Gibt es einen verbürgten Fall?" hakte ich nach. Margaret zuckte die Achseln.


    "Wenn ja, dann müßte ich in meinem Archiv Unterlagen darüber haben. Aber weißt du, es ist sehr schwer, die Wirkung von Magie zu beweisen oder zu widerlegen. Meistens unmöglich. Und die konventionellen Methoden der Polizei reichen natürlich fast nie aus, um so etwas wirklich aufzuklären. Ein Fall, in dem Übersinnliches eine Rolle spielt, endet meistens in der Schublade für Ungeklärtes."


    "Gibt es denn ein Tötungsritual, bei dem Steinbüsten und Ketten verwendet werden?"


    Margarets Gesicht wurde nachdenklich und zwischen ihren Augenbrauen erschien eine kurze senkrechte Falte.


    "Es gibt Dutzende von Tötungsritualen, die angeblich auch auf große Entfernung wirksam sein sollen. Am Bekanntesten dürften die mit Nadeln durchbohrten Puppen des Voodoo-Kults sein..." Sie schwieg und rieb sich das Kinn. "Steinbüsten und Ketten...", murmelte sie dann vor sich hin. "Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich weiß nur nicht mehr woher!" Ich trat auf sie zu. "Versuch dich zu erinnern!" beschwor ich sie. "Jennings arbeitet gegenwärtig an einer weiteren Büste und sobald sie fertig ist, wird es vielleicht wieder einen Toten geben..."


    Tante Marge seufzte.


    "Ich sehe schon, ein gemütlicher Abend wird das heute nicht! Wir werden uns wohl gemeinsam durch das Archiv quälen müssen!"


    "Ich danke dir, Tante Marge!"


    "Keine Ursache", erwiderte sie in gespielter Leichtigkeit.


    "Wozu ist ein Archiv schließlich da?"


    *


    Am nächsten Tag tauchte ich unangemeldet bei Jennings auf. Elizabeth Norman, seine Sekretärin versuchte mich zunächst abzuwimmeln.


    "Sie haben keinen Termin mit Mr. Jennings und wenn er etwas haßt, dann ist es..."


    Ich unterbrach sie mitten im Redefluß. So einfach wollte ich mich auf keinen Fall abwimmeln lassen.


    "Sagen Sie John, daß ich hier bin. Ich will von ihm selbst hören, daß er mich nicht sprechen will."


    Die Sekretärin schüttelte energisch den Kopf.


    "Das geht nicht!" Sie ging an ihr Sprechgerät, um Erikson, den Manager zu Hilfe zu rufen. Aber der war offenbar nicht erreichbar. Sie versuchte es zweimal, dann gab sie seufzend auf.


    "Was ist mit Mr. Erikson?" erkundigte ich mich.


    "Er telefoniert gerade."


    Ich beschloß, die Zeit zu nutzen, um Elizabeth ein paar Fragen zu stellen. "Ich habe gehört, daß Sie und John..." Sie blickte auf und eine leichte Röte überzog ihr Gesicht.


    "Was haben Sie gehört?"


    "Daß Sie früher privat verbunden waren." Elizabeth verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte gegen ihren Schreibtisch.


    "Woher haben Sie das?"


    "Ist es so?"


    "Ich wüßte nicht, was Sie das anginge..."


    "Es geht mich natürlich gar nichts an", gab ich ihr recht.


    "Aber ich habe den Eindruck, daß der Unfall John sehr verändert hat. Seine Gedanken kreisen nur noch um dieses Ereignis, obwohl es doch bereits Jahre zurückliegt. Es ist wie eine Art Besessenheit..."


    Elizabeth hob die Augenbrauen.


    "Und was hat das mit mir zu tun?" fragte sie mit einem klirrend kalten Unterton.


    "Ich wüßte gerne, wie er vorher war. Und das kann mir nur jemand sagen, der ihn damals bereits kannte. Gut kannte." Elizabeth' Gesicht wurde etwas versöhnlicher. "Vielleicht ein anderes Mal, Miss McGraw", murmelte sie dann. In diesem Moment kam Erikson durch die Tür. Er hatte gerade irgendeine Anweisung für Elizabeth auf den Lippen, brach aber mitten im Satz ab, als er mich sah.


    "Miss McGraw will nicht einsehen, daß John sie jetzt nicht empfangen kann!"


    Eriksons Lippen waren ein dünner Strich. Sein kühler Blick musterte mich einige Augenblicke lang.


    "John ist jetzt im Atelier. Er will nicht gestört werden. Kommen Sie ein andermal wieder."


    Ich konnte mir gut vorstellen, was er gerade tat. Er bearbeitete das konturlose Gesicht seiner neuen Steinbüste mit Hammer und Meißel, so daß sich immer deutlichere Details herausbildeten...


    "Fragen Sie ihn!" forderte ich.


    "Nein!"


    "Sagen Sie ihm, daß ich mich mit ihm über Mark Potter unterhalten will."


    Meine letzten Worte schienen ein Schuß ins Schwarze gewesen zu sein. Erikson musterte die Sekretärin kurz. Beide schienen etwas verunsichert. Dann nickte Erikson Elizabeth zu, woraufhin diese die hausinterne Sprechanlage betätigte. John Jennings ließ mich zu sich hereinbitten.


    Ins Atelier.


    *


    Jennings war über und über mit grauem Staub bedeckt, als ich sein Atelier betrat. Mit verzerrtem Gesicht und weit aufgerissenen Augen arbeitete er an der Büste, die vor ihm auf dem Tisch stand.


    Er schien mich kaum zu bemerken.


    "Hallo, John", sagte ich durch den Lärm hindurch, den der Künstler mit seinen Werkzeugen verursachte. Jennings hielt inne und atmete tief durch. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Mit einem lauten Poltern warf er Hammer und Meißel auf den Tisch. Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht.


    "Dana!" kam es über seine Lippen. Ich hatte ganz gegen meine Erwartung den Eindruck, daß er sich wirklich freute, mich zu sehen.


    Ich trat auf ihn zu und umrundete den Tisch, an dem er arbeitete. Mein Blick viel auf die Vorderseite der Steinbüste und ich erschrak. Seine Arbeit war bereits ziemlich weit fortgeschritten. Die Gesichtszüge hoben sich bereits deutlich aus dem Stein heraus.


    Lange würde er an dieser Skulptur nicht mehr zu arbeiten haben. Selbst bei seinen an Perfektionismus grenzenden Maßstäben.


    Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht und schien jede auch noch so flüchtige Regung darin zu registrieren.


    "Was sagen Sie, Dana?" hörte ich ihn fragen. Ich erwiderte seinen Blick. Der melancholische Zug, der sein Gesicht ansonsten so kennzeichnete, war verschwunden und hatte etwas anderem Platz gemacht. Einem Zug von Härte, der mir nicht gefiel.


    "Sie sind mit Ihrer Arbeit schnell voran gekommen", staunte ich.


    "Ich habe die Nacht durchgearbeitet", gestand er und die Ringe unterhalb seiner Augen waren ein Beleg dafür. "Und trotzdem fühle ich mich fantastisch. Das Universum ist voller Energie. Man muß nur wissen, wie man diese Energie anzapfen kann..."


    "Durch Magie zum Beispiel. Meinen Sie das?"


    "Unter anderem, ja."


    "Rituale..."


    "Auch das." Sein Lächeln wurde breit. "Ich hatte gleich das Gefühl, daß Sie mich verstehen, Dana. Es kommt nicht allzu oft vor, daß man eine verwandte Seele trifft. Und bei Ihnen hatte ich sofort ein solches Gefühl..." Ich ging darauf nicht weiter ein, sondern nahm den vorhergehenden Gesprächsfaden wieder auf.


    "Was ist, wenn diese Energie gegen einen anderen Menschen gerichtet wird?" fragte ich.


    "Dann stirbt derjenige", erwiderte Jennings kalt.


    "So wie Mark Potter?" fragte ich und deutete dabei auf die Büste, die ihn darstellte.


    Einen Augenblick lang herrschte ein unbehagliches Schweigen.


    "Wissen Sie, was Potter getan hat?" begann Jennings dann. "Er hat durch eine Falschaussage, für die er wahrscheinlich bezahlt wurde, dafür gesorgt, daß ein Mann auf freien Fuß


    kam, der Fahrerflucht beging, anstatt sich darum zu kümmern, daß ein Schwerverletzter Hilfe bekam..."


    Aus Jennings Stimme war tief empfundener Haß herauszuhören. s Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


    Ich öffnete meine Handtasche und holte ein kleines Buch heraus, dessen Aufmachung eher amateurhaft war. Es trug den Titel RITUALE DER SCHWARZEN MAGIE und war von einer gewissen


    Gladis Mayne verfaßt worden. Ich legte es so auf den Tisch, daß Jennings es sehen konnte.


    Er wirkte erstaunt.


    "Woher haben Sie das?" fragte er. "Das ist nicht frei verkäuflich!"


    "Aus dem Archiv meiner Großtante", erklärte ich. "Wie ich sehe, kennen Sie es, John. Es wird darin ein Ritual beschrieben, mit dessen Hilfe man einen Menschen töten kann. Man fertigt eine Steinbüste des Opfers an und erwürgt diese symbolisch mit einer Kette... Das Opfer erstickt."


    "Sie haben mich überrascht, Dana", gab Jennings nach kurzer Pause zu. "Ich nehme an, daß Sie auch wissen, welche Vorbilder meine anderen Büsten hatten und daß inzwischen alle vier eines tragischen Todes gestorben sind."


    "Sie sind erstickt!" stellte ich fest, während ich das Buch von Gladis Mayne, einer obskuren Okkultistin und


    selbsternannten Hexe, wieder an mich nahm.


    Jennings Lächeln wirkte gezwungen.


    Er rollte zur anderen Seite des Ateliers, wo sich eine Minibar befand. "Wollen Sie einen Drink, Dana?" fragte er mich.


    "Nein, danke."


    "Aber Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich einen nehme."


    Ich sah in das Gesicht jener Büste, an der Jennings gerade wie ein Besessener gearbeitet hatte. Dann folgte ich Jennings, der gerade die Eiswürfel in sein Glas fallen ließ.


    "Sie haben sich über die Hintergründe meines Unfalls informiert, nehme ich an?" fragte er und fuhr dann ohne meine Antwort abzuwarten fort: "Nun seien Sie doch mal ehrlich!


    Haben diese vier Menschen etwas anderes verdient, als den Tod? Sie verstehen mich doch, nicht wahr? Ich weiß, daß Sie mich verstehen..."


    Ich war zunächst unfähig, irgend etwas zu erwidern. Dann fragte ich mit belegter Stimme: "Sie haben Sie getötet..." Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Jennings lächelte.


    "Ich habe Büsten von ihnen erstellt, ein paar bestimmte magische Runen auf die Stirn dieser Steingesichter gemalt und ihnen dann eine Kette um den Hals gelegt. Mehr ist nicht geschehen und mehr wird man mir auch niemals beweisen können. Alles andere ist Ihr Schluß, Dana."


    Ich deutete zu seinem Arbeitsplatz und fragte: "Was hat er Ihnen getan?"


    "Bei Gelegenheit werde ich es Ihnen sagen."


    "Um wen handelt es sich?" Ich hatte die absurde Idee, das nächste Opfer zu warnen.


    Jennings lächelte teuflisch. "Sie glauben wirklich an die Macht der Finsternis, nicht wahr, Dana?"


    Ich schluckte und atmete tief durch.


    "An wessen Büste arbeiten Sie gerade, John?" wiederholte ich meine Frage. "Ich möchte es wissen!" Jennings zögerte, dann lächelte er und murmelte: "Er heißt Peter Trumball und war der Notarzt, der damals die Erstversorgung durchführte. Hätte er sein Handwerk verstanden, säße ich heute vielleicht auch nicht im Rollstuhl!"


    Er ist wahnsinnig! dachte ich.


    In diesem Moment ging die Tür zum Atelier auf. Elizabeth Norman kam herein, aber sie war nicht allein. Hinter ihr ging ein etwas untersetzter Mann mit beigem Mantel.


    "Was ist los, Elizabeth?" schimpfte Jennings.


    "John, dieser Mann ließ sich einfach nicht abweisen. Es tut mir leid, ich..."


    Der Mann im beigen Mantel ging auf Jennings zu und holte einen Dienstausweis heraus, den er dem Künstler unter die Nase hielt.


    "Inspektor Carter, Scotland Yard", war sein knapper Kommentar dazu. "Sie sind Mr. Jennings?"


    "Ja."


    "Ich hätte Sie gerne unter vier Augen gesprochen." Jennings' Gesicht zeigte einen Ausdruck der Gelassenheit. Er nickte leicht und sagte: "Ich habe nichts zu verbergen, Inspektor." Dann wandte er sich an mich, rollte etwas näher und nahm meine Hand. Sie war eiskalt. "Bis bald, Dana", flüsterte er.


    *


    Es gab etwa ein Dutzend Peter Trumballs in London, aber nur einer davon war Arzt.


    Ich versuchte, ihn telefonisch zu erreichen, aber ich erreichte nur eine Sprechstundenhilfe, die mir mitteilte, Dr. Trumball sei verreist.


    Wohin wollte sie mir nicht sagen. "Wer sind Sie denn?" kam es aus dem Hörer. "Wenn Sie in die Sprechstunde wollen, können Sie übermorgen ab Mittag kommen. Dann ist Dr. Trumball wieder da. Allerdings wird es wohl recht voll werden. Etwas Geduld müssen Sie schon mitbringen."


    "Ist schon gut", erwiderte ich und damit war das Gespräch zu Ende.


    "Du kannst nichts tun, mein Kind", meinte meine Großtante, die neben mir stand und mitgehört hatte.


    "Ich weiß", murmelte ich.


    "Was hättest du diesem Mann denn sagen wollen? Daß er bald an einem Erstickungsanfall sterben wird?" Margaret schüttelte den Kopf. "Er würde dich für verrückt erklären!"


    "Ich hätte mich selbst noch vor ein paar Tagen für verrückt erklärt, wenn mir jemand mit einer solchen Geschichte gekommen wäre!" erwiderte ich.


    "Wenn dieser Jennings wirklich mit Hilfe übernatürlicher Kräfte mordet, dann kannst du es nicht verhindern, genauso wenig, wie Scotland Yard etwas beweisen könnte!" erklärte Margaret dann.


    Ich wußte, es war schlicht die Wahrheit, auch wenn es mir schwerfiel, das zu akzeptieren.


    Und wenn die Morde keinen übernatürlichen Hintergrund hatten? Auch an diese Möglichkeit mußte ich denken... Das ganze wurde ziemlich verwirrend. Aber ich hatte das untrügliche Gefühl, daß der Schlüssel zu allem bei Jennings lag.


    Ich griff erneut zum Telefon und versuchte Ashton zu erreichen. Vielleicht hatte er inzwischen schon mehr herausgefunden. Aber in seinem Büro meldete sich nur ein Anrufbeantworter. Ich legte auf.


    Es war wie verhext.


    *
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    Einen Tag später rief John Jennings mich in der Redaktion an, um mich für den Abend zu sich einzuladen.


    "Ich möchte Sie ein paar guten Freunden vorstellen, Dana", so erklärte Jennings mir. "Freunden, die unsere Ansicht teilen, daß die Kräfte der Finsternis existieren..."


    "Ich werde kommen", versprach ich. "Haben Sie die Büste bereits fertig?"


    Jennings lachte auf.


    "Sie sollten mich besser kennen, Dana. Ich bin Perfektionist, genau wie Sie. Jeder auf seinem Gebiet."


    "Bis heute Abend, John."


    "Bis heute Abend."


    Ich legte auf.


    "Was hast du vor?" fragte mich Jim, der das Gespräch mitbekommen hatte. Er setzte sich dabei auf meinen Schreibtisch, was ich normalerweise nicht leiden konnte. Aber im Moment waren mir andere Dinge wichtiger.


    "Jennings will mich Freunden vorstellen, die seine Ansichten zur Magie teilen. Ich habe keine Ahnung, um wen es sich dabei handelt."


    "Ich habe den Eindruck, daß du dich da in eine Sache verrennst, Dana."


    Ich zuckte die Achseln.


    "Schon möglich", gab ich zu. "Aber um das herauszufinden, muß ich weiter in Jennings' Nähe bleiben. Er vertraut mir inzwischen, habe ich den Eindruck..."


    Jim sah mich mit ernstem Gesicht an. Er schien sich wirklich Sorgen zu machen. "Ich könnte dich begleiten", schlug er vor.


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein, das ist unmöglich, Jim!"


    "Ich meine natürlich als unsichtbarer Schatten!" erwiderte Jim.


    "Das ist nett, aber ich glaube nicht, daß es gefährlich für mich wird. Wie gesagt, Jennings vertraut mir. Er glaubt, in mir jemanden gefunden zu haben, der ihn versteht und seine Ansichten teilt. Das redet er sich geradezu ein."


    "Er muß sehr einsam sein", stellte Jim nach kurzer Pause fest und damit hatte er wohl recht.


    *


    "Fahren wir mit Ihrem Wagen?" fragte mich John Jennings, als ich am Abend mit ihm zusammentraf.


    "Fahren?" fragte ich. "Wohin?" Jennings lächelte. "Lassen Sie sich überraschen", meinte er. Als er mein skeptisches Gesicht sah, setzte er dann noch hinzu: "Ich denke es wird eine angenehme Überraschung für Sie sein, Dana! Vertrauen Sie mir, so wie ich Ihnen vertraue."


    Ich atmete tief durch.


    Ein unbehagliches Gefühl hatte sich in meiner Magengegend festgesetzt.


    "Gut", sagte ich obwohl das nicht meinem Empfinden entsprach. Aber ich mußte mehr über Jennings herausfinden. Ich mußte wissen, was er mit den Todesfällen zu tun hatte. Denn das es da einen Zusammenhang gab, stand für mich inzwischen fest.


    "Dann kommen Sie! Sie brauchen keine Angst zu haben, daß


    Sie mich vielleicht in den Wagen heben müssen. Das kriege ich selber zurecht. Wenn Sie nur so freundlich wären, den Rollstuhl im Kofferraum zu verstauen. Er läßt sich problemlos zusammenklappen!"


    Mit seinen kräftigen Armen zog Jennings sich auf den Beifahrersitz meines roten Mercedes, den Tante Marge mir geschenkt hatte. Der Rollstuhl war erstaunlich leicht, als ich ihn in den Kofferraum hob.


    "Als wir uns zum letzten Mal sahen, tauchte ein Beamter von Scotland Yard auf...", begann ich dann, in der Hoffnung, daß Jennings mir etwas mehr darüber erzählen würde.


    "Dieser Inspektor Carter sucht nach einem Zusammenhang zwischen mir und dem Tod jener vier Menschen, von denen ich Steinbüsten erstellte. Aber er wird nichts finden. Nichts, was irgendein Gericht dieser Welt verwerten könnte..." Mir fröstelte bei dem Gedanken, daß er vermutlich recht behalten würde.


    Wir fuhren los.


    Jennings führte mich sicher durch den Straßendschungel der dämmrigen Großstadt London. Nachdem wir uns eine


    Viertelstunde durch den dichten Verkehr gequält hatten, erreichten wir ein Gebiet, in dem Villen der Jahrhundertwende vorherrschend waren. Zwei bis dreistöckige Gebäude mit vielen Erkern. Bei manchen waren ganze Wände mit wildem Wein bewachsen.


    Vor einer dieser Villen sollte ich anhalten.


    Ein paar Augenblicke später half ich Jennings dabei, mit seinem Rollstuhl die niedrigen Stufen zu überwinden, die hinauf zur Haustür führten.


    Ich sah auf den Briefkasten. Es stand nur eine Nummer daran, aber kein Name. An der schweren hölzernen Tür befand sich ein messingfarbenes Pentagramm.


    Offensichtlich wurden wir erwartet, denn ohne daß einer von uns die Klingel betätigt hätte, kam jemand an die Tür und öffnete sie.


    Ein hagerer, hochgewachsener Mann, auf dessen Kopf sich kein einziges Haar befand, begrüßte uns sehr höflich. Sein grobschlächtiges Gesicht stand in einem krassen Gegensatz zu dem konservativ geschnittenen dunklen Anzug aus bestem Tuch. Er wirkte wie eine Art Butler.


    Wir folgten ihm durch einen engen hohen Flur in einen weitläufigen Salon, in dessen Mitte sich eine lange Tafel befand.


    Etwa zwei Dutzend gutgekleidete Personen saßen an dieser Tafel. Es waren Männer und Frauen im Alter zwischen dreißig und sechzig, wie ich schätzte. Zu meiner Überraschung sah ich in dieser Abendgesellschaft auch Brent Erikson und Elizabeth Norman, die mir höflich zunickten.


    In der Mitte der Tafel thronte eine dunkelhaarige Frau in den mittleren Jahren. Sie trug ein schwarzes Kleid und eine schwarze Kunstrose im Haar. Um den Hals hing ein goldenes Pentagramm an einem Kettchen.


    Jennings lächelte mir zu und sagte dann: "Ich möchte Ihnen Gladis Mayne vorstellen. Mrs. Mayne, dies ist Dana McGraw."


    "John hat mir viel von Ihnen erzählt", erklärte Gladis. "Er meinte, daß man Ihnen vertrauen könnte und bestand darauf, Sie in unseren Kreis einzuführen..." Gladis wandte den Blick ein wenig seitwärts und erläuterte dann: "Ein Kreis von Menschen, die an die Kraft der Magie glauben... Sie haben sich auch schon mit dem Übersinnlichen beschäftigt, nicht wahr?"


    Ich nickte leicht.


    "Unter anderem habe ich eines Ihrer Bücher gelesen: RITUALE


    DER SCHWARZEN MAGIE... Sie nennen sich selbst darin eine Hexe?"


    Gladis Mayne lächelte und zeigte dabei zwei Reihen weißer und völlig makelloser Zähne.


    "Das ist genau das richtige Wort", erklärte sie. "Ich bin eine Hexe... Übrigens habe ich nichts dagegen, sollten Sie mich in einem Ihrer Zeitungsartikel so bezeichnen!"


    "Ich bin nicht beruflich hier", erklärte ich. Gladis' dunkle Augen musterten mich einen Moment lang schweigend. "Das wollte ich nur wissen", murmelte sie mit einem seltsamen Unterton in der Stimme, den ich nicht zu deuten wußte.


    Ich setzte mich an die Tafel. Neben mir räumte der kahlköpfige Butler, der auf den Namen Charles hörte, einen Stuhl beiseite, um für Jennings' Rollstuhl Platz zu machen. Es wurde ein kleiner Imbiß gereicht und das Gespräch plätscherte derweil so vor sich hin.


    Gladis war die alles beherrschende Person im Raum. Sie hatte etwas Bestimmendes an sich, das selbst eine so starke Persönlichkeit wie John Jennings in seinen Bann zu zwingen schien. Gladis gegenüber war der exzentrische Künstler fast unterwürfig - ebenso wie Brent Erikson, der sonst in der Pose des knochenharten Managers aufzutreten beliebte.


    Schließlich räumte Charles ab und wenig später wurde es ganz still im Raum. Die Gespräche verebbten.


    "Wir wollen die Macht der Finsternis rufen", sagte Gladis schließlich mit feierlichem Tonfall.


    Die Anwesenden faßten sich bei den Händen, so daß sie einen großen Kreis bildeten.


    "Konzentriert euch, ihr Diener der Finsternis", sagte Gladis beschwörend. "Atmet regelmäßig..." Sowohl Jennings als auch mein Nachbar zur anderen Seite preßten meine Hände so sehr zusammen, daß es schmerzte. Gladis, die mir gegenübersaß, hatte ihre Augen geschlossen. Ihr Atem ging schneller und auf ihrer Stirn hatten sich senkrechte Falten gebildet.


    Zunächst geschah gar nichts.


    Angestrengtes Schweigen herrschte und ich verlor ein bißchen das Gefühl für Zeit.


    Dann ließ ein Geräusch mich aufschrecken. Ein Weinglas, das noch auf dem Tisch stand, begann erst zu wackeln und stürzte schließlich um. Keinen der Anwesenden schien das zu beeindrucken. Ihre Gesichter wirkten konzentriert, die Blicke waren starr und nach innen gerichtet.


    Etwas klapperte.


    Ich bemerkte, daß es eines der alten Landschaftsbilder in Öl war, die die Wände dieses Salons zierten. Ein weiteres Bild begann zu klappern, dann noch eines...


    Die Lampe über der Tafel hatte indessen leicht zu schwingen begonnen...


    "Laßt die Kraft der Finsternis eure Körper und eure Seelen durchströmen!" murmelte Gladis Maynes Stimme, während das Klappern immer lauter wurde. "Ihr werdet euch wie neu geboren fühlen!"


    Es war eine bizarre Szene, deren Zeuge ich in diesem Augenblick wurde. Ich schien die einzige im Raum zu sein, die nicht unter dem direkten Einfluß einer rätselhaften Kraft zu stehen schien, die auf alle Anwesenden einen geradezu hypnotischen, rauschhaften Einfluß hatte.


    Ich sah auf die Gesichter. Zunächst hatten sie angestrengt gewirkt, aber jetzt zeigten sie zumeist einen Ausdruck von Verzückung.


    Ich selbst fühlte nichts außer leichten Kopfschmerzen, die mich plötzlich angeflogen hatten.


    Einer der alten Bilderschinken fiel von seinem Haken an der Wand und ließ mich zusammenzucken.


    Dann war es plötzlich vorbei.


    Jennings sah mich an und lächelte. Er wirkte wie nach einem langen Schlaf.


    Gladis Mayne fixierte mich unterdessen mit ihrem hypnotischen Blick.


    "Haben Sie die Macht gefühlt, die durch Magie zu beschwören ist?" fragte sie dann.


    "Ja."


    "Sie sollten sich erholt und ausgeruht fühlen..."


    "Nun, ich..."


    "Geben Sie mir Ihre Hände, Miss McGraw." Ich zögerte, aber ehe ich mich versah, hatte Gladis meine Handgelenke umfaßt und hielt sie fest umklammert.


    Ihr Griff war eisern. Diese Kraft hatte ich ihr gar nicht zugetraut. Meine Kopfschmerzen nahmen zu. Ich spürte einen unangenehmen Druck hinter den Schläfen, während Gladis stechender Blick meine Augen fixierte.


    Das Gesicht der selbsternannten Hexe wirkte angestrengt und versteinerte dann zu einer Maske.


    Ick fühlte, wie etwas Fremdes mein Bewußtsein berührte. Auf einmal glaubte ich, Gladis würde direkt in mein Inneres sehen und schauderte.


    Es war furchtbar, obwohl es kaum länger als einen Augenblick dauerte.


    Gladis ließ meine Handgelenke los. Ich sah das satanische Lächeln in ihrem runden Gesicht.


    Sie weiß alles! ging es mir durch den Kopf. Sie weiß, warum ich hier bin...


    Ich schalt mich eine Närrin, aber dieser furchtbare Gedanke ließ sich nicht mehr vertreiben.


    Immerhin ließ der Druck hinter meinen Schläfen jetzt nach. Auch die Kopfschmerzen verschwanden.


    Das Gespräch plätscherte noch etwas vor sich hin, aber zumeist wurde nur belangloser Small talk ausgetauscht.


    "Ich muß mit dir sprechen, John", drang dann irgendwann Gladis' Stimme durch das allgemeine Gemurmel.


    "Natürlich!" sagte Jennings. Er wandte sich kurz an mich. Ein Lächeln erschien auf seinem melancholischen Gesicht. Er zuckte die Achseln.


    "Sie entschuldigen mich, Dana..."


    "Sicher."


    "Ich bin gleich wieder da!"


    Und dann sah er zu Gladis hinüber. Er schien in ihrem Bann zu stehen. Ich hatte den Eindruck einer willenlosen Marionette.


    Ich war noch immer etwas benommen. Alles, was hier bis jetzt geschehen war, erschien mir seltsam unwirklich. Wie ein Traum, an den die Erinnerung bereits verblaßt und bei dem man sich nicht mehr ganz sicher ist, ob man ihn auch tatsächlich geträumt hat.


    Jennings entfernte sich vom Tisch und verschwand zusammen mit Gladis Mayne durch eine Schiebetür in einem Nebenraum.


    *


    "Es war ein schöner Abend, Gladis", sagte John Jennings.


    "Und ich glaube, daß er Miss McGraw auch gefallen hat... Wie ich Ihnen bereits sagte, hat sie sich sehr intensiv mit dem Übersinnlichen beschäftigt..."


    "Zwangsläufig", murmelte Gladis.


    Jennings runzelte die Stirn.


    "Was meinen Sie damit?"


    "Ich glaube, daß sie eine gewisse übersinnliche Begabung hat", erklärte Gladis gedehnt und mit in sich gekehrtem Gesicht. Sie wirkte etwas erschöpft und Jennings fragte sich für einen Moment, was die selbsternannte Hexe und Meisterin des Magischen so mitgenommen hatte.


    "Nun, ich sagte ja, daß sie zu uns paßt", erwiderte Jennings dann.


    In diesem Moment trat Brent Erikson, der Manager ein. Gladis nickte ihm zu. "Gut, daß Sie auch da sind, Brent!" Eriksons Gesicht wirkte wie versteinert. Keinerlei Gefühl war darin zu erkennen.


    Gladis drehte sich zu Jennings um, trat auf seinen Rollstuhl zu und beugte sich zu ihm nieder. Dann faßte sie ihn bei den Schultern.


    "Diese Miss McGraw ist gegen uns, John! Haben Sie verstanden? Ich habe es genau gespürt..."


    "Aber..."


    "John! Sie ist nur zu einem einzigen Zweck hier! Sie will uns schaden! Deswegen hat sie sich Ihr Vertrauen


    erschlichen."


    Jennings schüttelte den Kopf. "Aber ich habe ihr nichts gesagt! Bis heute Abend! Sie wußte nicht, wohin wir fahren würden..."


    "Sie will auch Ihnen schaden, John! Vertrauen Sie mir?" Jennings schluckte. Er schwitzte ein bißchen, während ihr hypnotischer Blick ihn fixierte.


    "Natürlich", flüsterte er dann. "Ich habe Ihnen immer vertraut, Gladis..."


    "Absolut, John?"


    Jennings nickte.


    "Absolut", flüsterte er.


    "Dann wissen Sie, daß es wahr ist, was ich sage, nicht wahr?"


    "Ja." Jennings Stimme klang schwach und hilflos. Sie war kaum mehr als ein Hauch.


    Gladis hingegen sprach in einem Tonfall, der von eiskalter Entschlossenheit geprägt war.


    "Sie muß weg, John", erklärte sie mit dem feierlichen Ernst einer Richterin, die ein Todesurteil verkündete. "Haben Sie mich verstanden?"


    "Ja."


    Gladis lächelte teuflisch und richtete sich wieder auf.


    "Gehen Sie zu ihr, John. Sie wird sonst mißtrauisch werden, wenn Sie sie zu lange allein lassen!"


    Jennings schluckte.


    "Natürlich."


    Er wechselte noch einen kurzen Blick mit Gladis, dann rollte er an Erikson vorbei zurück zur Schiebetür, um zu den anderen Gästen zurückzukehren.


    Als er die Tür hinter sich zugeschoben hatte, wandte Gladis Mayne sich an Erikson.


    "Sie wollen mir sicher berichten, was Ihr Treffen mit unserem Freund Ashton Taylor ergeben hat, nicht wahr?" Erikson nickte.


    "So ist es."


    *


    Als ich mit Jennings zurückfuhr, schwieg er verbissen. Er war in sich gekehrt und abweisend. Ich spürte, wie eine unsichtbare Wand uns trennte und mein Versuch, etwas Small-talk anzufangen, scheiterte kläglich. Ich konnte ihn nicht einmal dazu bewegen, mit mir einen weiteren Termin abzumachen.


    Was mochte nur in ihn gefahren sein?


    Sein Gesicht wirkte noch melancholischer als sonst und ich fragte mich, was in seinen Gedanken wohl vor sich gehen mochte.


    "Leben Sie wohl", sagte er zum Abschied. Die Art und Weise, in der er das tat, gefiel mir ganz und gar nicht.


    "Oh, ich denke, daß wir uns bald wiedersehen", erwiderte ich mit gespielter Leichtigkeit.


    Er zuckte die Schultern.


    "Das weiß der Himmel", murmelte er vor sich hin und setzte schließlich noch hinzu: "Oder die Hölle." Ich mußte unwillkürlich an die beinahe fertige Büste in Jennings Atelier denken. Es war gespenstische Geschichte, in die ich da hineingeraten war.


    Sehr spät kehrte ich nach Hause zurück. Es war schon nach Mitternacht, aber Tante Marge war noch immer auf. Sie hatte auf mich gewartet.


    "Ältere Menschen brauchen nicht mehr soviel Schlaf", sagte sie dazu, aber ich wußte, daß sie nur meinetwegen


    wachgeblieben war.


    In knappen Worten berichtete ich ihr, was ich am Abend erlebt hatte.


    Als ich den Namen Gladis Mayne nannte, sah sie mich erstaunt an.


    "Das ist wirklich eine Überraschung", meinte sie.


    "Was weißt du über diese selbsternannte Hexe?" fragte ich.


    "Ich meine außer der Tatsache, daß sie ein Buch über magische Rituale geschrieben hat..."


    "Sie war vor Jahren mal in den Schlagzeilen", erwiderte Tante Marge dann. "Allerdings nicht wegen ihrer magischen Fähigkeiten, sondern es ging um Steuerhinterziehung... Erbschaftsteuer, um genau zu sein. Aber da müßten noch Unterlagen im Archiv sein."


    "Erbschaftssteuer?" echote ich und war mit einem Mal wieder hellwach.


    Margaret nickte.


    "Ja. Gladis Mayne hat nach dem frühen Tod ihres Mannes immer wieder unter wechselnden Namen Stiftungen und Vereinigungen gegründet, die sich dem Ziel verschrieben hatten, die Anwendung der schwarzen Magie zu erforschen. Es gab immer wieder vermögende Persönlichkeiten, deren letzter Wille es war, daß ihr Vermögen Gladis Mayne zugute kam..." Ich berichtete Margaret auch von dem seltsamen, schwer zu beschreibenden Erlebnis am Tisch, als Gladis meine Handgelenke ergriffen hatte.


    "Es war, als ob etwas Fremdes versuchte, in meine Gedanken zu dringen..." Ich wußte, wie hilflos meine Versuche wirken mußten, es zu beschreiben. Margaret ergriff meine Hand, die schweißnaß war.


    Meine Großtante sah mich mit ernstem Gesicht an.


    "Mit dem Namen Gladis Mayne hatte ich immer eine geschäftstüchtige Betrügerin verbunden", sagte sie dann.


    "Aber nach dem, was du mir erzählt hast, könnte es sein, daß


    sie tatsächlich über irgendeine Art übersinnlicher Kraft verfügt!"


    *


    Am nächsten Morgen suchte ich Dr. Trumballs Praxis auf, das sich zusammen mit seiner Privatwohnung in einer schmucken Villa am Stadtrand befand.


    Er mußte jetzt eigentlich von seiner Reise zurücksein, wenn die Auskünfte, die von seiner Sprechstundenhilfe erhalten hatte, stimmten.


    Während ich meinen roten Mercedes am Straßenrand abstellte, fragte ich mich, was ich ihm eigentlich sagen sollte? Ich hatte nichts Greifbares, nichts, das einen


    naturwissenschaftlich orientierten Menschen davon hätte überzeugen können, das vielleicht sein Leben in höchster Gefahr war.


    Ich hoffte nur, daß John Jennings nicht genug Zeit gehabt hatte, seine Büste zu vollenden. Aber ich hatte ihn bei der Arbeit gesehen und wußte daher, mit welcher Besessenheit er zu Werke ging.


    Es war ein naßkalter, ungemütlicher Tag und irgendwie ahnte ich, daß ich zu spät kam.


    An der Haustür stand ein Schild mit der Aufschrift PRAXIS


    GESCHLOSSEN.


    Ich klingelte trotzdem. Irgendwie hatte ich den Anblick einer Arzthelferin im weißen Kittel erwartet, aber als die Tür aufging, sah ich einen Bekannten.


    Es war Inspektor Carter von Scotland Yard, den ich kurz in John Jennings' Atelier gesehen hatte.


    Er sah mich wortlos an, musterte mich kurz von oben bis unten und runzelte dann die Stirn.


    "Guten Tag. Sind Sie eine Patientin?"


    "Nein, Inspektor Carter", begrüßte ich ihn. Er kniff die Augen leicht zusammen und schien mich jetzt wiederzuerkennen. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand deutete er in meine Richtung und meinte: "Ich habe Sie schonmal gesehen..."


    "In John Jennings' Atelier", half ich dem Inspektor auf die Sprünge und reichte ihm die Hand, die er mit einigem Zögern auch ergriff. "Mein Name ist Dana McGraw, LONDON


    CHRONICLE."


    Carters Gesicht lief puterrot an. Er schien ziemlich ärgerlich zu sein.


    "Woher...?"


    "Ich habe nicht den Polizeifunk abgehört", nahm ich ihm den Wind aus den Segeln. "Ich mache zur Zeit eine Reportage über John Jennings und bin dabei auf ein paar rätselhafte Zusammenhänge gestoßen, die wohl auch dafür verantwortlich sind, daß wir beide zur selben Zeit an diesem Ort sind..." Carter kaute auf seiner schmalen Unterlippe herum und schien darüber nachzudenken, wie er mich einzuschätzen sollte. Dann machte er eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf und knurrte jene Worte, auf die ich so sehr gewartet hatte:


    "Kommen Sie herein!"


    "Ich nehme an, Dr. Trumball ist tot", erklärte ich, während wir den Flur entlanggingen.


    "Woher wissen Sie das?"


    "Sie wären sonst nicht hier. Und außerdem..." Carter blieb stehen und sah mich an. "Ja? Sprechen Sie ruhig weiter, Miss McGraw!"


    "Jennings war dabei, eine Steinbüste von Dr. Trumball zu erstellen. Und diejenigen, die ihm zuvor als Vorlagen für solche Büsten gedient hatten, sind jetzt nicht mehr am Leben... Sie alle waren auf irgendeine Weise in Jennings'


    Unfall verstrickt. Dr. Trumball zum Beispiel war der Arzt, der die erste Hilfe durchführte. Jennings macht ihm bis heute Vorwürfe..."


    "Vorwürfe, die völlig haltlos sind!" erklärte Carter. "Aber für einen wahnsinnigen Mörder spielt das keine Rolle..." Ich war überrascht.


    "Halten Sie Jennings für einen Mörder?"


    "Es spricht alles dagegen. Schon aus medizinischen Gründen kann er es kaum gewesen sein. Dieses Haus beispielsweise hätte er wegen den Stufen am Eingang als Rollstuhlfahrer nicht ohne Hilfe betreten können. Er hat ein Motiv, aber das ist alles. Es steht andererseits ja noch nicht einmal mit Sicherheit fest, daß es wirklich Morde waren..." Carter fuhr sich mit der Hand über das müde wirkende Gesicht und rieb sich dann die Augen. Er zuckte die Achseln.


    "Ich weiß es nicht. Mein Gefühl sagt mir, daß ich in dieser Frage nicht halb so schlau wie Sie bin. Es gibt


    Zusammenhänge, mehr nicht. Ich stehe vor einem Rätsel, Miss McGraw."


    Wir gingen ins Wohnzimmer. Auf dem Fußboden war eine Kreidemarkierung, wo der Tote offenbar aufgefunden worden war. Ich ließ den Blick umherschweifen. Vielleicht gab es irgendwo eine Kleinigkeit, die mich weiterbrachte. Ein Hinweis, irgend etwas...


    Es war ein ganz gewöhnliches Wohnzimmer. Dicke


    Eichensessel, die schon einige Jahrzehnte hinter sich hatten, eine große Stereoanlage, ein Fernseher und ein unübersehbarer Dschungel aus Zimmerpflanzen, die es fast unmöglich machten, aus dem Fenster zu blicken.


    "Woran starb Dr. Trumball?" fragte ich dann.


    "Der Arzt meint, er sei erstickt. Die genaue Ursache dafür ist allerdings rätselhaft... Vor ein paar Tagen erhielt er ein Foto, so wie die anderen Opfer..."


    "Haben Sie eine Ahnung, woher die Fotos kommen?" Carter schüttelte den Kopf.


    "Nein."


    Ich wanderte etwas in dem Raum umher und gelangte zu dem klobigen Schreibtisch, der mehr dekorativen Zwecken zu dienen schien, als daß an ihm wirklich gearbeitet wurde.


    "Fassen Sie bitte nichts an", sagte Carter streng.


    *


    Als ich Trumballs Villa wieder verließ, war ich ziemlich ratlos. Einen kleinen Artikel würde ich darüber schreiben, ohne Bild und große Schlagzeile. Und selbst da konnte ich noch froh sein, wenn Morton T. Smith ihn überhaupt drucken ließ und er nicht irgendeiner anderen Meldung zum Opfer fiel. Im schlimmsten Fall sogar einer Anzeige.


    Ich wollte gerade losfahren, da tauchte eine Gestalt auf der Beifahrer-Seite auf. Ich erschrak zunächst, aber dann beugte sich die Gestalt herunter.


    Ich sah Ashtons vertraute Züge und machte ihm die Tür auf. Er setzte sich neben mich.


    "Hallo, Ashton. Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber..."


    "Dana, ich habe nicht viel Zeit", unterbrach er mich. "Ich möchte, daß du in der Jennings-Sache nicht weitermachst." Es klang sehr unmißverständlich. Sein Blick drückte Entschlossenheit aus.


    "Warum nicht?" fragte ich. "Hat es vielleicht mit einem gewissen Dr. Trumball zu tun, dessen Leiche gerade ein Gerichtsmediziner untersucht?"


    Ashton atmete tief durch.


    "Wir sind offenbar beide zu spät gekommen."


    "Hätten wir etwas tun können?"


    Ashton schüttelte den Kopf. "Nein, ich glaube nicht... Ich weiß nur, daß du dich vor Jennings in Acht nehmen mußt! Ich weiß nicht, welche geheimnisvollen Kräfte ihm zur Verfügung stehen oder mit welcher Methode er mordet - aber es gibt keinen Grund, warum er nicht auch dich aus dem Weg räumen sollte, wenn du zuviel über ihn herausfindest!"


    "Er vertraut mir", war ich überzeugt.


    "Wirklich?"


    "Jennings hat mich zu einer Art magischen Zirkel mitgenommen, der von einer gewissen Gladis Mayne geleitet wird."


    "Vor ihr solltest du dich ebenfalls in Acht nehmen!" Ashtons Stimme klang geradezu beschwörend. Er hatte meine Hand gefaßt und drückte sie.


    Ich schluckte, während ich langsam begriff, was mein Gegenüber da eigentlich gesagt hatte.


    "Du kennst sie?" flüsterte ich.


    Seine Hand zog sich von mir zurück. Er wich meinem Blick aus und schien einen Augenblick lang ins Nichts zu sehen. Nieselregen setzte ein und verursachte ein charakteristisches Geräusch auf dem Dach meines roten Mercedes.


    Einige schrecklich lange Augenblicke lang herrschte Schweigen.


    Dann sagte er: "Ja, ich kenne Gladis Mayne." Er schluckte und sah mich dann offen an. Es schien ihm schwerzufallen weiterzusprechen. "Gladis Mayne nennt sich heute eine Hexe, früher bezeichnete sie sich als Prophetin und Seherin... Unter wechselnden Namen hat sie immer wieder obskure Vereinigungen gegründet. Ich habe dir nie viel über meine Vergangenheit erzählt, aber..."


    "Ja?"


    "Es gab einmal eine Frau, die mir sehr nahestand. Sie hieß


    Alice. Sie war jung und intelligent, eine selbstsichere Frau, die gegen die Einflüsterungen irgendwelcher Scharlatane immun zu sein schien."


    Sein Gesicht bekam einen Ausdruck von Trauer. Die Stimme war nur noch ein leises Flüstern.


    "Was ist geschehen?" fragte ich.


    "Ich sah, wie sie vor meinen Augen in den Bann dieser Gladis Mayne geriet und sich veränderte. Sie wurde völlig abhängig von dieser Hexe. Ich konnte nichts dagegen tun. Alice verlor schließlich den Verstand und landete in einer psychiatrischen Anstalt. Sie unternahm mehrere Selbstmordversuche und bei ihrem letzten reagierte ein Pfleger zu spät..."


    Ashton schwieg.


    Ich berührte ihn leicht an der Schulter. Es war das erste Mal, daß er mir etwas derart Persönliches aus seinem Leben erzählt hatte.


    Er sah mich an. Unsere Blicke trafen sich und in diesem Moment hatte ich das Gefühl, in seinen Augen lesen zu können.


    "Ich möchte nicht noch einmal erleben, daß so etwas einem geliebten Menschen zustößt. Kannst du das verstehen, Dana?"


    "Ich passe schon auf mich auf!"


    "Etwas Ähnliches hat Alice auch gesagt." Wir küßten uns.


    Er strich mir zärtlich die Haare nach hinten und ruinierte damit vermutlich meine Frisur. Aber in diesem Augenblick war mir das gleichgültig.


    Alles schien in diesem Moment in meinem Inneren


    durcheinander zu wirbeln. Einerseits war da diese immense Faszination, die dieser Mann auf mich ausübte, aber andererseits...


    Ich fragte mich, wie es mit uns weitergehen sollte. Der Schwebezustand, in dem sich unsere Beziehung befand, gefiel mir nicht.


    Und da war noch etwas anderes. Ich hatte nämlich das untrügliche Gefühl, daß Ashton mir nicht alles sagte, was er wußte. Und auf meine Intuition konnte ich mich im Allgemeinen verlassen.


    Ich löste mich von ihm.


    "Soll ich dich in die Stadt mitnehmen?" fragte ich. Er schüttelte den Kopf.


    "Nein, danke Dana. Ich bin mit dem eigenen Wagen hier. Außerdem bin ich ziemlich in Zeitdruck..."


    Er wollte die Wagentür öffnen, als ich ihn sanft am Arm faßte, so daß er mitten in der Bewegung innehielt.


    "Warum vertraust du mir nicht?"


    Ashton Taylor drehte sich zu mir herum. "Ich verstehe nicht, wovon du sprichst", behauptete er.


    "Du warnst mich, sagst mir aber nur vage, worum es eigentlich geht. Was verschweigst du mir?"


    "Ich kann es dir jetzt nicht erklären, Dana." Er drückte meine Hand, dann stieg er aus und verabschiedete sich mit einer Handbewegung und einem Lächeln.


    Ich sah ihm nach und hatte ein zwiespältiges Gefühl dabei. Was für ein Spiel spielte dieser Mann ohne Vergangenheit, von dem ich kaum mehr als einen falschen Namen wußte: Ashton Taylor.


    *


    Eine halbe Stunde später saß ich zusammen mit Jim Berringer und meinem Chefredakteur Morton T. Smith in dessen Büro.


    "Die Geschichte über diese angebliche Mordserie werden wir fürs Erste nicht bringen", erklärte Smith klipp und klar. Bevor ich den Mund auch nur ansatzweise öffnen konnte, fuhr er bereits fort. "Es ist einfach zu wenig dran! So einfach ist das. Wir sind zwar auf Sensationen aus, aber ein gewisses Maß an Seriosität muß dennoch gewahrt bleiben!"


    "Und die Tatsache, daß Scotland Yard in der Angelegenheit ermittelt?" erwiderte ich, als ich die Gelegenheit für gekommen hielt. "Inspektor Carter hat mir ziemlich freimütig Auskunft erteilt. Ich glaube fast, er möchte, daß etwas darüber berichtet wird!"


    Smith nickte und grinste dabei breit.


    "Sie müssen noch eine Menge lernen, Dana!"


    "Weshalb?"


    "Sehen Sie, ich kenne diesen Carter schon lange und ich weiß, was für einer das ist." Smith umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich dann auf dessen Vorderkante.


    "Carter verrennt sich schon mal in zweifelhafte Dinge... Wenn er sich eine Theorie zurechtgelegt hat, dann hält er daran fest, auch wenn ihm die Beweise unter den Fingern


    auseinanderbröckeln und sich langsam in Luft auflösen. Er verliert eben nicht gerne. Ich weiß, wovon ich spreche, schließlich haben wir früher zusammen Golf gespielt." Ich zuckte die Achseln. "Und was hat das mit diesen rätselhaften Todesfällen zu tun?"


    Smith hob die Augenbrauen und machte ein bedeutungsvolles Gesicht.


    "Ich wette, daß Carters Vorgesetzte ihn längst gedrängt haben, die Sache zu den Akten zu legen. Aber wenn nun etwas im CHRONICLE darüber erscheint, dann bedeutet das vielleicht, daß er weitermachen darf."


    "Der Öffentlichkeit wegen!" schloß ich.


    "So ist es."


    Ich seufzte. "Können wir nicht wenigstens eine kleine Notiz bringen?"


    "Bringen Sie stichhaltigeres Material. Dann können wir darüber reden, Dana. Vorher nicht. Das ist mein letztes Wort dazu, haben Sie gehört?"


    Das Telefon auf Smiths Schreibtisch schrillte. Smith griff zum Hörer und ließ ein bärbeißiges "Ja?" hören. Im nächsten Moment reichte er mir den Hörer.


    "Für Sie!"


    Am Apparat war Brent Erikson, Jennings' Manager.


    "Spreche ich mit Miss McGraw vom LONDON CHRONICLE?" fragte er.


    Ich hingegen erkannte seine klirrend kalte Stimme sofort wieder.


    "Ja, am Apparat."


    "Sie können jetzt ein Interview samt Fotoreportage mit John machen. Er ist einverstanden. Sie dürfen sogar sein Atelier ablichten, bringen Sie also Ihren Fotografen ruhig mit!"


    "Warum ist John auf einmal so offenherzig? Hat dieser Sinneswandel einen bestimmten Grund?"


    "Fragen Sie mich nicht, Miss McGraw", kam es aus dem Apparat zurück. "Er ist eben ein launischer Künstler und schwer zu berechnen."


    "Wir sind schon unterwegs!" rief ich.


    *


    John Jennings wollte uns in seinem Atelier empfangen, was an sich schon eine erstaunliche Tatsache war. Schließlich hatte Jennings es ja zunächst kategorisch abgelehnt, daß hier Fotos entstanden.


    Elizabeth Norman, die uns zum Atelier begleitete, zuckte auf eine entsprechende Frage von mir nur die Schultern.


    "Er ist ein Künstler, Miss McGraw", erklärte sie dann, so als würde das allein schon Erklärung genug sein. Dann seufzte sie und setzte einen Augenblick später noch hinzu:


    "Glauben Sie mir, ich weiß, was es heißt, mit einem Mann zusammenzuleben, der unter starken Stimmungsschwankungen leidet... Seit seinem Unfall ist es noch schlimmer geworden. Manchmal regelrecht unerträglich!"


    "Ist das der Grund, weshalb Sie beide privat kein Paar mehr sind?" hakte ich nach.


    Sie sah mich zunächst etwas überrascht an. Ihr Blick schien sagen zu wollen, daß sie eine solche Frage für eine Unverschämtheit hielt, aber dann veränderte sich ihr Gesicht. Der Ausdruck wurde weicher.


    "Ich habe versucht, es auszuhalten", sagte sie dann.


    "Wissen Sie, er kann sehr ungerecht und jähzornig sein. Und er weiß seine Mitmenschen zu demütigen, wenn ihm danach ist..."


    "Das war sicher nicht einfach", erwiderte ich verständnisvoll.


    Elizabeth atmete tief durch.


    Es schien, als würde sie noch mit sich ringen, ob sie fortfahren sollte. Schließlich sagte sie: "Den Ausschlag bei der Entscheidung, daß John und ich privat getrennte Wege gehen, gab etwas anderes..."


    "Und was?" erkundigte ich mich.


    Sie wich meinem Blick aus und setzte einmal an, ohne daß


    ein Wort über ihre Lippen kam. Es schien, als würde sie noch mit sich ringen. "Sie müssen mir versprechen, nicht darüber zu schreiben", forderte sie dann.


    Ich nickte.


    "Gut, Miss Norman."


    "Was ich ihnen jetzt erzähle, weiß bisher - von einem kleinen Kreis abgesehen - niemand. Nichts ist davon bislang an die Öffentlichkeit gedrungen und das ist auch gut so. Wenn es demnächst im CHRONICLE stünde, wäre das sehr unangenehm für


    mich...", druckste sie herum.


    "Sie können sich auf mich verlassen, Miss Norman", versprach ich, ohne zu wissen, ob ich das auch wirklich halten konnte. Aber es ging mir in dieser Sache längst nicht mehr um eine Reportage. Wenn es etwas Wichtiges über John Jennings zu erfahren gab, dann wollte ich es wissen. Um fast jeden Preis.


    Schließlich war es ja möglich, daß das, was Elizabeth mir erzählen wollte, genau das fehlende Teil in jenem teuflischen Puzzle war, das ich zu lösen versuchte.


    "Sprechen Sie!" beschwor ich sie.


    Wir standen vor der Tür zum Atelier. Jetzt war die letzte Gelegenheit.


    "John hat mehrere Selbstmordversuche hinter sich", sagte Elizabeth dann leise. "Der letzte liegt noch nicht allzu lange zurück..."


    Mehr schien sie darüber nicht sagen zu wollen. Jedenfalls öffnete sich nun vor uns die Tür zum Atelier.


    Jim und ich traten ein, während Elizabeth zurückblieb und die Tür hinter uns schloß.


    Jennings saß an seinem Arbeitsplatz. Das Werkzeug lag auf dem Tisch verstreut. Der Künstler wirkte in sich gekehrt. Sein Blick war zum Fenster gerichtet.


    Er bemerkte uns gar nicht.


    Wir näherten uns und Jim, der zum ersten Mal hier war, sah sich erstaunt um.


    Ich suchte das Regal, in dem die Steinbüsten aufgereiht waren. Diese waren jetzt jedoch mit einem Laken bedeckt. In diesem Punkt schien er konsequent geblieben zu sein. Er wollte nach wie vor nicht, daß diese Büsten fotografiert wurden. Vor Jennings auf dem Tisch stand der grobe Umriß eines weiteren Steinkopfes.


    Kaltes Grausen erfaßte mich bei dem Gedanken, daß dies nichts anderes bedeutete, als daß ein neues Todesurteil auf bislang rätselhafte Weise vollstreckt werden würde. Ich schluckte.


    Mit leichtem Zögern umrundete ich den Tisch, so daß ich die Vorderseite der Büste sehen konnte. Noch war nichts Genaues zu erkennen, aber ich hatte die vage Ahnung, daß es diesmal ein Frauengesicht sein würde...


    "Hallo, John!" sagte ich leise.


    Mit einem Ruck drehte er den Kopf und schien aus seiner Traumwelt herauszufinden. Er sah mich an. Links hob sich leicht sein Mundwinkel, was seinem melancholischem Gesicht eine leicht spöttische Note gab.


    "Da bist du also, Dana..."


    Er flüsterte es fast.


    Irgendeine Art von stillem Vorwurf schwang in seinen Worten mit und ich begann zu ahnen, daß er mir nicht mehr in derselben Weise vertraute, wie an jenem Abend, als er mich in Gladis Maynes magischen Zirkel eingeführt hatte.


    Vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein! ging es mir dann durch den Kopf.


    Ich erinnerte mich an das, was Elizabeth Norman mir über sein launenhaftes Wesen berichtet hatte. Ich versuchte mir einzureden, daß ich noch Herrin der Lage war, ohne auf die warnenden Zeichen zu achten...


    "Ah, ich sehe, Sie haben Ihren Fotografen mitgebracht!" sagte Jennings.


    "Ja", nickte ich. "Das ist Mr. Berringer..." Jennings musterte Jim einen Augenblick und erklärte dann:


    "Sie können Ihre Bilder machen, Mr. Berringer. Mein Manager Mr. Erikson hat mich davon überzeugt, daß es für mein Image gut wäre, wenn auch Bilder von meinem Atelier gemacht würden." Jim deutete in Richtung des Regals, in dem die Büsten standen.


    "Was ist damit?"


    "Das geht Sie nichts an!"


    Jennings' Erwiderung war eisig.


    Jim machte seine Bilder und Jennings fuhr seinen Rollstuhl dafür bereitwillig an verschiedene Stellen des Ateliers. Das Ganze dauerte etwa eine Viertelstunde, bis Jim schließlich an mich gewandt erklärte. "Ich bin fertig, Dana."


    "Dann ist Ihre Anwesenheit hier wohl nicht mehr notwendig, Mr. Berringer!" stellte Jennings kalt fest. "Ich werde Elizabeth rufen, damit sie Sie hinausgeleitet."


    Jim zuckte die Achseln und blickte hilfesuchend zu mir.


    "Ist schon in Ordnung, Jim", murmelte ich.


    *
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    "Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen, Dana", sagte John Jennings, als wir allein im Atelier waren. Er rollte auf mich zu und sah mich anklagend an. Sein Tonfall war von tief empfundener Bitterkeit geprägt.


    "Enttäuscht?" fragte ich.


    "Ich hatte Ihnen vertraut, Dana..."


    "Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich getan haben könnte, um Sie zu verärgern, John!" erwiderte ich. Jennings lachte heiser.


    "Ach, nein?"


    "John..."


    "Sie haben mich für einen Narren gehalten, nicht wahr?" Ich schüttelte energisch den Kopf. "Nein, das stimmt nicht!"


    "Oh, doch!" In Jennings Augen blitzte es gefährlich. Sein Mund verzog sich zu einer Schlangenlinie. Einen Augenblick lang betrachtete er mich mit einem abschätzigen Blick, der seine ganze Verachtung ausdrückte, dann rollte er zum Fenster und sah hinaus.


    Draußen trieb ein mächtiger Wind die Wolken schnell vor sich her.


    Jennings atmete tief durch.


    Ohne, daß er sich zu mir umdrehte, sprach er dann weiter.


    "Vielleicht können Sie vor jemandem wie mir Ihre wahren Absichten verbergen. Aber bei Gladis haben Sie sich verrechnet. Sie hat eine besondere Gabe, Dana. Sie weiß


    genau, aus welchen Motiven Sie in meiner Nähe sind..."


    "Es war Ihre Idee, mich zu einem Treffen dieses Zirkels mitzunehmen, John!" gab ich ihm zu bedenken. Aber das schien für ihn keine Rolle spielen.


    "Sie wollen Gladis schaden. Sie wollen dem Zirkel schaden und Sie wollen mir schaden. Das weiß ich jetzt. Und dabei hatte ich geglaubt, in Ihnen eine verwandte Seele gefunden zu haben. Jemanden, der mich versteht oder es zumindest versucht." So, wie Jennings das sagte, klang es wie ein Urteil. Ein Urteil, an dem es für Jennings nicht den Hauch eines Zweifels zu geben schien.


    Ich hatte ein Gefühl, als ob etwas Kaltes mir den Rücken hinaufkroch.


    Mit ein paar schnellen Schritten durchquerte ich das Atelier und befand mich einen Augenblick später vor dem Regal, in dem Jennings die steinernen Büsten aufgereiht hatte. Ich griff nach dem weißen Laken, daß sie bedeckte und zog es herunter.


    Mein Blick fiel auf die letzte Büste in der Reihe. Es war der Kopf von Dr. Trumball - mit einer Kette um den Hals. Jennings drehte sich nicht einmal jetzt um. Er schien mich keines Blickes mehr für würdig zu halten.


    "Ich war heute im Haus eines gewissen Dr. Trumball!" erklärte ich.


    Die Erwiderung war eiskalt.


    "Ich betrachte unser Gespräch als beendet, Dana. Schreiben Sie in Ihrer Reportage, was Sie wollen. Es ist mir gleichgültig und..."


    "Trumball ist tot!" fuhr ich ihm wütend in den Redefluß.


    "Ich bestreite nicht, daß ich dafür verantwortlich bin", sagte Jennings. "Aber wie gesagt, der Tod durch schwarze Magie ist nicht gerichtstauglich."


    "Und wie lange soll das so weitergehen? Wie viele wollen Sie noch mit Ihrem Haß verfolgen, John? Wer steht alles auf der Liste? Was geschehen ist, ist geschehen und Sie sollten das akzeptieren! Aber statt dessen..."


    Ich stockte.


    "Ja?" fragte Jennings.


    "Statt dessen arbeiten Sie an einer neuen Steinbüste!"


    "Leben Sie wohl, Dana. Es... tut mir leid!" Seine letzten Worte hatten einen Unterton, der mir nicht gefiel. Ich fühlte meinen Puls bis zum Hals schlagen. Nur ruhig bleiben! versuchte ich mich selbst unter Kontrolle zu halten. Nur ruhig bleiben...


    Ich wandte mich in Richtung Ausgang. Es hatte keinen Sinn, noch weiter mit Jennings zu reden. Wir drehten uns im Kreis. Gladis Mayne schien ihn völlig in ihrem Bann gezogen zu haben. Dagegen zu argumentieren war sinnlos.


    Ich öffnete die Tür, um das Atelier zu verlassen.


    "Dana?"


    Jennings Stimme klang hart und metallen.


    Ich blieb im Türrahmen stehen und drehte mich halb herum, ohne etwas zu sagen. Jennings rollte jetzt vom Fenster weg und kam einige Meter auf mich zu.


    "Wollen Sie gar nicht wissen, an wessen Büste ich im Moment arbeite?"


    Ich schwieg. Ein dicker Kloß saß mir im Hals. Die Unverfrorenheit, mit der Jennings den Tod eines Menschen anzukündigen pflegte, ließ mich schaudern.


    "Sehen Sie genau hin, Dana! Vielleicht bemerken Sie ja bereits irgendeine Ähnlichkeit! Kommt Ihnen nichts bekannt vor? Die Form des Kopfes zum Beispiel?" Er lachte heiser. Dann fügte er sehr ernst hinzu: "Sie haben ein hübsches Gesicht, Dana. Ich werde mir damit sehr viel Mühe geben müssen!"


    *


    "Ein merkwürdiger Vogel, dieser John Jennings", meinte Jim auf der Rückfahrt zur Redaktion. "Aber da ist mir noch etwas anderes aufgefallen..."


    "Und was?" fragte ich.


    "Ich rede jetzt nicht von Jennings, sondern von seiner Sekretärin."


    Ich zuckte mit den Schultern. "Keine Ahnung, wovon du sprichst, Jim!"


    Jim nahm sich den Riemen der Kameratasche vom Hals.


    "Vielleicht täusche ich mich ja, aber ich hatte ein komisches Gefühl, als diese Sekretärin von Jennings'


    Selbstmordversuchen berichtete."


    "Es waren ja nur wenig konkrete Andeutungen", erwiderte ich. "Außerdem habe ich ihr versprochen, nicht darüber zu schreiben."


    "Komisch", meinte Jim. "Ich hatte den Eindruck, daß sie genau das wollte!"


    Ein ähnliches Gefühl hatte ich auch gehabt. Allerdings fiel mir kein einleuchtender Grund dafür ein. Mit meinen Gedanken war ich darüber hinaus auch nicht so ganz bei der Sache. Ich dachte an das Gesicht, daß Jennings aus dem Stein herausmeißelte.


    Mein Gesicht.


    *


    Bis zum späten Nachmittag blieb ich an meinem Schreibtisch im Großraumbüro der Redaktion des CHRONICLE und erledigte meine Routineaufgaben. Aber ich war nicht wirklich bei der Sache. Immer wieder kehrten meine Gedanken in Jennings' Atelier zurück.


    Mit der ihm eigenen Besessenheit arbeitete dort in diesem Moment ein Künstler daran, mein Gesicht aus einem Stück Stein herauszumeißeln, um mich dann mit Hilfe eines magischen Rituals hinzurichten.


    Ob er dazu wirklich in der Lage war, würde ich vermutlich schon sehr bald am eigenen Leib zu spüren bekommen. Mir fröstelte bei dem Gedanken.


    Wenn Jennings tatsächlich über übersinnliche Kräfte verfügte, dann gab es vermutlich kaum eine Überlebenschance für mich. Das Gefühl, ausgeliefert zu sein, wurde immer stärker in mir. Es war scheußlich.


    Vielleicht mordet er ja auf ganz konventionelle Weise, ging es mir durch den Kopf. Schließlich war es möglich, daß er einen Handlanger hatte, der in seinem Auftrag handelte. Geld genug hatte er ja, um einen Killer zu bezahlen.


    Und sicherlich gab es mehrere Dutzend Gifte, die Erstickungsanfälle auslösten und nicht nachweisbar waren... Doch selbst wenn das die Erklärung von allem war, befand ich mich in einer verzweifelten Lage.


    Wie ein Boxer, dem man die Augen verbunden hatte! dachte ich mit einem bitteren Gefühl. Meine einzige Chance, dem Schlag des für mich unsichtbaren Gegners auszuweichen war... Meine Intuition.


    Die Gabe, wie Tante Marge meine Fähigkeit nannte, zukünftige Ereignisse vorauszuahnen. Ich hatte mir nie gewünscht, eine solche Fähigkeit zu besitzen, geschweige denn, daß sie stärker ausgebildet wäre.


    Doch in diesem Moment empfand ich zum ersten Mal anders. Ich hätte viel dafür gegeben, über mehr als nur diese äußerst schwache übersinnliche Gabe zu verfügen.


    Unglücklicherweise war sie die einzige Waffe, mit der ich mich im Moment verteidigen konnte.


    Als ich später das Verlagsgebäude des CHRONICLE verließ, fühlte ich mich schwach und ausgelaugt. Die Todesangst saß


    mir in den Knochen und ich konnte förmlich spüren, wie sie mir die Kraft aufzehrte.


    Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


    Mir war heiß, obwohl es draußen kühl und nebelig war. So zog ich meine Jacke aus und legte sie auf den Rücksitz meines roten Mercedes. Dann setzte ich mich ans Steuer. Ich brauchte jemanden, mit dem ich über diese Sache reden konnte. Wirklich reden. Jemanden, vor dem ich keine Geheimnisse zu haben brauchte und der keinen meiner Gedanken als lächerlich oder absurd abtun würde. Mir fiel da nur Margaret Sandford ein. Doch bevor ich nach Hause fuhr, hatte ich noch einen anderes Ziel.


    Ich wollte Ashton in seinem Büro aufsuchen, um zu erfahren, wie weit er mit seinen Recherchen inzwischen war. Außerdem hatte ich nach unserem letzten Treffen das Gefühl, daß er mir ein paar wesentliche Dinge verschwieg.


    Ich fädelte den Mercedes in den dichten Londoner Verkehr ein. An einer Ampel versuchte ich, Ashton per Handy zu erreichen, aber offenbar hatten gerade jetzt sehr viele Funktelefonbesitzer die Idee, jemanden anzurufen. Und dann konnte es schonmal sein, daß man keine Verbindung bekam. Genau das war jetzt der Fall.


    Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis ich mein Ziel erreichte.


    Die Straße, in dem Ashton Taylors unscheinbares Büro lag, war kaum befahren. Ich stellte den Mercedes an den Straßenrand und den Motor ab.


    Auf der anderen Straßenseite sah ich eine hochgewachsene Gestalt die Stufen einer Haustür hinuntereilen und zum Bürgersteig gehen.


    Es war Ashton.


    Er schien ziemlich in Eile zu sein. Er warf sich den Mantel über und sah sich kurz um.


    Ich weiß nicht, was es war, das mich daran hinderte, auszusteigen und zu ihm hinüberzuwinken. Vielleicht meine Intuition. Jedenfalls blieb ich sitzen und beobachtete, wie er rasch in seinen Wagen stieg und losfuhr. Er hatte mich offenbar nicht gesehen.


    Ich drehte den Zündschlüssel herum und ließ den Motor meines Mercedes an.


    Vielleicht bekam ich mehr heraus, wenn ich Ashton folgte, als wenn ich mich mit ihm unterhielt...


    Ich versuchte, ihm auf den Fersen zu bleiben, ohne daß er mich bemerkte. Was Verfolgungsjagden und Beschattungen anging, war ich eine Amateurin.


    Ashton fuhr ziemlich forsch.


    Es ging mitten in die City hinein.


    An einer Baustelle verlor ich ihn um ein Haar, aber bei der nächsten Ampel hatte ich ihn wieder eingeholt.


    Schließlich ging es in die Tiefgarage eines Kaufhauses. Mehrere Stockwerke tief ging es hinab. Nur auf dem untersten Parkdeck waren noch Plätze frei.


    Ich stellte den Mercedes in eine der Parklücken und stieg aus. Es war kühl und zugig hier unten. Orte wie diesen mochte ich nicht. Eine Tiefgarage hatte immer etwas von einer Gruft oder einem unterirdischen Verlies.


    Einen Moment lang kam mir der Gedanke, daß Ashton mich vielleicht bemerkt hatte und nun drauf und dran war, mich auszutricksen, indem er einfach wieder das Parkhaus verließ. Ein paar Augenblicke später sah ich, daß diese Sorge unbegründet war.


    Ich sah Ashton im kalten Neonlicht stehen und verbarg mich hinter einem der meterdicken Betonpfeiler.


    Ashton schien auf jemanden zu warten. Er blickte mehrfach auf die Uhr und ließ immer wieder den Blick umherschweifen. Kein Zweifel, er wollte sich mit jemandem treffen. Und im nächsten Moment sah ich einen grauhaarigen Mann mit markanten Gesichtszügen um die Ecke kommen. Seine Schritte hallten in der Tiefgarage wieder.


    Es war Brent Erikson.


    Er ging direkt auf Ashton zu. In einer Entfernung von knapp einem Meter standen sich die beiden Männer dann gegenüber. Sie sprachen miteinander, aber ich konnte nichts verstehen. Dazu war ich einfach zu weit entfernt.


    Warum traf sich Ashton auf diese Weise mit Erikson?


    Erikson kannte den Privatdetektiv als Guy de Laforet, den Kunsthändler aus Paris. Aber mit diesen hätte er sich in seinem Büro treffen können. Mit einem Detektiv namens Ashton Taylor allerdings wohl kaum.


    Ashton kannte Gladis Mayne, das hatte er mir selbst gesagt. Und Brent Erikson gehörte zu deren magischen Zirkel... Es erschien mir auf einmal sehr wahrscheinlich, daß


    Erikson inzwischen wußte, daß Ashton nicht Guy de Laforet war...


    Ich wollte wissen, was die beiden zu bereden hatten und schlich mich bis zum nächsten Betonpfeiler.


    "Ich verstehe Sie, Mr. Taylor...", bekam ich einen Gesprächsfetzen mit.


    Dann hörte ich Ashtons Stimme und glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen.


    "Sie sprachen am Telefon von einer Summe, die..." Ich schluckte.


    Den Rest bekam ich nicht mit, denn irgendwo auf diesem Parkdeck wurde ein Motor gestartet.


    Von hier aus konnte ich Eriksons Gesicht besser sehen. Es wirkte irgendwie verzerrt und sehr angestrengt. Es lief dunkelrot an und die Art, wie er seinen Mund verzog sah aus wie das Zähnefletschen eines Wolfs.


    Ich hatte auf einmal ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend, daß ich nicht zu erklären wußte...


    Dann wandte Erikson mit einem Ruck den Kopf um ein paar Grad. Sein Blick traf mich wie ein Blitz.


    Ich erstarrte.


    Daran, daß er mich gesehen hatte, gab es für mich keinerlei Zweifel...


    *


    "Miss McGraw!"


    Das war Eriksons glasklare Stimme. Der Manager machte zwei Schritte in meine Richtung. Sein Gesicht hatte sich etwas entspannt.


    Ashton drehte sich jetzt ebenfalls in meine Richtung. Mein Versteckspiel hatte jetzt keinen Sinn mehr. Ashton und ich sahen uns kurz an, ohne daß einer von uns etwas sagte. Aber für Erikson schien das auszureichen. Ein häßliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. In seinen Augen blitzte es gefährlich.


    Er wandte sich an Ashton.


    "Sie sollten in Zukunft besser darauf achten, wer Ihnen folgt, Mr. Taylor. Ich muß sagen, Sie enttäuschen mich etwas..."


    Ashtons Gesicht wirkte wie versteinert.


    Ich sah in seine dunkelbraunen Augen, aber sie waren für mich nichts weiter als ein Rätsel.


    Auf welcher Seite stand dieser geheimnisvolle Mann? Was für ein Spiel spielte er wirklich?


    Er schwieg.


    In diesem Augenblick wirkte er eiskalt.


    "Vielleicht hatten Sie ja auch gar nichts dagegen, daß Miss McGraw ihnen folgte...", murmelte Erikson indessen mit ätzendem Unterton. "An einen Zufall glaube ich jedenfalls nicht!"


    Ashton verzog keine Miene, während Erikson sich umdrehte und davonging. Ich sah noch, daß seine linke Hand zu einer wütenden Faust geballt war.


    Seine Schritte verhallten. Ein Wagen sprang an und er brauste davon.


    Ashton kam auf mich zu.


    In meinem Inneren wirbelte alles durcheinander. Was sollte ich von diesem Mann halten? Ich erinnerte mich an Umarmungen, Küsse, Zärtlichkeit...


    Und an ein Gefühl, für daß es nur ein Wort gab: Liebe. Aber jetzt war es gepaart mit etwas anderem, etwas dunklem, das bedrohlich im Hintergrund lauerte...


    Ich spürte Furcht und Mißtrauen.


    Ashton hob sich jetzt als dunkler Umriß gegen das grelle Neonlicht ab. Ich konnte von seinem Gesicht kaum etwas sehen.


    "Warum spionierst du mir nach, Dana?"


    "Ich glaube, du mußt mir einiges erklären, Ashton!"


    "Nein", erklärte er bestimmt. "Nicht jetzt."


    "Ich dachte, du vertraust mir..."


    "Dana..."


    Ich wich kopfschüttelnd einen Schritt zurück.


    "Was ist der wahre Grund dafür, daß du mich davon abhalten wolltest, weiter in Jennings' Dunstkreis zu recherchieren? Nur Besorgnis?"


    "Was sonst?"


    "Erikson hat dich 'Taylor' genannt..."


    "Dana, er hat meine Tarnung als Guy de Laforet auffliegen lassen..."


    "Es gibt da noch eine zweite Möglichkeit, Ashton..."


    "Dana, ich..."


    Ich unterbrach ihn. Wut und Enttäuschung hatte mich erfaßt. Ich hatte einfach keine Lust mir irgendwelche an den Haaren herbeigezogene Erklärungen anzuhören...


    "Für mich sah das wie ein geschäftliches Treffen aus. Ist Erikson dein Auftraggeber? Ich habe keine Ahnung, welchen Sinn dieses Puzzle ergibt, aber ich werde es herausfinden!"


    "Du irrst dich?"


    "Leb wohl, Ashton!"


    Ich hatte Tränen in den Augen, als ich mich umdrehte und in Richtung meines Wagens lief.


    "Hör mir zu, Dana!" versuchte es Ashton noch einmal und folgte mir. Ich wirbelte herum.


    "Bleib, wo du bist!" rief ich.


    Einen Moment lang schien er unschlüssig, dann blieb er stehen. Er breitete die Arme aus und ich sah seine großen, kräftigen Hände.


    Wortlos blickte er mir nach, während ich zum Wagen lief, einstieg und davonfuhr.


    Mein Puls beruhigte sich erst wieder, als ich Tante Marges Villa erreicht hatte.


    *


    "Das ist heute mit der Post gekommen!" sagte Morton T. Smith am nächsten Morgen mit hochrotem Kopf und besorgtem Gesicht zu mir. Er hatte mich sofort in sein Büro holen lassen und deutete auf ein Foto von mir, daß auf seinem Schreibtisch lag. Es war kein gutes Bild. Jemand hatte mich geknipst, als ich gerade das Verlagsgebäude des CHRONICLE verließ. Der Wind


    wehte meine Haare ins Gesicht.


    Ich streckte die Hand auf, aber Smith machte eine abwehrende Geste.


    "Nicht anfassen, Dana! Vielleicht sind Fingerabdrücke darauf."


    "Aber..."


    "Ich weiß, was ich über die Serie von Todesfällen gesagt habe, die Sie für Morde halten. Vielleicht habe ich mich geirrt. Jedenfalls habe ich Inspektor Carter von Scotland Yard hergebeten. Er muß jeden Augenblick eintreffen." Ich hatte Smith zuvor berichtet, daß Jennings dabei war, eine Büste von mir zu schaffen.


    "Ich frage mich allerdings, was der Inspektor tun kann", erwiderte ich schulterzuckend. "Weder das Verschicken von Bildern noch das Anfertigen von Büsten ist strafbar..." Ich kam nicht dazu weiterzusprechen, denn in diesem Moment betrat Inspektor Carter den Raum.


    Er begrüßte mich freundlich und ließ sich dann von Smith das Foto zeigen.


    Schließlich nickte er.


    "Wie bei den anderen Opfern..."


    Smith stemmte seine kräftigen Arme mit den hochgekrempelten Hemdsärmeln in die Hüften und sah Carter an.


    "Ich hoffe, Sie werden etwas unternehmen, Inspektor", meinte er dann und ich dachte bei mir: Gut, daß Carter keine Ahnung davon hatte, daß der Chef des CHRONICLE noch vor gar nicht langer Zeit die ganze Sache kaum einer Meldung für würdig gefunden hatte.


    Carters Lachen war bitter und hart.


    "Unternehmen?" fragte er dann und schüttelte den Kopf. "Ich werde nichts unternehmen, es sei denn ich finde per Zufall den Schlüssel, mit dem ich das ganze auflösen kann. Ansonsten werde ich die Sache bald zu den Akten legen müssen."


    "Aber..."


    "Anweisung von oben", erklärte Carter. "Es gibt keine neuen Erkenntnisse. Vergiftungen konnten in keinem Fall


    nachgewiesen werden, Gewaltanwendung ebenfalls nicht..."


    "Und damit geben Sie sich zufrieden?"


    "Ich habe keine andere Wahl!"


    Smith machte eine wegwerfende Handbewegung,


    Ich verließ wenig später gemeinsam mit dem Inspektor Smiths Büro. Als die Tür sich hinter uns geschlossen hatte, sprach mich Carter an.


    "Miss McGraw..."


    Seine Stimme hatte einen Klang, der mir nicht gefiel.


    "Ja?"


    Seine Augen waren falkengrau und sie musterten mich in diesem Augenblick auf derart durchdringende Weise, daß ich geradezu zusammenzuckte.


    "Ich weiß noch immer nicht, welche Rolle Sie in dieser Sache spielen. Irgend einen Zusammenhang gibt es, aber ich weiß noch nicht welchen. Jedenfalls glaube ich nicht daran, daß es Zufall war, daß Sie an Trumballs Haustür


    klingelten..."


    "Inspektor..."


    Er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    "Wenn Sie mir bislang etwas verschwiegen haben, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um es mir zu sagen."


    "Es gibt nichts", sagte ich.


    Sofern es wirklich Mächte des Übersinnlichen waren, mit denen ich es zu tun hatte, dann konnte Carter mir nicht helfen.


    Der Inspektor nickte langsam.


    "Gut", sagte er, "ganz wie Sie meinen."


    "Auf wiedersehen."


    "Ich kann Ihnen nur raten, in nächster Zeit sehr auf sich aufzupassen, Miss McGraw."


    *


    Ich hatte nicht die Absicht, die Hände in den Schoß zu legen, abzuwarten und mich vor Angst verrückt machen zu lassen. Gemeinsam mit Jim fuhr ich zu John Jennings Residenz, obwohl ich wußte, daß das sicherlich nicht in Smiths Sinn war.


    "Was hast du eigentlich vor, Dana?" fragte mich Jim während der Fahrt.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Genau weiß ich das noch nicht", bekannte ich. "Zunächst mal werde ich Jennings zur Rede stellen!"


    "Und du meinst, er wird dich überhaupt anhören?"


    "Ich weiß es nicht. Aber irgend etwas muß ich versuchen. Jennings glaubt, daß ich ihn gewissermaßen verraten habe - ihn und seine Meisterin, diese selbsternannte Hexe namens Gladis Mayne. Er ist ihr geradezu auf eine gespenstische Weise hörig..."


    "Und was ist mit deinem Superdetektiv, diesem Mr. Taylor?" Damit berührte Jim einen wunden Punkt.


    "Keine Ahnung", kam es zerknirscht über meine Lippen. Ich hatte keine Lust, mit Jim darüber zu reden. Nicht jetzt. Erst wollte ich mir selbst darüber klarwerden, was ich von Ashton halten sollte.


    Jim hatte genug Einfühlungsvermögen, um das zu merken.


    "Lassen wir das Thema", sagte er.


    Ich war ihm dankbar dafür.


    Vor Jennings Residenz stellte ich den Wagen ab. Wir stiegen aus. Wie eine moderne und ein bißchen monströse Burg ragte die ehemalige Fabrikhalle vor uns auf. Ein dicker, kompakter Klotz, in dessen Inneren der Künstler sich wie in einem Bunker eingeigelt hatte.


    "Ich schätze, ich kann gleich im Auto bleiben. Schließlich mag er mich ja nicht besonders!" meinte Jim.


    "Ich möchte jemanden dabei haben!" erwiderte ich.


    "Meinetwegen."


    Als ich das Sprechgerät am Eingang betätigte, kam von Elizabeth Norman ein schlichtes "John ist nicht zu sprechen!" aus dem Lautsprecher.


    "Sie können mich nicht einfach hier so stehen lassen!" rief ich. "Wenn Sie mich nicht mit ihm reden lassen, werde ich Ihnen Scotland Yard auf den Pelz hetzen!"


    Ich war wütend.


    Was bildete sich dieser Mann eigentlich ein? Mochte er nun ein begabter Künstler sein oder nicht, er hatte nicht das Recht, mich zu terrorisieren.


    Einige Augenblicke lang geschah gar nichts.


    "Komm", sagte Jim. "Dein Mr. Jennings will einfach nicht mit dir reden. Also laß uns gehen."


    Ich atmete tief durch.


    Jim hatte vermutlich recht, aber das wollte ich mir nicht eingestehen. Ich ahnte, daß irgendwo in diesem monströsen Gebäude der Schlüssel zu diesem seltsamen Fall liegen mußte...


    Jim sagte vorsichtig: "Wir werden hier nichts ausrichten." Ich nickte leicht und wandte mich vom Eingang weg. In diesem Moment ging die Tür auf.


    Ich drehte mich wieder herum und sah in Brent Eriksons kaltes Gesicht.


    "Es hat keinen Sinn, wenn Sie hier herumstehen, Miss McGraw!" sagte er und der Klang seiner Stimme war eisig dabei. Er blickte etwas abschätzig zu Jim hinüber, dann wandte er sich wieder mir zu. "John Jennings ist nicht im Haus", erklärte er.


    Meine Erwiderung kam prompt und ohne, daß ich auch nur eine Sekunde darüber nachdachte.


    "Ich glaube, daß Sie lügen, Mr. Erikson!"


    "Ich glaube, Sie überschätzen sich, Miss McGraw. Guten Tag..."


    "Vielleicht wäre es an der Zeit, wenn wir beide uns mal unterhalten! Zum Beispiel..."


    "Über einen Mann, der sich mal Ashton Taylor und am nächsten Tag Guy de Lofaret nennt?"


    "Zum Beispiel", nickte ich.


    Erikson verzog das Gesicht so, daß er mir dabei die Zähne zeigte. Der Blick seiner Augen hatte etwas Stechendes an sich, das mir unangenehm war.


    Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht.


    "An Ihrer Stelle würde ich in der nächsten Zeit auf mich selbst aufpassen, Miss McGraw!"


    Seine letzten Worte waren wie ein Keulenschlag. Für einen Moment war ich unfähig, irgend etwas zu erwidern. Dann war die Tür ins Schloß gefallen.


    *


    Als ich am Abend zu Tante Marge nach Hause kam, überfiel mich ziemlich bald eine bleierne Müdigkeit.


    So ging ich früh ins Bett.


    Doch anstatt nach dem Streß der letzten Tage in einen erholsamen Schlaf zu fallen wurde ich durch Alpträume gequält. Immer wieder wälzte ich mich hin und


    her. Zwischendurch erwachte ich. Draußen wehte ein ziemlich heftiger Wind, der die Fensterläden von Tante Marges Villa klappern ließ.


    Ich fiel erneut in einen unruhigen Schlaf.


    Im Traum sah ich immer wieder jene Büste vor mir, an der John Jennings zuletzt gearbeitet hatte. Das unablässige Klappern der Fensterläden verwandelte sich nach und nach in ein anderes klopfendes Geräusch: Jennings meißelte mein Gesicht aus dem Stein.


    Es schnürte mir den Hals zu.


    Ich hatte das Gefühl auf ein Verhängnis zuzugehen, an dem ich nicht das Geringste ändern konnte. Es war furchtbar. Eine Kette wurde um den Hals der Büste gelegt.


    Ich rang nach Atem und faßte mir an den Hals. Panik erfüllte mich, als ich keine Luft mehr bekam. Kalter Angstschweiß lief mir den Rücken herunter. Ich wälzte mich, drehte mich herum und fühlte meinen Puls bis zum Hals schlagen.


    Ich wollte schreien und konnte es nicht.


    Verzweifelt versuchte ich mich irgendwo festzuhalten und riß die Nachttischlampe geräuschvoll zu Boden. Ich wankte aus dem Bett, taumelte und kam gerade bis zur Tür meines Zimmers. Ein einziger Gedanke beherrschte mich.


    Luft!


    Schwindel erfaßte mich. Alles begann sich vor meinen Augen zu drehen. Hart kam ich auf den Boden, spürte aber den Schmerz kaum.


    Schließlich wurde es schwarz um mich herum.


    *


    "Miss McGraw?"


    Ich hatte nicht damit gerechnet, überhaupt noch einmal wieder die Augen zu öffnen. Als ich es dann doch tat, war es schmerzhaft.


    Grelles Licht blendete mich und ich brauchte einige Augenblicke, um überhaupt wieder etwas sehen zu können.


    "Wachen Sie auf, Miss McGraw!"


    Es war eine sonore, sympathisch klingende Stimme. Zuerst sah ich nur einen Umriß.


    Dann blickte ich in die hellblauen Augen eines Mannes mit Halbglatze und weißem Kittel.


    "Ich bin Dr. Howard. Wir haben uns einige Sorgen um Sie gemacht..."


    Ich hatte inzwischen begriffen, daß ich mich in einer Klinik befand. Intensiv-Station, wie ich vermutete.


    "Was..."


    Mehr konnte ich nicht herausbringen. Meine Stimme klang kläglich und schwach. Dr. Howard sah mit besorgtem Gesicht auf die Anzeigen der Instrumente.


    Dann sah er mich wieder an.


    "Sie hatten einen Erstickungsanfall. Bei der Ursache sind wir uns noch nicht ganz schlüssig... Sie hatten Glück, daß


    diese Mrs. Sandford, bei der Sie wohnen, Sie so schnell aufgefunden hat und in der Lage war, erste Hilfe zu leisten..."


    "Oh..."


    Ich erinnerte mich dunkel an grauenhafte Alptraumbilder. Mir war nicht ganz klar, was davon sich im Traum und was in der Realität abgespielt hatte.


    Ich versuchte meinen Arm zu heben. Meine Hand bewegte sich ein Stück in Richtung Hals, dann bemerkte ich, daß im Arm eine Kanüle mit dem Tropf steckte.


    "Das lassen Sie besser", meinte Dr. Howard. "Übrigens wartet draußen jemand auf Sie... "


    "Tante Marge?"


    "Ich werde ihr Bescheid geben und sie zu Ihnen lassen", versprach Dr. Howard. Damit wandte er sich um und ging. Ich schloß die Augen und atmete tief durch. Ich bekam Luft. Nach dem, was ich hinter mir hatte, erschien mir das fast wie ein Wunder.


    Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Margaret Sandford an mein Bett kommen.


    "Mein Kind, was machst du für Sachen..." Ich versuchte ein Lächeln.


    "Tante Marge", flüsterte ich.


    "Es wird alles gut, Dana! Der Arzt hat gesagt, daß er die Ursache für deinen Erstickungsanfall noch nicht


    herausgefunden hat..."


    "Er wird es auch vermutlich nie", erwiderte ich. "Genau wie bei den anderen Opfern dieser geheimnisvollen Todesserie..."


    "Dana!"


    "Ich wette, in John Jennings' Atelier steht jetzt eine steinerne Büste, die mein Gesicht trägt - mit einer Kette um den Hals!"


    Sie nahm meine Hand und ich war froh, daß Margaret da war. Etwas kribbelte auf meiner Wange und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was es war.


    Eine Träne.


    *


    Wenn es nach Tante Marge und den Ärzten gegangen wäre, hätte ich die nächste Woche zur Beobachtung in der Klinik verbracht. Aber ich bestand darauf, so schnell wie möglich wieder nach Hause zurückzukehren. Ein paar Tests wurden noch durchgeführt, aber für Dr. Howard blieb die Ursache meines Erstickungsanfalls nach wie vor rätselhaft.


    Selbstverständlich sagte ich kein Wort über einen neurotischen Künstler, der eine Büste mit meinem Gesicht als Fetisch für Tötungsrituale der schwarzen Magie benutzte... Schließlich wollte ich nicht auch noch eine psychiatrische Untersuchung über mich ergehen lassen, um dann am Ende für verrückt gehalten zu werden.


    Am späten Nachmittag kehrte ich mit Tante Marge nach Hause zurück.


    In der Klinik hatte ich unterschreiben müssen, daß ich gewissermaßen auf eigene Gefahr entlassen worden war und über alle damit verbundenen Risiken aufgeklärt worden sei. Aber das Risiko lauerte ganz woanders auf mich... Im Autoradio von Margarets Wagen lief Musik. Irgendein Oldie, der meine Gedanken abschweifen ließ.


    "Was wirst du jetzt tun?" drang Margarets Stimme in mein Bewußtsein.


    "Ich weiß es noch nicht", erwiderte ich. "Ich fühle mich hilflos, ausgeliefert... Verstehst du, was ich meine?"


    "Ja, das verstehe ich, Dana. Aber das darfst du nicht zulassen."


    "Leichter gesagt als getan, Tante Marge."


    "Du mußt dir immer vor Augen halten, daß dieser Jennings genau das erreichen will!"


    Ich atmete tief durch, während ich mit der Linken meinen Hals berührte. Der traumatische Erstickungsanfall war mir noch lebhaft in Erinnerung. Und die alptraumhaften Bilder, die ich dabei vor meinem inneren Auge gesehen hatte, konnte ich nicht vergessen.


    Ich fragte mich, weshalb ich überlebt hatte. Hatten die übersinnlichen Energien, die Jennings möglicherweise mit seinem Ritual freigesetzt hatte, nicht ausgereicht?


    Ich wagte nicht daran zu denken, was geschehen konnte, wenn Tante Marge oder eine andere rettende Hand beim nächsten Mal vielleicht nicht rechtzeitig zur Stelle waren.


    Denn daß es ein nächstes Mal geben würde, daran zweifelte ich nicht eine Sekunde.


    "Gibt es eigentlich keine Möglichkeit, sich vor derartigen Kräften zu schützen, Tante Marge?" hörte ich meine eigene Stimme sagen, die dabei entsetzlich mutlos klang.


    "Vielleicht gibt es sie", erwiderte Margaret. "Aber dieses Gebiet ist einfach noch zu wenig erforscht."


    "Ich bin ziemlich ratlos", bekannte ich.


    "Du glaubst, daß dieser Jennings der Schlüssel zu allem ist..."


    "Als ich das letzte Mal bei ihm war, hat er mich an der Tür abweisen lassen, Tante Marge."


    Margaret atmete tief durch und sagte dann nachdenklich:


    "Weißt du, ich frage mich, wie groß der Einfluß dieser Gladis Mayne auf ihn tatsächlich ist..."


    Im nächsten Moment kam eine Meldung über das Radio. Ich hörte nur undeutlich den Namen John Jennings und drehte lauter.


    "Der international renommierte Künstler wurde heute früh in seinem Atelier tot aufgefunden", erklärte der Radiosprecher mit emotionsloser Stimme. "Jennings beging Selbstmord. Bereits in jungen Jahren revolutionierten seine Werke den Kunstmarkt und erreichten auf Versteigerungen sensationelle Preise. Die clevere Vermarktung sowie eine Hinwendung zum Okkultismus machten ihn allerdings auch zu einer der umstrittensten Persönlichkeiten der internationalen Kunstszene..." Es kamen keine weiteren Informationen mehr.


    "Seltsam", murmelte Margaret nachdenklich.


    "Fahr mich zu Jennings' Residenz, Tante Marge!" verlangte ich. "Bitte!"


    Das war von jeher die angenehmste Seite meiner Großtante gewesen: Sie konnte mir nichts abschlagen.


    *


    Als Tante Marge und ich vor dem Sprechgerät am Eingang standen, überlegte ich, ob ich selbst an das Gerät gehen sollte oder besser Margaret den Vortritt ließ, die sich ja irgend eine Geschichte ausdenken konnte.


    Schließlich war ich beim letzten Mal ziemlich rigide draußen vor der Tür stehen gelassen worden.


    Andererseits war das wohl auf Anweisung des Künstlers selbst geschehen - und nun war John Jennings ja tot. Eine Tatsache, die vieles ändern konnte.


    Ich drückte auf den Knopf.


    "Dana McGraw, LONDON CHRONICLE", meldete ich mich auf gewohnte Weise.


    Auf der anderen Seite der Leitung herrschte einige lange Augenblicke Schweigen. Ein Schweigen, daß ich nicht zu deuten wußte.


    Dann sagte die Stimme von Elizabeth Norman knapp und eindeutig: "Einen Moment bitte!"


    Einen Augenblick später wurden wir hereingelassen. Elizabeth empfing uns mit einem sehr ernsten Gesicht. Sie musterte Margaret kurz, dann bat sie uns herein.


    "Sie werden sicher inzwischen erfahren haben, was geschehen ist, Miss McGraw", erklärte Elizabeth.


    Ich nickte.


    "Das, was Sie befürchtet hatten."


    "So ist es."


    "War Scotland Yard schon hier?"


    "Ja."


    "Und dort glaubt man auch an einen Selbstmord?"


    "Die Tatsachen sind eindeutig, Miss McGraw."


    "Und wer hat John gefunden?"


    "Das war ich. Er hatte offenbar eine Überdosis Tabletten genommen... Es war oben in seinem Atelier. Daß er die ganze Nacht dort verbrachte, war nichts Besonderes und daher hatte sich auch niemand Sorgen gemacht."


    "Gibt es einen Abschiedsbrief?" erkundigte ich mich. Elizabeth sah mich verwundert an. "Wie kommen Sie darauf?"


    "Weil das bei Selbstmorden doch häufig der Fall ist." Die Sekretärin atmete tief durch und schien mit sich zu ringen, ob sie mir mehr sagen sollte. Aber wie schon in jenem Augenblick, als sie mir von der Selbstmordneigung des Künstlers berichtet hatte, gewann ich den Eindruck, daß ihr Verhalten eine Show war.


    "Sie werden eine Reportage darüber schreiben, nicht wahr?" erkundigte sie sich. Eine überflüssige Frage, auf die sie auch nicht ernsthaft eine andere Antwort als "Ja!" erwartete.


    "Das ist mein Beruf!" sagte ich. "Und morgen werden viele Zeitungen darüber schreiben. Die meisten natürlich nur das, was die Nachrichten-Agenturen ihnen an Standard-Texten anbieten."


    "John hat Sie zuletzt nicht gut behandelt", stellte Elizabeth fest.


    "Er wollte mich umbringen!" war meine Antwort, die ein wenig zu eisig geriet. "Jedenfalls meißelte er da oben in seinem Atelier an einer Büste von mir, mit deren


    Hilfe er ein Tötungsritual durchführen wollte. Sie waren gerade etwas überrascht, als Sie meine Stimme hörten, nicht wahr? Haben Sie deswegen so lange geschwiegen?"


    "Nun, ich..."


    "Dann nehme ich an, daß John die Büste vollendet und es durchgeführt hat. Ist das richtig?"


    "Hören Sie..."


    "Sie hatten angenommen, ich wäre nicht mehr am Leben." Ihr hübsches Gesicht verlor jegliche Farbe.


    Dann biß sie sich auf die Lippe. Meine Frage ließ sie unbeantwortet.


    "Versprechen Sie mir trotz allem, in ihrer Reportage fair zu sein? Schließlich ist John tot..."


    "Ich schreibe nur Tatsachen, nichts weiter. Urteilen sollen die Leser des CHRONICLE selbst!" erwiderte ich. Elizabeth nickte.


    "Sie möchten ins Atelier, nicht wahr?"


    "Ja", sagte ich.


    "Das geht leider nicht."


    "Hat Scotland Yard den Tatort versiegeln lassen?" schloß


    ich. "Dann gibt es also Zweifel am Selbstmord..."


    "Nein, nein!" erwiderte Elizabeth etwas zu heftig um noch überzeugend wirken zu können. "Es ist nur..."


    "Was?" hakte ich unbarmherzig nach, als Elizabeth Norman nicht weitersprach. John Jennings' Sekretärin sah mich an.


    "Eine Anweisung von Mr. Erikson!" erklärte sie dann steif.


    "Dann möchte ich mit ihm sprechen."


    "Er ist leider nicht im Haus. Was glauben Sie, was jetzt alles zu tun ist! Wir wissen kaum, wo uns der Kopf steht." Sie zuckte die Achseln. "Tut mir leid, aber vielleicht kann ich Ihnen anders behilflich sein."


    "Und wie?"


    "Ich habe eine Kopie des Abschiedsbriefes gemacht. Ich kann sie Ihnen aus dem Büro holen."


    "Danke."


    Sie ging den Flur entlang und verschwand dann hinter einer Tür. Wenig später war sie wieder zurück und überreichte mir ein zusammengefaltetes Stück Papier.


    "Und nun gehen Sie bitte, Miss McGraw. Wie gesagt, nach Johns Tod gibt es jede Menge Arbeit..."


    Margaret und ich wandten uns zum Gehen.


    Dann blieb ich auf dem Absatz stehen, drehte mich noch einmal herum und fragte: "Wer erbt eigentlich Johns gewaltiges Vermögen?" Elizabeths Mund wurde zu einem schmalen Strich.


    "Da werden Sie wohl auf die Testamentseröffnung warten müssen."


    "Hat er Verwandte?"


    "So weit ich weiß, niemanden. Auf wiedersehen." Als wir wieder im Wagen saßen, faltete ich die Kopie des Briefs auseinander. Er war mit der Hand geschrieben und John Jennings bekannte sich in ihm dazu, all diejenigen mit Hilfe schwarzer Magie ums Leben gebracht zu haben, die er für sein Schicksal verantwortlich machte. "Nun stehe ich wieder vor dem Abgrund", las ich Tante Marge vor. "Ich bin kein Künstler mehr, denn ich bin nicht mehr in der Lage, ein Kunstwerk zu schaffen. Ich dachte, die Vollendung meiner Rache würde mich von den düsteren Schatten befreien, die auf meiner Seele lasten. Aber das war nicht der Fall. Erlösung werde ich wohl nur im Tod finden. Meine Seele wird dann von den Fesseln dieses verkrüppelten Körpers befreit sein..."


    "Eins steht jedenfalls fest", sagte Margaret einen Moment später. "Die Werke von John Jennings werden jetzt, nach seinem Tod, im Wert erheblich steigen..."


    *


    "Ihr Artikel ist gut", sagte Morton T. Smith mir am nächsten Morgen, während sein Blick nochmals kurz das Manuskript überflog.


    Irgend etwas schien ihm nicht zu gefallen. Ich kannte ihn inzwischen gut genug, um ihm das an den Stirnfalten ablesen zu können.


    Smith warf das Manuskript auf seinen unaufgeräumten Schreibtisch und lehnte sich in seinem Chefsessel zurück. Ich saß ihm gegenüber und unterdrückte ein Gähnen. Ich war ziemlich spät abends erst mit dem Artikel fertig geworden. Smith musterte mich einen Augenblick lang, dann meinte er:


    "Eins verstehe ich nicht, Dana."


    "Und was?"


    "Diese Miss Norman hat Ihnen eine Kopie des Abschiedsbriefs zugespielt..."


    "Zugespielt?" unterbrach ich ihn. "Aufgedrängt wäre das passende Wort."


    "Jedenfalls haben Sie in Ihrem Artikel keinerlei Gebrauch davon gemacht. Immerhin hat er darin quasi ein paar Morde zugegeben."


    Ich zuckte die Achseln.


    "Ich weiß nicht warum, aber Miss Norman scheint unbedingt zu wollen, daß der Inhalt des Briefes an die Öffentlichkeit kommt, so wie sie mir zuvor klarzumachen versuchte, daß John Jennings bereits mehrere Selbstmordversuche hinter sich hatte..."


    "Dana..."


    "Ich mag es einfach nicht, wenn jemand mich auf diese Weise zu benutzen versucht", erklärte ich Smith, woraufhin sich auf dessen Gesicht ein breites Grinsen zeigte.


    "Zugunsten einer guten Story sollte man seine persönliche Eitelkeit zurückstellen, Dana. Aber das lernen Sie sicher noch."


    Ich beugte mich etwas vor und sah Smith offen an. Auch wenn mich das, was er gesagt hatte, sehr ärgerte - im Grunde wußte ich, daß er es gut mit mir meinte.


    "Sehen Sie die Sache mal von einer anderen Seite", empfahl ich ihm. "Es wäre dem Ruf des CHRONICLE doch sicher sehr abträglich, wenn wir die Fakten schon nach kurzer Zeit berichtigen müßten, oder?"


    Smith runzelte die Stirn.


    Er begriff. "Sie meinen..."


    "Ich glaube nicht, daß John Jennings Selbstmord begangen hat. Nennen Sie es Intuition oder Instinkt, ganz wie Sie wollen."


    "Hm", brummte Smith nachdenklich. "Haben Sie irgendeinen Verdacht?"


    "Nein", meinte ich. "Aber es würde mich kaum wundern, wenn das Millionenvermögen von Jennings an diese Gladis Mayne ginge, wenn man bedenkt, daß diese Hexe schon so manchen ihrer vermögenden Anhänger beerbte und Jennings sehr unter ihrem Einfluß stand. Es könnte interessant sein, sich mit ihr zu unterhalten..."


    "Wollen Sie sich nicht ein bißchen erholen, nach Ihrem gestrigen Zusammenbruch?" fragte Smith besorgt.


    "Ich fühle mich gut."


    Smith zuckte die breiten Schultern und erhob sich. Ich stand ebenfalls auf.


    "Ich bin froh, daß dieser Jennings Sie nun nicht mehr mit seinen Todesdrohungen terrorisieren kann, Dana. Dieser Horror hat jedenfalls ein Ende!"


    Ich schluckte.


    Ich erwiderte nichts, obwohl ich in meinem Innersten wußte, daß Smith in diesem Punkt unrecht hatte.


    Der Schrecken war noch längst nicht zu Ende! Ich glaubte förmlich spüren zu können, wie diese tödliche Gefahr noch immer irgendwo auf mich lauerte.


    Jennings' Tod hatte nichts daran geändert.


    Eine Gänsehaut hatte meine Unterarme überzogen, die von den dreiviertellangen Ärmeln meiner Bluse freigelassen wurden.


    *
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    Jim Berringer war an diesem Morgen nicht im Redaktionsbüro. Smith hatte ihn wohl mit irgendeinem Auftrag losgeschickt. Ich ließ ihm einen Zettel auf seinem Schreibtisch zurück, dann fuhr ich los.


    Es war nicht ganz einfach, die Villa der Gladis Mayne wiederzufinden, aber schließlich stand ich vor ihrer Haustür. Ich hatte das Gefühl, hier den Schlüssel zu finden, der alles erklären konnte.


    Charles, der hochgewachsene glatzköpfige Butler öffnete mir. Sein unbewegtes Gesicht schaute schweigend und ausdruckslos auf mich herab.


    "Ich möchte mit Mrs. Mayne sprechen", erklärte ich. Charles blieb einen Moment regungslos stehen, dann bedeutete er mir mit einem Handzeichen zu warten. Auf seine etwas schwerfällige Art und Weise ging er den Flur entlang und verschwand dann für kurze Zeit hinter einer Tür. Als er dann zurückkehrte, sagte er: "Sie kennen ja den Weg in den Salon, Miss McGraw."


    "Ja."


    "Mrs. Mayne erwartet Sie."


    Etwas zögernd ging ich ein paar Schritte an Charles vorbei den Flur entlang. Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Charles hatte den Schlüssel im Haustürschloß herumgedreht und abgezogen. Ich sah, wie er ihn in die Uhrentasche seiner Weste steckte.


    Ein unangenehmes Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit.


    "Warum tun Sie das?"


    Charles' Gesicht blieb ausdruckslos, als er mir antwortete.


    "Diese Tür ist immer abgeschlossen. Mrs. Mayne hat etwas gegen ungebetene Besucher!"


    Seine riesenhafte Gestalt trat auf mich zu. Ich hatte diesen Weg gewählt, aber jetzt war mir klar, daß es kein Zurück mehr gab. Charles' kräftiger Körper versperrte den Weg zur Tür. Von nun an war ich so etwas wie eine Gefangene, auch wenn das nicht ausgesprochen wurde.


    "Bitte nach Ihnen, Miss McGraw!" sagte Charles. Wir betraten den Salon.


    "Ah, welch eine Überraschung!" hörte ich die Stimme von Gladis Mayne sagen. Sie hielt ein halbvolles Glas in der Hand, daß sie im nächsten Moment auf dem Tisch abstellte. Dann überprüfte sie kurz den Sitz der schwarzen Rose in ihrem Haar.


    Sie war nicht allein. Neben ihr standen Brent Erikson und Elizabeth Norman.


    Ich fühlte jetzt einen Druck im Kopf - jenes unangenehme Gefühl, daß ich schon einmal in Gegenwart von Gladis Mayne empfunden hatte.


    "Ich dachte immer, daß sich Zirkel wie der Ihre am Abend oder nachts treffen", erklärte ich, während ich meinen Blick über die Anwesenden schweifen ließ. "Es scheint, als hätten Sie etwas Wichtiges zu besprechen..."


    "Da haben Sie recht, Miss McGraw!" erklärte Gladis eisig.


    Ich sah sie an und hielt dem stechenden Blick ihrer Augen stand.


    Gladis kam etwas näher. Das lange Kleid, das sie trug, raschelte dabei. Keine Sekunde ließ sie mich aus den Augen.


    "Hat Ihre Zusammenkunft etwas mit dem plötzlichen Tod von John Jennings zu tun?" erkundigte ich mich.


    "Ein tragischer Fall von Selbstmord", sagte Gladis. "Und für uns natürlich ein herber Verlust."


    "Meinen Sie das finanziell? John hat Ihren dubiosen Zirkel doch schließlich mit größeren Summen unterstützt, nicht wahr? Und er wäre sicher nicht der erste Ihrer Anhänger, der Ihnen sein Vermögen vermacht..."


    Jetzt meldete sich Elizabeth Norman zu Wort.


    "Bedenken Sie, daß es einen Abschiedsbrief gab und daß man Tabletten bei der Leiche..."


    "Es hat keinen Sinn", wurde sie dann abrupt von Gladis unterbrochen. "Miss McGraw weiß bescheid. Und das, was sie noch nicht weiß, ahnt sie zumindest..." Gladis hob das Kinn und atmete tief durch. Ihr Blick strahlte Überlegenheit aus. Jede ihrer Bewegungen und Gesten sollte einem klarmachen, daß


    sie hier die Herrin war. Ihr Blick fixierte mich. "Ich habe doch recht, Miss McGraw, nicht wahr? Sie glauben weder, daß John Selbstmord begangen hat, noch daß jetzt, da er nicht mehr am Leben ist, die Gefahr für Sie selbst vorüber ist..." Ich schluckte und fühlte, wie es mir kalt den Rücken hinaufkroch. Unwillkürlich wollte ich einen Schritt zurückweichen, doch hinter mir stand die riesige Gestalt des kahlköpfigen Butlers.


    In der Rechten hielt er eine Pistole, dessen Lauf in meine Richtung deutete.


    Gladis wandte sich an Erikson und Elizabeth Norman. Sie fuhr fort: "Miss McGraw besitzt nämlich eine übersinnliche Begabung, genau wie ich. Der Unterschied ist nur, daß ihre noch schwach ausgeprägt ist und sie sie kaum kontrollieren kann... Ist es nicht so?"


    Ich weigerte mich, darauf eine Antwort zu geben.


    "Sie werden jetzt versuchen, mich zum Schweigen zu bringen, nicht wahr?" schloß ich.


    "Ich wußte von Anfang an, daß Sie uns gefährlich werden könnten, Miss McGraw. Von der ersten Begegnung an..."


    "Ich weiß", murmelte ich mit belegter Stimme. Diesmal war ich meiner Intuition gefolgt und dabei in eine tödliche Falle getappt. Ich mußte Zeit gewinnen und zermarterte mir das Hirn darüber, wie ich aus dieser Lage entkommen konnte. Gladis schien meine Gedanken erraten zu haben.


    Sie lächelte teuflisch.


    "Verschwenden Sie Ihre letzten Gedanken nicht an etwas Sinnloses, Miss McGraw. Sie haben keine Chance, uns zu entkommen. Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, diesen Raum zu verlassen, können Sie unserem Einfluß nicht entkommen..."


    "Der Erstickungsanfall...", murmelte ich. Gladis nickte.


    "Sie hatten großes Glück, Miss McGraw. So großes Glück, daß Sie es kaum ein zweites Mal strapazieren können..." Sie wandte sich an Erikson. "Bist du bereit, Brent?" Erikson nickte.


    Ein kaltes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen.


    "Sie waren das?" fragte ich, aber im Grunde wußte ich es bereits. Erikson nickte.


    "Nennen Sie es eine Art Telekinese. Ein besseres Wort gibt es dafür nicht. Inzwischen kann ich meine Fähigkeit ganz gut kontrollieren."


    "Dann haben Sie Trumball, Potter und die anderen umgebracht", schloß ich. "Gab John Ihnen den Auftrag dazu?" Erikson schüttelte den Kopf. "Nein. John glaubte, daß sein albernes Ritual allein schon eine tödliche Wirkung hätte dabei kann ein solches Ritual allenfalls zur Konzentration der übersinnlichen Kräfte dienen."


    "Aber John besaß keine, richtig?"


    "So ist es. Daß man ihn jedoch mit diesen Todesfällen in Verbindung brachte, machte ihn in der Öffentlichkeit noch mysteriöser. Was glauben Sie, was diese ansonsten


    künstlerisch wertlosen Steinbüsten jetzt für Preise erreichen werden?"


    Ich schauderte. Alles war ein abgekartetes Spiel gewesen, in dem der nach seinem Unfall am Rand des Wahnsinns balancierende John Jennings kaum mehr als die Rolle einer willfährigen Schachfigur innegehabt hatte.


    "Was haben Sie vor?" fragte ich.


    Erikson sah mich kalt an.


    In seinem Gesicht las ich meinen Tod.


    "Wie Gladis bereits sagte, können wir Sie unmöglich gehen lassen..."


    Eriksons Gesicht wurde zu einer angestrengten Maske. Seine Augen verengten sich ein wenig.


    Und dann fühlte ich die unsichtbare Kette um meinen Hals... Ich schrie aus Leibeskräften. Verzweifelt griff ich mir an den Hals, während sich die unsichtbare Schlinge unbarmherzig zuzuziehen begann. Dann erstarb meine Stimme zu einem Röcheln.


    Das ist das Ende, dachte ich.


    Ich sank zu Boden und fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis alles vorbei war...


    *


    Glas splitterte. Ich hob den Blick, während ich verzweifelt nach Luft rang.


    Eine Gestalt war mit einem tollkühnen Sprung durch das Fenster hereingekommen und hatte sich auf dem Boden geschickt abgerollt.


    Überall waren Scherben.


    Erikson schien einen Moment lang abgelenkt zu sein. Er blickte zu dem Mann hin, der durch das Fenster gekommen war und jetzt mit einer Automatik im Anschlag vor ihm stand.


    "Hören Sie auf!" rief der Mann.


    Ich erkannte das Gesicht mit den tiefbraunen Augen und den dunklen Haaren sofort.


    Es war jemand, mit dem ich in dieser Sekunde am wenigsten gerechnet hatte.


    Ashton Taylor.


    Der Druck um meinen Hals lockerte sich. Ich richtete mich auf.


    Erikson schien seine Kräfte nicht mehr konzentrieren zu können. Das plötzliche Erscheinen des Privatdetektivs hatte ihn wohl zu sehr aus der Fassung gebracht.


    Ein Schuß krachte aus der Waffe des Butlers, aber ich fiel ihm in den Arm, so daß die Kugel in die Decke ging und dort irgendwo steckenblieb.


    "Fallenlassen!" rief Ashton während seine Pistole auf Charles deutete.


    Er gehorchte und ließ seine Pistole auf den Boden fallen. Ich hob sie auf.


    "Alles in Ordnung, Dana?" fragte Ashton. Ich nickte und rang etwas nach Luft. Noch konnte ich nichts sagen.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Charles, der Butler, die Hände zu Fäusten ballte. Aber als Ashton die Pistole kurz in seine Richtung schwenkte, schien er jeden Gedanken an Widerstand aufzugeben.


    "Bleiben Sie ruhig", befahl Ashton. Sein Blick ging zu Erikson.


    Im nächsten Moment griff Ashton sich an den Hals. Der Lauf seiner Waffe senkte sich.


    Ashton rang nach Luft. Sein Gesicht lief rot an, die Augen traten hervor. Er taumelte zurück. Er versuchte verzweifelt, die Waffe festzuhalten. Seine Hand begann zu zittern. Die Pistole fiel zu Boden, aus der Hand geschlagen von einer unsichtbaren Kraft... Die Waffe rutschte unkontrolliert über das Parkett, drehte sich zweimal und blieb dann ungefähr drei Schritte von Ashton entfernt liegen.


    Ich faßte die Pistole des Butlers mit beiden Händen, trat ein paar Schritte auf Erikson zu und hielt ihm den Lauf der Waffe entgegen.


    "Aufhören!" rief ich.


    Ich lud die Waffe durch.


    Eriksons Gesicht verzog sich. Ein Muskel zuckte. Er schien bis auf das Äußerste angestrengt zu sein. Dann verformten sich seine Lippen zur Parodie eines Lächelns. Im nächsten Moment spürte ich wieder jene unsichtbare Schlinge um meinen Hals, mit der Erikson mich vor wenigen


    Augenblicken beinahe umgebracht hatte.


    Ich röchelte.


    Der Druck wurde immer stärker und ich konnte nur hoffen, daß es Erikson auf die Dauer nicht fertigbringen würde, sich auf uns beide gleichzeitig - Ashton und mich - zu


    konzentrieren.


    Ich wollte die Pistole hochreißen und abdrücken, aber meine Hand gehorchte mir nicht mehr.


    Erikson schnellte auf mich zu und riß mir die Waffe aus der Hand. Er stieß mich dabei grob zu Boden. Ich fiel und kam hart auf das Parkett. Die rätselhafte Lähmung, die wohl durch Eriksons übersinnliche Kräfte bewirkt wurde, verhinderte, daß


    ich den Sturz mit meinen Händen abfedern konnte.


    Ich konnte nicht das geringste dagegen tun.


    Erikson richtete den Lauf der Waffe auf Ashton und drückte zweimal kurz hintereinander ab. Er war ein schlechter Schüt-ze, selbst auf diese Entfernung. Der erste Schuß ging daneben, aber der zweite traf und riß ihn rückwärts zu Boden.


    "Nein!" hörte ich mich selbst schreien. Keine unsichtbare Schlinge drückte mir jetzt noch die Kehle zu. Erikson schien sich jetzt ganz auf die Pistole in seiner Hand zu konzentrieren. Er drückte ein weiteres Mal ab, aber Ashton hatte sich auf dem Boden herumgerollt. Der Schuß ließ


    das Parkett splittern, während Ashton nach seiner am Boden liegenden Pistole griff.


    Ashton feuerte fast ohne zu zielen.


    Eriksons Gestalt wurde starr. Getroffen sank er zu Boden.


    *


    "Ich wußte es!" flüsterte Gladis Mayne leise vor sich hin. "Ich wußte vom ersten Augenblick an, daß Ihre Anwesenheit nur Unglück für uns bedeutet!"


    Ich ging zu Ashton, der sich inzwischen erhoben hatte. Er hielt sich die Schulter.


    "Ich glaube, es ist nicht ganz so schlimm, wie es aussieht", meinte er.


    Ich sah zur Tür. Charles, der Butler war längst nicht mehr da, aber das fiel mir erst jetzt auf. Er schien sich ziemlich bald davongemacht zu haben. Es zog. Vermutlich stand die Haustür offen.


    Ashton schien meine Gedanken zu erraten. "Der kahlköpfige Butler wird nicht weit kommen. Jeden Moment müssen die Beamten von Scotland Yard hier eintreffen, die ich auf dem Weg hierher alarmiert habe. Und die werden ihm sicher ein paar Fragen stellen wollen!"


    "Ein seltsamer Zufall, daß du gerade in dem Moment auftauchst, in dem hier eine Art Hinrichtung stattfinden sollte..."


    Ashton lächelte matt. "Kein Zufall, Dana. Ich war in der Redaktion des LONDON CHRONICLE. Jim Berringer hat mir gesagt, wo du steckst. Du hattest auf seinem Schreibtisch wohl einen Zettel hinterlassen."


    Dann blickte er auf den toten Brent Erikson. "Er war der Mörder - und kein Gericht der Welt hätte es ihm nachweisen können..."


    "Oh, Ashton! Als ich dich zusammen mit Erikson gesehen habe, da glaubte ich..."


    "Was?"


    Ich zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht. Es spielt auch keine Rolle mehr."


    "Meine Tarnung als Guy de Laforet hatte Erikson bald durchschaut. Im angeblichen Auftrag von John Jennings bot er mir eine großzügige Summe an, wenn ich meine Nachforschungen einstellen würde. Ich ging zum Schein darauf ein. Jennings wußte im übrigen nichts von der Sache... Zu diesem Zeitpunkt war mir bereits klar, daß Erikson über telekinetische Kräfte verfügte, die er als Mordwaffe einsetzte. Ich hatte mich intensiv mit seinem Lebenslauf beschäftigt und war dabei auf einige merkwürdige Todesfälle gestoßen. Es gab verblüffende Parallelen zu jener Serie von der alle Welt glauben sollte, sie stünde irgendwie mit John Jennings in Verbindung. Ich fand Zeugen. Menschen, die Erikson vor Jahren begegnet waren und die er mit seiner Fähigkeit terrorisiert hatte. Natürlich wäre keiner von denen damit zu irgendeinem Staatsanwalt gegangen."


    "Und die wird auch in Zukunft keine Handhabe bekommen!" mischte Gladis sich ein. Ihr Tonfall klang verächtlich.


    "Sie sind die Anstifterin des Ganzen gewesen, Erikson war nur ein Werkzeug", erklärte Ashton an die Hexe gewandt. "Erikson glaubte auch, daß ihn niemand zur Rechenschaft ziehen könnte, deshalb fühlte er sich auch derart sicher, daß er mir gegenüber alles zugab. Ich habe das Gespräch heimlich aufgenommen." Gladis hob die Augenbrauen und verzog das Gesicht. "Sie wissen, daß Gerichte solche dubiosen Beweismittel kaum anerkennen!"


    Ashton fuhr ungerührt fort: "Sie wollten zu perfekt sein, deshalb fälschten sie einen Abschiedsbrief für John Jennings. Jemand entwendete dazu zahlreiche Schriftstücke und Notizen von Jennings." Der Detektiv wandte sich an Elizabeth Norman, die sich über den toten Erikson gebeugt hatte. "Dafür kommen eigentlich nur Sie in Frage, Miss Norman... Sie können sich ja überlegen, ob Sie Ihre Auftraggeberin vor Gericht decken oder Ihre eigene Haut retten wollen, indem Sie aussagen."


    Ich sah Ashton an.


    "Erikson hätte dich getötet, wenn du nicht auf sein Angebot eingegangen wärst, nicht wahr?"


    "Ja. Daß er dazu die Macht hatte, hatte ich ja gesehen."


    "Deshalb wolltest du, daß ich mit der Recherche nicht fortfahre!" stellte ich fest. "Warum hast du mir nicht gesagt, worum es geht?"


    Ashton schüttelte leicht den Kopf.


    "Wenn ich dir von Eriksons Begabung erzählt hätte, was wäre dann anders gewesen? Hätte dich das nicht nur veranlaßt, noch intensiver nachzuforschen?"


    "Vermutlich, ja. Dennoch..."


    Er hob die Augenbrauen.


    "Was?"


    "Du könntest mir mehr vertrauen, Ashton." Sein Mund öffnete sich halb, aber der Zufall wollte es, daß


    er um eine Erwiderung herumkam.


    Aus dem Flur waren Geräusche und Schritte zu hören. Einen Augenblick später erschien die Gestalt von Inspektor Carter im Türrahmen. Er wurde von zwei uniformierten Beamten begleitet.


    Carter blickte auf Ashton und wandte sich dann an einen der beiden Polizisten. "Rufen Sie einen Arzt, Officer!"


    "Sofort, Sir!"


    "Was ist hier passiert?" fragte der Inspektor dann.


    *


    Gladis Mayne wurde verhaftet, ihre Villa gründlich durchsucht. Charles, der Butler, stellte sich freiwillig und erklärte sich bereit, gegen seine Chefin auszusagen, dasselbe galt für Elizabeth Norman.


    Einige Tage später saßen Ashton und ich bei Kerzenschein und einem guten Essen zusammen. Seine Schußverletzung hatte sich als relativ harmlos herausgestellt. Er hatte Glück gehabt. Nur ein paar Zentimeter tiefer und er wäre tot gewesen.


    Es war das erste Mal, daß Ashton mich in seine


    Privatwohnung eingeladen hatte, die sich im selben Haus wie sein Büro befand.


    Die Wohnung war nicht besonders groß.


    Die Einrichtung war karg, wirkte sehr modern und ziemlich unpersönlich. Alles schien austauschbar. Diese Wohnung verriet so gut wie nichts über den Mann, der hier lebte und den ich unter dem Namen Ashton Taylor kannte.


    Lediglich ein in einen unscheinbaren Rahmen gefaßtes Bild war eine Ausnahme. Es handelte sich um ein Original und der Maler schien auch kein Profi zu sein. Jedenfalls zeugte das Bild weder von handwerklichem Können, noch war es


    künstlerisch auf der Höhe der Zeit.


    Es zeigte ein fratzenhaftes, hohläugiges Gesicht. Der Mund war schreckgeweitet und aus den Augen leuchtete der Wahnsinn. Von meinem Platz aus konnte ich es gut sehen und mußte immer wieder dorthin schauen.


    "Gehört es zu deinen Sicherheitsmaßnahmen, in einer Wohnung zu leben, die so austauschbar wie ein Hotelzimmer ist?" fragte ich ihn.


    Ashton lächelte.


    "Vielleicht..."


    "Du willst keine Spuren hinterlassen", stellte ich fest. Er zuckte die Achseln.


    "Das kann unter Umständen lebensgefährlich sein", gab er mir zu bedenken.


    Ich deutete auf das Bild.


    "Das ist die einzige Ausnahme. Warum?" Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein


    melancholischer Zug in seinem Gesicht. Seine tiefbraunen Augen blickten nach innen.


    "Darf ich erfahren, wer es gemalt hat?"


    "Alice", erwiderte er knapp. "Kurz bevor sie sich umbrachte."


    "Du mußt sie sehr geliebt haben."


    Er schwieg. Dann hob er das Glas und sagte schließlich:


    "Reden wir nicht von der Vergangenheit, Dana..." Ich folgte seinem Beispiel und hob mein Glas ebenfalls.


    "Worauf trinken wir? Auf die Zukunft?" Sein Lächeln wirkte matt. "Warum nicht auf uns und auf diesen Abend?"


    "Meinetwegen."


    "Du bist eine wunderbare Frau, Dana!"


    Wir stießen an. Als wir gegessen hatten erhob sich Ashton und schaltete die Stereoanlage ein. Ein Saxophon schwebte über Klavierakkorden und einem langsamen Baß. Ashton trat auf mich zu und nahm meine Hände.


    Ich stand auf und er zog mich an sich. Eng umschlungen tanzten wir zu der langsamen Musik. Irgendeine Stimme in mir begann zu fragen, ob es nicht vielleicht das Beste für mich war, wenn ich versuchte, diesen geheimnisvollen Mann zu vergessen.


    Doch schon, als wir gemeinsam auf den weichen, flauschigen Teppich niedersanken, hatte ich bereits Mühe, mich daran zu erinnern, so etwas überhaupt gedacht zu haben. Wir küßten uns leidenschaftlich und ich hörte auf, überhaupt an irgend etwas zu denken.


    ENDE
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    "Rhymeth!", flüsterte die Frau im blauen Kleid, deren langes rotes Haar im Nachtwind wehte. Ungehört verhallte der Ruf zwischen düsteren Klostermauern. "Rhymeth!", rief sie jetzt etwas lauter.


    Ihr Gesicht war feingeschnitten und sehr ebenmäßig, aber in ihren Zügen stand etwas, das jeden Betrachter unwillkürlich erschaudern ließ.


    Unverhüllte Grausamkeit.


    Das Lächeln, zu dem sich ihr volllippiger Mund verzog, war kalt wie der Tod...


    


    In ihren dunklen Augen spiegelte sich der Vollmond, dessen fahles Licht auf den grau gewordenen Sandsteinmauern bizarre Schatten erscheinen ließ.


    "Rhymeth! Deine gehorsame Dienerin ruft dich!"


    Sie breitete die Arme aus und reckte sie dem Mond entgegen.


    "Rhymeth! Gib mir Kraft!", flüsterte sie, wobei sich ihr Gesicht auf eine Weise verzog, die ihr etwas Unmenschliches gab. Ein letztes Mal rief sie diesen düsteren Namen und Verzweiflung hatte sich in ihren Tonfall eingeschlichen.


    Sie ließ schließlich die Arme sinken und schluckte.


    Dann atmete sie tief durch und schloss dabei die Augen, so als hätte sie eine große Anstrengung hinter sich. Sie schluckte und ballte die Hände zu Fäusten zusammen.


    Im nächsten Moment ließ der blecherne Klang einer Kirchenglocke sie die Augen weit aufreißen. Es war ein ohrenbetäubender Lärm.


    Die Frau in Rot strich sich mit einer fahrigen Geste das Haar aus dem Gesicht.


    


    Aus den bizarren Schatten, die das Mondlicht auf die grauen Steinmauern der nahen Kapelle zauberte, schälten sich jetzt dunkle Gestalten heraus.


    Erst waren es nur düstere Umrisse, wie verschwommene Schemen, aber je näher sie kamen, desto mehr verwandelten sie sich.


    Sie wirkten auf den ersten Blick wie Mönche. Allerdings trugen sie um den Hals eigentümliche ovale Holzamulette anstatt eines Kreuzes.


    Unter den Kapuzen ihrer knöchellangen Kutten schien es nichts als namenlose Schwärze zu geben, obgleich das Mondlicht eigentlich hell genug gewesen wäre, etwas von ihren Gesichtern zu zeigen...


    Schweigend gingen sie auf die Frau in Rot zu und bildeten dann eine Art Halbkreis um sie herum.


    "Rhymeth", sagte die Frau mit den roten Haaren mit brüchiger Stimme. "Sie..."


    "Sie schweigt noch immer?", kam es dumpf unter einer der Kapuzen hervor.


    "Ja."


    "Dann gibt es nur einen Weg..."


    "Ich weiß", murmelte sie und der Klang ihrer Stimme bekam etwas Raubtierhaftes.


    "Ein Opfer!", kam es von dem Kuttenträger.


    In den dunklen Augen der Frau flackerte es. Dann begannen sie eigentümlich zu leuchten, wie kleine Lampen. Von ihren Pupillen war jetzt mehr zu sehen. Ihre Augenhöhlen waren erfüllt von einem grellen Weiß...


    Sie entblößte die Zähne.


    "Ja, ein Opfer", bestätigte sie dann flüsternd und der Nachtwind nahm ihre Worte mit sich und trug sie wie eine Drohung über das Land...


    *


    Es war das Klatschen von Regentropfen, das mich aus meinem Traum erlöste.


    Ich schlug die Augen auf und saß einen Moment später kerzengerade im Bett. Rhymeth - dieser geheimnisvolle Name, der in meinem Traum eine Rolle gespielt hatte, lag mir noch auf der Zunge...


    Es war nicht das erste Mal, dass ich von jener rothaarigen Frau träumte, die in einem alten Klostergemäuer in Anwesenheit einer Schar mysteriöser, in Mönchskutten gehüllter Gestalten immer wieder diesen Namen aussprach...


    Rhymeth...


    Ich stand auf und blickte aus dem Fenster. Mit der linken fuhr ich mir durch das mittellange, brünette Haar und seufzte. Draußen regnete es Bindfäden. Schon seit Tagen war das Wetter selbst für Londoner Verhältnisse miserabel und der Garten von Tante Bells Villa sah entsprechend aus. Tante Bell hieß eigentlich Beverly Maddock und war meine Großtante. Seit dem frühen Tod meiner Eltern lebte ich bei ihr und bewohnte in ihrer großzügigen Villa die obere Etage.


    


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und rieb mir den Ellbogen. Es war kalt geworden - viel zu kalt für die Jahreszeit.


    Mit Schrecken dachte ich daran, dass mich morgen ein anstrengender Tag in der Redaktion des London City Observers erwartete, eine Londoner Boulevard-Zeitung, für die ich als Reporterin arbeitete. Ich machte meine Arbeit gerne und mit vollem Einsatz, nur konnte man in diesem mitunter aufreibenden Job schlaflose Nächte schlecht gebrauchen. Und erst recht galt das, wenn sich so etwas häufte, was bei mir der Fall war...


    In den letzten Tagen hatte mich der Traum über die geheimnisvolle Rothaarige mehrmals heimgesucht und jedesmal war ich danach von einer eigentümlichen Unruhe erfasst worden, so dass ich erst am frühen Morgen wieder in den Schlaf gesunken war.


    Ein Geräusch aus der unteren Etage ließ mich aufhorchen. Es hatte für einen Moment das Platschen der Regentropfen übertönt. Vermutlich war es Tante Bell, die manchmal nächtelang in ihrer großen Bibliothek saß und in alten Folianten schmökerte.


    Ich überlegte kurz und beschloss dann, ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten. Im Moment hatte es ohnehin keinen Sinn, wenn ich mich wieder ins Bett legte.


    Rhymeth...


    Der Name hallte in meinem Inneren wider wie das Echo aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit...


    Barfuß und im Nachthemd ging ich die Treppe hinunter, die meinen Teil der Villa mit Tante Bells Räumen verband.


    Tante Bell war die Frau des ehedem recht berühmten und umstrittenen Archäologen Franklin Maddock, der von seiner letzten Forschungsreise nicht zurückgekehrt und unter mysteriösen Umständen verschollen war. Von ihm stammten die unzähligen archäologischen Fundstücke und Artefakte exotischer Kulte, die aus Tante Bells Villa eine Art Museum machten. Dazu kam noch Beverlys persönliches Interesse an allem, was irgendwie mit unerklärlichen Phänomenen, Okkultismus und übersinnlicher Wahrnehmung zu tun hatte. Sie hatte auf diesem Gebiet ein beachtliches Privatarchiv zusammengetragen, das tausende von Presseartikeln ebenso enthielt, wie wertvolle Exemplare entlegener Schriften. In mühevoller und jahrelanger Kleinarbeit hatte sie diesen Schatz zusammengetragen und so befand sich in ihrer Villa inzwischen sicherlich eine der größten Sammlungen zu diesem Themenbereich, die es in England gab.


    Es war ein groteskes Sammelsurium, das mittlerweile fast alle Räume der Villa ausfüllte - mit Ausnahme meiner Etage, die ich daher manchmal scherzhaft, die okkultfreie Zone nannte.


    Schon auf dem ersten Treppenabsatz grinste mich das Gesicht eines afrikanischen Totengottes Benin an, der mit seinem teuflischen Zähnefletschen in jede Geisterbahn gepasst hätte.


    Ich fand Tante Bell tatsächlich in der Bibliothek. Sie saß in einem großen Ohrensessel und war mit ernstem, leicht angespanntem Gesicht in die Lektüre eines bereits halb zerfallenen und ziemlich staubigen Wälzers vertieft.


    Zunächst bemerkte sie mich gar nicht.


    Erst das Knarren einer Parkettbohle ließ sie aufschrecken.


    "Ach, du bist es, Kind..."


    Kind - so nannte sie mich immer noch des öfteren, obwohl ich mit meinen 26 Jahren sicherlich bereits erwachsen war.


    Aber sie hatte mich nach dem Tod meiner Eltern wie ihr eigenes Kind aufgezogen und sich an den Gedanken, dass ich erwachsen war, nie so recht gewöhnen können.


    Ich fragte: "Störe ich?"


    "Nein, natürlich nicht." Ich setzte mich zu ihr und sie klappte ihr Buch zu. "Was ist? Kannst du nicht schlafen?"


    "Nein."


    Sie sah mich an und nickte dann wissend. Vor ihr konnte kaum etwas verbergen, dazu kannte sie mich einfach zu gut.


    "Hast du geträumt?", fragte sie mich.


    "Ja."


    


    "Wieder von der rothaarigen Frau in diesen Klostermauern..."


    "...und diesem Namen. Rhymeth... Du glaubst auch, dass es einer jener Träume ist, nicht wahr?" Inzwischen hatte ich es als Tatsache akzeptiert, dass ich eine leichte übersinnliche Fähigkeit besaß, die sich vorwiegend in Träumen oder tagtraumartigen Visionen zeigte, in denen sich mir Bruchstücke der Zukunft offenbarten.


    Bruchstücke - mehr war es zumeist nicht. Manchmal kaum mehr als eine unterschwellige Ahnung oder rätselhafte Bilder, die ich erst deuten musste.


    Als Jugendliche hatte ich den Brand eines Hauses auf diese Weise vorausgesehen. Seitdem war Tante Bell von meiner Gabe felsenfest überzeugt, während ich noch lange sehr skeptisch geblieben war.


    Tante Bell seufzte. "Ich habe bereits in meinem Archiv nachzuforschen begonnen, was dieser Name - Rhymeth - bedeuten könnte..."


    


    "Und?"


    "Bis jetzt habe ich nichts gefunden. Aber das will noch nichts heißen... Ich brauche etwas mehr Zeit!"


    "Ja, sicher."


    Ich wusste, dass man sich tagelang in Tante Bells Okkultismus-Archiv verkriechen konnte, um wegen einer bestimmten Sache zu recherchieren. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass meine Großtante selbst bereits etwas den Überblick über die Ausmaße ihrer Sammlung verloren hatte.


    Sie sah mich an und versuchte, mich durch ihr Lächeln ein wenig aufzuheitern. "Ich werde es schon herausbekommen, mein Kind. Verlass dich drauf!"


    Ich zuckte die Achseln. "Vermutlich hat dieser Traum gar nicht die Bedeutung, die ich ihm zumesse!", erklärte ich dann.


    Aber Tante Bell schüttelte entschieden den Kopf. "Versuch gar nicht erst, dir so einen Unsinn einzureden, Jenni! Es ist wichtig und du weißt es..."


    


    *


    Als ich am nächsten Morgen das Großraumbüro der Redaktion des London City Observers betrat, konnte ich nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken. Ich ging geradewegs auf meinen Schreibtisch zu und setzte mich auf den vertrauten Drehstuhl, da fiel mein Blick auf den Zettel, den jemand dort für mich hingelegt hatte.


    Es standen nur zwei Worte darauf.


    ZUM CHEF!


    Ich atmete tief durch.


    Das hatte mir jetzt noch gefehlt! Ich stand also wieder auf und ging geradewegs auf das Büro des Chefredakteurs Martin T.


    Stone zu. Als ich eintrat sah ich Stone hinter seinem Schreibtisch sitzen und zu mir aufblicken.


    "Guten Morgen, Jennifer. Schön, dass Sie endlich da sind, dann können wir anfangen!"


    


    Für seine mitunter cholerische Art war Stone berüchtigt.


    Für ihn war es mehr, als nur irgendein Job, die Leitung des London City Observers innezuhaben. Stone lebte für diese Aufgabe. Er setzte sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft dafür ein, dass der Observer sich am Markt behauptete und verlangte von jedem seiner Mitarbeiter dasselbe.


    Zunächst war er mir gegenüber sehr skeptisch gewesen, aber inzwischen hatte ich mir seinen Respekt verdient. Und darauf konnte man sich durchaus etwas einbilden.


    "Hallo, Jenni!", kam es dann aus einer anderen Richtung.


    Ich drehte mich halb herum und sah einen Mann in meinem Alter, blond und in zerschlissenen Jeans. Er hatte sich in einen der dicken Ledersessel geflezt, die in Stones Büro herumstanden. Das Haar war ein bißchen zu lang und hatte sicher seit geraumer Zeit keinen Frisör mehr gesehen. Und das Revers seines Jacketts hatte stark unter den Riemen der Kameras gelitten, die er um den Hals zu tragen pflegte.


    "Jim!", begrüßte ich ihn und er zwinkerte mir schelmisch zu.


    


    Jim Shelby war Photograph beim Observer und es kam ziemlich häufig vor, dass wir beide zusammen an einer Story arbeiteten.


    "Ich darf jetzt wohl bitten!", brummte Stone indessen etwas ärgerlich. "Kommen wir zur Sache!"


    Zu den zahlreichen Dingen, die er hasste, gehörte auch die Verschwendung von Zeit.


    Ich wartete nicht ab, bis Stone mir einen Platz anbot, denn ich war mir sicher, dass er das kaum tun würde.


    "Ich nehme an, es gibt Arbeit", meinte ich dann und versuchte, ein einigermaßen gutgelauntes Gesicht aufzusetzen und meine Müdigkeit so wirksam wie möglich zu verbergen.


    Stone nickte.


    "Ist Ihnen der Name Hal Morgan ein Begriff?"


    Ich überlegte kurz und meinte dann: "Meinen Sie den Hal Morgan?" Prominente gehörten zu unserem Geschäft und daher war mir der Name vertraut. Es gab da nämlich einen ehemaligen TV-Moderator, der nacheinander mehrere Spielshows geleitet hatte mit diesem Namen. Vor ein paar Jahren noch war er sehr populär gewesen. Jetzt war sein Name beim breiten Publikum kaum noch bekannt. Nur ab und an gab es ein paar Zeilen über ihn in den Klatschspalten der Regenbogenpresse. Morgan war auf dem Gipfel seines Erfolges aus dem Showbusiness ausgestiegen und hatte sich der Esoterik zugewandt. Gerüchteweise hatte er sich entweder einer obskuren Sekte angeschlossen oder genoss sein Leben zurückgezogen irgendwo in Spanien oder Nordafrika.


    Martin T. Stone nickte langsam.


    "Ja, der Hal Morgan", bestätigte er dann. "Es ist schon traurig. Vor drei Jahren hätten Sie mich das vermutlich nicht gefragt. Da war er noch populärer als manches Mitglied des Königshauses. So schnell kann das gehen..."


    "Was ist mit Morgan? Will er zurück auf die Showbühne?", fragte ich.


    "Nein. Er ist letzte Nacht in Birmingham ermordet worden."


    "Was?"


    


    "Der Tatort liegt ganz in der Nähe der St. Philip's Cathedral. Die Meldung kam vor einer Viertelstunde über die Ticker. Genaueres ist noch nicht bekannt... Ich möchte Sie und Jim bitten, sofort nach Birmingham zu fahren, um mehr über die Sache zu erfahren..."


    Ich nickte nachdenklich.


    Es war schon eine traurige Sache. Hal Morgan würde noch einmal ins Licht der großen Öffentlichkeit zurückkehren -


    durch seinen Tod.


    *


    Mit meinem roten, etwas altertümlichen Mercedes, der ein Geschenk von Tante Bell war, brauchten wir etwa zweieinhalb Stunden bis Birmingham.


    "Was ist los mit dir, Jenni?", fragte mich Jim unterwegs.


    "Was soll schon los sein?"


    "Du bist so schweigsam und..."


    


    "Es ist nichts. Nichts, außer vielleicht der Tatsache, dass ich ziemlich müde bin!"


    "Die Ringe unter deinen Augen sind unübersehbar!", flachste er, was natürlich nicht ernst gemeint war.


    "Und ich dachte, ich hätte sie gut weggeschminkt!", gab ich zurück.


    "Ganz im Ernst, Jennifer!", meinte er dann. "Du weißt, dass du mit mir darüber reden kannst, wenn dich irgend etwas bedrückt, nicht wahr?"


    "Ja", sagte ich, aber mit der Sache, die mir im Kopf herumging konnte ich nicht zu ihm kommen, mochte Jim auch noch so ein netter Kerl sein. Wir waren gute Kollegen. Ein eingespieltes Team, was den Job anging und ansonsten nicht mehr als Freunde.


    Jim hätte zwar wohl nichts dagegen gehabt, wenn sich mehr daraus entwickelt hätte, aber privat war Jim mit seiner un-konventionellen Art einfach nicht der Mann, den ich mir in einsamen Stunden an meiner Seite wünschte.


    


    Noch immer beschäftigte mich der Traum, den ich gehabt hatte. Das Gesicht der rothaarigen Frau stand mir so deutlich vor Augen wie das Gesicht eines wirklich existierenden Menschen. Schon das war für mich inzwischen ein Indiz dafür, dass dieser Traum mit meiner Gabe zu tun hatte. Oft genug hatte ich es schon erlebt, dass diese Visionen mir tatsächlich etwas über die Zukunft zeigten - oder über Geschehnisse, die sich an weit entfernten Orten abspielten. Dinge, über die normalerweise kein Mensch etwas wissen konnte, wenn man nach den engen Grenzen der Schulwissenschaft ging. Aber inzwischen hatte ich längst akzeptiert, dass es genug Phänomene gab, die man nicht auf eine Weise erklären konnte, von der die meisten Menschen sagen, sie sei "natürlich".


    Die Frage, was mein Traum zu bedeuten haben konnte, nagte in mir. Dass er etwas bedeuten musste, stand für mich fest.


    "Du kannst mir nichts vormachen", hörte ich Jim sagen.


    "Lassen wir das, Jim. Okay?"


    Er zuckte die Schultern.


    


    "Wie du meinst."


    Wir erreichten das Zentrum von Birmingham. Bei einem Schnellimbiss hielten wir kurz an, um etwas zu essen. Dann ging es weiter durch das enge, unübersichtliche Straßenlabyrinth hindurch. Von der New Street bogen wir ab und fuhren die Temple Street entlang, an deren Ende bereits die Grünanlagen zu sehen waren, die die St. Philip's Cathedral umgaben.


    Dies war der Tatort.


    Ich stellte den Mercedes an der Straßenseite ab und dann stiegen wir aus.


    Das graue Gemäuer der Kathedrale wirkte düster. Drohend ragte es hinter den Sträuchern und Bäumen empor. Jim hatte seine Kamera bereits ausgepackt und machte ein paar Bilder.


    "Keine gewöhnliche Kulisse für einen Mord", meinte er dazu.


    Es hatte wohl witzig klingen sollen, aber ich konnte nicht darüber lachen.


    Schmale Wege, die mit Naturstein gepflastert waren, zogen sich durch die Grünanlagen.


    Wir machten uns auf den Weg und sahen uns etwas um. Als wir in den Schatten der Kathedrale traten, überzog mich eine Gänsehaut. Es war kühl hier.


    "Vielleicht wäre es doch besser gewesen, erst mit der Polizei zu sprechen!", meinte Jim, während er mit skeptischer Miene den Blick kreisen ließ.


    "Nein, es ist besser, wenn wir uns erst selbst ein Bild machen. Zur Polizei können wir immer noch..."


    Ein Gefühl des Unbehagens machte sich mehr und mehr in mir breit. Ein Unbehagen, für das ich keinerlei konkrete Erklärung hatte...


    Und dann sahen wir unweit des grauen Gemäuers die Kreidezeichnung...


    Dort hatte offenbar die Leiche gelegen. Die Spurensicherung war wohl schon fertig mit ihrer Arbeit, sonst wäre der Tatort besser abgesichert gewesen.


    Ich atmete tief durch.


    


    Inzwischen hatte ich ja ein bisschen Erfahrung in solchen Dingen, schließlich war dies keineswegs der erste Mordfall, über den ich berichtete. Spurensicherer der Kriminalpolizei waren äußerst pingelige Leute, die einen Tatort oft stundenlang nach den kleinsten Hinweisen absuchten. Die Tatsache, dass sie bereits fertig waren, hieß entweder, dass kaum etwas zu finden war, oder dass es eine so heiße Spur gab, dass man bereits in eine ganz bestimmte Richtung ermittelte...


    "Warum gerade hier - bei der Kathedrale?", fragte Jim kopfschüttelnd.


    Ich zuckte die Achseln. "Das würde ich auch gerne wissen..."


    "Ich gehe eben noch auf die andere Seite der Kathedrale, um auch Bilder von dort zu machen. Ich hoffe, dass das Licht da besser ist..."


    "Gut. Ich werde mich hier noch etwas umsehen", erwiderte ich.


    


    "Also, bis gleich!", hörte ich Jim noch sagen, dann ging er davon. Mein Blick war auf die Stelle gerichtet, an dem der tote Hal Morgan offenbar gelegen hatte. Auf den Stein war ein großer dunkler Fleck. Blut.


    Ich ließ den Blick noch etwas schweifen und suchte nach irgend welchen Hinweisen. Aber sofern es die gegeben hatte, waren sie vermutlich längst von der Polizei entdeckt worden.


    Andererseits konnte man sich manchmal wundern, was alles an Tatorten übersehen wurde...


    Eine ganze Weile stand ich so da. Immer wieder kehrten meine Gedanken dabei zu dem Traum zurück, der mich seit einiger Zeit plagte.


    Ich versuchte, die Bilder jenes finsteren Klostergemäuers aus meinem Bewusstsein zu verjagen, aber Gespenstern gleich kehrten sie immer wieder.


    Vielleicht lag es an den massiven Mauern der Kathedrale, die mich irgendwie an jenen Ort erinnerten, der in meinem Traum eine Rolle gespielt hatte.


    


    Schritte ließen mich aufhorchen.


    Im ersten Moment dachte ich, dass es Jim wäre, aber das stellte sich als Irrtum heraus.


    In einer Entfernung von kaum einem Dutzend Schritten sah ich die hoch aufragende Gestalt eines Mönchs und erschrak unwillkürlich.


    Der Mönch war angehalten.


    Er stand da, schien mich anzublicken, aber von dem Gesicht, dass sich irgendwo unter seiner Kapuze befinden musste, konnte ich nicht das geringste sehen.


    Nur Schwärze war dort.


    Nichts, als namenlose Finsternis.


    Ich dachte an die düsteren Gestalten in meinem Traum, schalt mich aber schon im nächsten Moment eine Närrin. Was war schon ungewöhnlich an einem Mönch, der sich in der Nähe einer Kathedrale aufhielt?


    Der Mönch kam auf mich zu und ich versuchte, doch noch etwas von seinem Gesicht zu erkennen. Ohne Erfolg.


    


    Ich wich etwas zurück und schluckte. Der Puls schlug mir bis zum Hals. Kalte Angst hatte mich ergriffen.


    Dann sah ich das hölzerne Amulett, das ihm an einer Kette anstelle eines Kreuzes um den Hals hing...


    Es war ein Oval, das mit einem charakteristischen Muster aus weiteren Ovalen und Kreisen verziert war, die in das Holz eingebrannt waren.


    Ich war mir sicher, genau jenes Zeichen auch in meinem Traum gesehen zu haben.


    Wie angewurzelt stand ich jetzt da, unfähig mich zu rühren.


    Der Mönch ging an mir vorbei. Eine Aura von Kälte schien ihn zu umgeben und ließ mich frösteln. Er wandte den Kopf in meine Richtung, aber der düstere Schatten seiner Kapuze schien undurchdringlich zu sein.


    Dann wandte er sich dem Tatort zu. Er kniete kurz nieder und beugte sich über die Kreidezeichnung und den Blutfleck.


    "Wer sind Sie?", fragte ich.


    Dieser Mönch hatte etwas mit meinem Traum zu tun und deswegen musste ich es wissen. Vielleicht konnte ich so der Lösung dieses Rätsels etwas näher kommen...


    Der Mönch wandte nur kurz den Kopf zu mir herüber.


    Dann erhob er sich wieder und ging davon, ohne mich zur Kenntnis zu nehmen.


    "Warten Sie!", rief ich.


    Ich folgte ihm, bis er um die nächste Ecke bog.


    Die Sonne schien mir grell ins Gesicht und der geisterhafte Mönch schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


    Verzweifelt ließ ich den Blick umherschweifen, aber es war nirgends eine Spur von ihm zu entdecken. Auf der einen Seite waren niedrige Sträucher und hohe Bäume, durch die man gut hindurchblicken konnte. Auf der anderen Seite war die undurchdringliche Steinwand der Kathedrale.


    Es ist unmöglich!, ging es mir durch den Kopf.


    Ich musste unwillkürlich schlucken.


    In was für eine mysteriöse Geschichte war ich da nur hineingeraten?


    


    "Heh, Jennifer!", drang Jims Stimme in mein Bewusstsein.


    Ich drehte mich herum.


    Jim kam auf mich zu. Auf seiner Stirn bildeten sich Falten, als er mir ins Gesicht sah.


    "Was ist los?", fragte er mich. "Du siehst ganz verstört aus!"


    "Sag mal, ist dir hier ein Mönch begegnet?"


    "Was für ein Mönch?"


    "Du müsstest ihm eigentlich begegnet sein! Er kam nämlich aus der Richtung, in die du gegangen bist!"


    Jim Shelby schüttelte entschieden den Kopf. "Ich habe niemanden gesehen!", erklärte er und sah mich etwas befremdet an.


    *


    "Heh, Sie!"


    Die befehlsgewohnte Stimme war heiser und ziemlich barsch.


    


    Jim und ich drehten uns beinahe im selben Moment herum und erblickten einen breitschultrigen, etwas untersetzten Mann Mitte fünfzig, der seine Hände in den Taschen seines etwas abgetragenen Tweed-Jacketts vergraben hatte. Er trug eine Schiebermütze und hatte eine breite Nase.


    Mit zögernden Schritten bewegte er sich auf uns zu.


    "Sprechen Sie mit uns?", fragte Jim überflüssigerweise, denn außer uns war niemand da.


    "Mit wem wohl sonst!", schimpfte der Mann mit der Schiebermütze. Er unterzog uns einer kritischen Musterung und verzog dabei das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


    Sein Blick fiel schließlich auf Jims Kamera.


    "Presse?", fragte er knapp.


    "Sie haben es erraten", erwiderte ich so freundlich wie möglich und reichte ihm die Hand. "Jennifer Barlow, London City Observer. Und dies ist mein Kollege, Mr. Shelby..."


    Der Mann starrte einen Moment auf meine Hand, ergriff sie aber nicht, so dass ich sie schließlich wieder zurückzog. Ich kam mir ziemlich lächerlich vor. Die Höflichkeit schien dieser Kerl nicht gerade erfunden zu haben.


    Er deutete auf die Kreidezeichnung.


    "Sie sind deswegen hier, nicht wahr?"


    "Darf ich fragen, wer Sie sind, Sir?", gab ich zurück.


    "Ich bin Miles, und arbeite hier als Küster. 'Ne Menge Arbeit, alles hier in Ordnung zu halten. Die Grünanlagen und so. Naja, ich habe ja noch ein paar Leute, die mir helfen..."


    Er schien auf irgend etwas herumzukauen. Kaugummi, so schätzte ich. Jedenfalls sprach er dadurch ziemlich undeutlich.


    "Was wissen Sie über den Mord an Mr. Morgan?"


    "Habe ich alles schon der Polizei gesagt."


    "Wie wär's, wenn Sie es uns dann nochmal erzählen?"


    Er schien einen Moment darüber nachzudenken, dann meinte er mit wichtigtuerischer Miene: "Warum eigentlich nicht?"


    "Und?"


    


    Er kam etwas näher und meinte dann: "Ich habe den Mörder gesehen."


    "Was?"


    "Ja. Wissen Sie, ich habe meine Wohnung da drüben!" Er deutete mit dem Finger auf einen Bungalow, der in den Grünanlagen lag. Es war ein Flachdachbau, dessen Architektur so gar nicht zu dem alten Gemäuer der Kathedrale passen wollte. Zum Glück war er durch zahlreiche Sträucher fast verdeckt. "Es ist eine Dienstwohnung, die die Kirche gestellt hat. Schließlich kann ja immer mal etwas sein, deswegen haben die es gerne, wenn der Küster in der Nähe wohnt..."


    "Weiter!", forderte ich vielleicht ein Spur zu ungeduldig, denn mein Gegenüber schien das Interesse regelrecht zu genießen, dass er nun auf sich gezogen hatte.


    "Also. Es war schon nach Mitternacht. Ich konnte schlecht schlafen und war deswegen noch wach. Da hörte ich einen Schrei."


    "Sie sind sofort nach draußen gelaufen?"


    


    "Ja. Und da habe ich ihn gesehen. Der Kerl beugte sich gerade über das Opfer, dem er wohl gerade sein Messer in den Leib gerammt hatte."


    "Konnten Sie das Gesicht des Täters erkennen?"


    "Er war dunkelhaarig. Anfang bis Mitte vierzig, so würde ich ihn schätzen, gut gekleidet und... Ach, am besten Sie holen sich bei der Polizei das Phantombild, das die nach meinen Angaben von ihm angefertigt haben."


    "Es war dunkle Nacht", gab ich zu bedenken. "Wie konnten Sie ihn so genau erkennen?"


    Miles verzog das Gesicht.


    "Sie glauben mir nicht, was?" Er hustete. "Sie denken, ich erzähle Ihnen Unsinn und will mich nur wichtig tun!"


    Jetzt meldete sich Jim zu Wort und sagte: "Sie wären nicht der Erste, der alles mögliche erzählt, nur um in die Zeitung zu kommen!"


    Miles warf ihm daraufhin einen ziemlich bösen Blick zu.


    "Was ich sage ist wahr! Ich habe ihn erkannt! Sehen Sie die Laternen dort! Die Anlage hier ist nachts ziemlich gut beleuchtet und deswegen habe ich das Gesicht des Killers genau erkennen können!"


    Sein Gesicht war bei den letzten Worten rot angelaufen.


    Ich nickte ihm zu.


    "Schon gut", sagte ich, um ihn etwas zu beruhigen. "Was ist dann geschehen?"


    "Der Kerl ist aufgestanden und hat zu mir hinübergeblickt.


    Das war schon ein komisches Gefühl, sage ich Ihnen..."


    "Was?"


    "So einem Kerl in die Augen zu sehen. Ich hatte richtig Angst. Und dann kam meine Frau noch dazu, die den Krach wohl auch gehört hatte... Einen Moment lang starrte der Killer mich an. Dann verschwand er in der Nacht..."


    *


    Der Inspektor, an den wir bei der Kriminalpolizei gerieten hieß Bolder und empfing uns mit einem triumphierenden Lächeln.


    "Jennifer Barlow?", fragte er zurück, nachdem wir uns vorgestellt hatten. "Ihr Name ist mir schon begegnet. Kann es sein, dass von Ihnen schonmal was in der Birmingham Post stand?"


    "Durchaus", erwiderte ich. "Der London City Observer und die Birmingham Post gehören zum selben Verlag und da ist es an der Tagesordnung, dass Beiträge übernommen werden..."


    Der Inspektor kam hinter seinem Schreibtisch hervor und meinte dann: "Ihr Spezialgebiet scheinen mysteriöse Vorfälle zu sein..."


    "Das ist richtig."


    "Nun, dann ist das hier eigentlich gar nicht die richtige Story für Sie!"


    Ich hob erstaunt die Augenbrauen. "Ach, nein?"


    "Wir haben eine sehr präzise Täterbeschreibung und es ist nur eine Frage der Zeit, wann unsere Fahndung nach dem Mann Erfolg haben wird..."


    "Und das Motiv?"


    "Wird sich dann herausstellen", war der Inspektor überzeugt. Er ging an eine der Stahlschränke, in denen hunderte von Hängeordnern untergebracht waren und griff eine ganz bestimmte Akte heraus. "Auch sonst geht alles mit rechten Dingen zu. Hal Morgan starb durch einen Messerstich.


    Er hatte keine Brieftasche bei sich, was wohl auf einen ganz ordinären Raubmord hinweist... Schon traurig, dass man heutzutage


    nicht einmal mehr im Schatten einer Kathedrale davor sicher ist, dass man ausgeraubt wird..."


    Ich mochte die Art und Weise nicht, in der dieser Kriminalbeamte den Fall behandelte. Er war sich für meinen Geschmack zu schnell zu sicher.


    Bolder setzte sich halb auf den Schreibtisch und legte die Mappe neben sich. Er klappte sie auf und nahm ein großformatiges Bild heraus. Es war ein Foto vom Tatort und Bolder reichte es mir.


    Hal Morgan lag ausgestreckt auf dem Boden.


    Um den Hals trug er ein ovales Amulett von derselben Art, wie ich es bei dem geisterhaften Mönch gesehen hatte.


    "Das kann ich Ihnen natürlich nicht zum Abdruck überlassen!", erklärte er.


    "Ein solches Foto würden wir auch nicht drucken!"


    Bolder zuckte die Achseln.


    "Das ehrt Sie, Miss Bannistr. Aber die Mehrzahl Ihrer Kollegen hätte da wohl weniger Skrupel..."


    Dann erläuterte Bolder mir die Einzelheiten. Ich hörte kaum hin. Als der Inspektor geendet hatte, deutete ich auf das Amulett. "Was ist das?"


    "Keine Ahnung. Schmuck, nehme ich an."


    "Haben Sie ein Photo, auf dem man es erkennen kann?"


    Bolder grinste breit und ging dann um seinen Schreibtisch herum, um die Schublade herauszuziehen. "Ich habe sogar das Original hier!", erklärte er dann und zog das Amulett hervor.


    


    Er ließ es an der Kette hin und her baumeln.


    "Ich brauche ein Bild von dem Ding!", sagte ich an Jim gewandt, der mich verständnislos ansah.


    "Meinst du, das das irgend eine Bedeutung hat, Jenni?"


    "Ja."


    Er zuckte die Achseln.


    "Wie du meinst!"


    Bolder reichte mir das Amulett und ich fuhr mit den Fingern über die eingebrannten Ovale und Kreise. Mir schauderte.


    Immerhin hatte sich nun ein Element aus meinem Traum in der Wirklichkeit manifestiert. Und das bedeutete, dass ich auf der Hut sein musste.


    Ich reichte das Amulett an Jim weiter und warf dann einen Blick in die offene Mappe, in dem auch ein Protokoll vom Tatort lag. Ich überflog den Bericht, den Bolder verfasst hatte. Der Inspektor schien nichts dagegen zu haben. Demnach hatte Morgan in einem Hotel übernachtet und war am Tag zuvor erst mit einem Flieger aus Spanien in England eingetroffen.


    


    Zumindest hatte man die entsprechenden Tickets unter seinen Sachen gefunden.


    "Einen Rückflug hatte er nicht gebucht?", fragte ich Bolder.


    Dieser schüttelte den Kopf.


    "Nicht, dass wir wüssten. Das Phantombild wird Sie sicher interessieren. Ich habe nicht nur nichts dagegen, wenn Sie das Bild veröffentlichen, sondern möchte Sie sogar darum bitten. Wir kennen nämlich die Identität dieses Mannes bisher nicht."


    Er reichte mir einen Abzug, den er unter einem Stapel von Protokollen hervorkramen musste.


    Ich starrte das Bild an und glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Den Mann auf dem Foto kannte ich. Die Ähnlichkeit war einfach zu frappierend, als dass es ein Zufall sein konnte...


    Ich schluckte und bemerkte kaum, dass Jim von hinten an mich herantrat und mir über die Schulter sah...


    "Aber das ist...", begann er zu murmeln und ich konnte ihn gerade noch rechtzeitig unterbrechen.


    


    "Ich danke Ihnen sehr für Ihr Entgegenkommen, Inspektor!"


    "Nichts zu danken", erwiderte Inspektor Bolder. "Auf gewisse Weise helfen Sie uns ja ab und zu auch." Und dann versuchte er, seinen gesamten Charme in das Timbre seiner Stimme zu legen, als er fortfuhr: "Möglicherweise laufen wir uns ja in Zukunft öfter über den Weg..."


    Mein Lächeln wirkte vermutlich etwas gezwungen.


    "Ja", murmelte ich. "Vielleicht... Glauben Sie, Sie werden den Mann finden?"


    "Sofern er noch in Großbritannien ist, ja. In den nächsten Tagen wird sein Phantombild in allen Zeitungen und im Fernsehen zu sehen sein - und mit Sicherheit wird sich dann auch jemand melden, der weiß, wer er ist!"


    Ich atmete tief durch.


    Dann steckte ich das Bild in meine Handtasche.


    Jim sah mich dabei nachdenklich an. In seinen Zügen stand völlige Verständnislosigkeit. Er öffnete halb die Lippen, aber bevor er auch nur einen Laut herausgebracht hatte, sagte ich: "Komm, Jim! Wir haben zu tun!"


    Als wir wenig später schweigend die langen Korridore des Polizeipräsidiums von Birmingham entlanggingen, hatte ich Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


    Der Anblick des Phantombildes war für mich wie ein Stich ins Herz gewesen.


    Ich konnte es kaum glauben.


    Der mutmaßliche Mörder, dessen Gesicht ab morgen die Titelseiten vieler Zeitungen beherrschen würde, war ein Mann, für den ich nach wie vor tiefe Liebe und Zuneigung empfand.


    Ridley Brown.


    *


    "Der Mann, dessen Phantombild du da in deiner Tasche trägst ist niemand anderes, als dieser windige Privatdetektiv, der dir seinerzeit den Kopf verdreht hat! Ridley Brown! Zumindest nannte er sich hier in London so, aber wir beide wissen, dass das nicht sein wirklicher Name ist!"


    "Jim..."


    "Nein, jetzt hörst du mir zu, Jennifer! Ich habe immer geahnt, dass dieser Brown - oder wie immer er auch wirklich heißen mag - eine äußerst zwielichtige Gestalt ist. Du hast mir Eifersucht vorgeworfen und meine Bedenken nie Ernst genommen. Aber jetzt geht es um einen Mord, Jennifer! Nicht um falsche Pässe oder einen getürkten Lebenslauf!"


    Wir saßen in meinen roten Mercedes und stritten uns so heftig wie nie zuvor. Ich hatte noch nicht erlebt, dass Jim derart heftig reagierte. Normalerweise nahm er das Leben eher leicht und neigte dazu, die Dinge nicht ernst genug zu nehmen.


    Nicht einmal eine ungerechte Attacke unseres Chefs Martin T. Stone konnte ihn so richtig aus der Reserve locken oder ihm gar die gute Laune verderben.


    Und nun das.


    Ich seufzte. "Können wir uns nicht wie vernünftige Menschen darüber unterhalten?", versuchte ich, etwas Ruhe in die Sache hineinzubringen.


    Jim lachte auf.


    "Ich bin vernünftig!", schnaubte er. "Dein Gehirn ist es doch, dass durch den Charme dieses Mister Brown völlig vernebelt ist! Du hättest Bolder sagen müssen, dass du den Mann auf dem Bild kennst!"


    "Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ridley..."


    "Ach, nein? Was weißt du denn wirklich über ihn? So gut wie nichts, dafür hat er doch gesorgt - oder irre ich mich da etwa? Wie willst du diesen Menschen überhaupt beurteilen können?"


    Ich hörte nur halb hin.


    Gedanken und Erinnerungen wirbelten in meinem Inneren wild durcheinander. Ein Kloß saß mir in der Kehle und ich fühlte mich zum heulen.


    Ridley Brown, groß, breitschultrig, dunkelhaarig. Ein ebenso geheimnisvoller wie faszinierender Mann, über dessen Vergangenheit ich so gut wie nichts wusste. Ich hatte ihn kennengelernt, als ich über den Mord an einem französischen Schauspieler recherchierte. Obwohl ich von Anfang an wusste, dass ich einen Mann wie Ridley Brown niemals ganz an mich binden konnte, hatte ich mich in ihn verliebt - und er sich in mich.


    Seit Monaten hatte ich ihn jedoch nicht gesehen. Er war -


    nicht zum ersten Mal - einfach untergetaucht. Vielleicht war es ein Auftrag, der den Privatdetektiv dazu zwang, für eine Weile eine andere Identität anzunehmen, vielleicht hatte ihn aber auch seine dunkle Vergangenheit eingeholt und ihn zur Flucht gezwungen.


    Nur zu gut erinnerte ich mich an jenen traurigen Tag, an dem ich Ridleys Büro aufgesucht hatte, nur um festzustellen, dass es die Privatdetektei Brown nicht mehr gab. Ein kurzer Brief an mich war alles, was er zurückgelassen hatte.


    Es gibt Dinge, von denen du nichts wissen darfst, weil es dich nur in Gefahr bringen würde, so hatte es dort gestanden.


    


    Wir werden uns wiedersehen, Jenni!, so hatte er mir am Schluss versprochen. Ich bewahrte den Brief noch immer auf. Er war für mich zu einem Symbol für die unerfüllte Sehnsucht in meinem Herzen geworden...


    Aber so dunkel die Vergangenheit dieses Mannes auch sein mochte - ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er ein kaltblütiger Mörder war...


    Oder hatte ich mich vielleicht doch in ihm getäuscht? Ich spürte erste Zweifel an meinen Überzeugungen nagen. Noch wollte ich einfach akzeptieren, dass ich mich vielleicht irrte...


    Ich startete den Wagen.


    "Was hast du vor, Jennifer?"


    "Ich will noch einmal mit dem Küster sprechen - diesem Mr.


    Miles."


    "Jenni! Glaubst du, er wird etwas anderes sagen, wenn du ihn oft genug fragst? Er hat Brown identifiziert, daran beißt keine Maus einen Faden ab."


    


    "Ich weiß, was ich tue!", versetzte ich viel schroffer, als ich eigentlich beabsichtigt hatte.


    "Wirklich?", echote Jim ironisch. "Wenn du bei Verstand wärst, würde es dir wohl kaum einfallen, einen Mörder zu decken!"


    *


    Es war, wie ich befürchtet hatte. Die erneute Befragung von Mr. Miles brachte nichts.


    Er blieb bei seiner Aussage.


    Als wir nach London zurückfuhren hatte längst die Dämmerung eingesetzt, die sich wie grauer Spinnweben über das Land gelegt hatte.


    Wir schwiegen fast die ganze Fahrt über.


    Als wir schließlich die Redaktion des Observers erreichten, wartete dort eine Menge Arbeit auf uns. Jims Bilder mussten entwickelt werden und ich musste meinen Artikel noch auf den letzten Stand bringen.


    Natürlich alles vor Redaktionsschluss.


    An diesem Tag sprachen wir nicht mehr miteinander. Einen vergleichbaren Streit hatte es zwischen uns nie zuvor gegeben und es tat mir in der Seele weh, dass unsere Freundschaft so sehr unter dieser Angelegenheit litt.


    Andererseits wäre ich mir wie eine Verräterin vorgekommen, hätte ich der Polizei gegenüber Ridleys Namen erwähnt.


    Wenn ich nur mit ihm sprechen könnte!, ging es mir verzweifelt durch den Kopf. Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sich der Privatdetektiv befand und in welcher Sache er ermittelte.


    In gedrückter Stimmung fuhr ich nach Hause.


    Mit irgendwem musste ich über die Sache sprechen - und da kam eigentlich nur Tante Bell in Frage. Wenn ich jemandem absolut vertraute, dann jener Frau, die mich wie ihre eigene Tochter bei sich aufgenommen und aufgezogen hatte.


    Als ich die Villa erreichte, hatte es zu nieseln begonnen.


    


    Es war bereits dunkel und der Nachthimmel war so bewölkt, dass weder der Mond noch irgend ein Stern zu sehen war. Ein trostloses Wetter, das zu der Stimmung passte, in der ich mich befand.


    "Du siehst abgekämpft aus, Jenni!", begrüßte mich Tante Bell. Ich fand sie in der Bibliothek bei einer heißen Tasse Tee. Der Boden war übersät mit aufgeschlagenen Büchern, manche davon schon halb zerfallen vom unerbittlichen Fraß der Zeit.


    "Ja, es war ein harter Tag", gab ich zu. Ich ließ mich in einen der Sessel sinken und begann, ihr zu berichten. Tante Bell sagte kein Wort. Sie unterbrach mich nicht, sondern hörte einfach nur aufmerksam zu, wobei ihr Blick mein Gesicht studierte.


    "Und du bist dir sicher, dass du das richtige getan hast?", fragte Tante Bell schließlich. Ich sah sie an und seufzte.


    "Die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht", sagte ich dann. "Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe immer geahnt, dass er hart an der gesetzlichen Grenze agiert hat. Oftmals vielleicht sogar darüber hinaus. Aber Mord..." Ich schüttelte den Kopf. "Ich kann es mir einfach nicht vorstellen..."


    "Du darfst nicht vergessen, dass du so gut wie nichts über diesen Mann weißt. Und vielleicht hast du die Lücke, die dadurch entstand, einfach mit einem Bild gefüllt. Einem schönen Bild, das du dir selbst zurechtgelegt hast, Jenni -


    das aber mit der Wahrheit möglicherweise nichts zu tun hat..."


    Tante Bells Worte waren wie Schnitte eines scharfen Messers in meinem Herzen. Ich ahnte die Wahrheit, die in dem stecken mochte, was sie gesagt hatte. Und vor dieser Wahrheit fürchtete ich mich...


    "Es gibt auch charmante Mörder, Jenni", hörte ich Beverlys Stimme wie durch Watte hindurch in meine Gedanken dringen.


    Ein Satz, der noch lange in meinem Inneren nachhallte.


    Sie hat recht, Jenni! Gestehe es dir ein und mach nicht länger die Augen zu!


    


    Noch weigerte ich mich, dieser Stimme in mir zu folgen.


    Noch...


    "Ich weiß nicht, ob es dich interessiert", sagte Tante Bell dann nach einer Weile, in der eine etwas gedrückte Stille geherrscht hatte. "Aber ich habe etwas über Rhymeth herausgefunden!"


    Ich sah sie erstaunt an. Mit der Rechten strich ich mir ein paar Haarsträhnen aus den Augen, die sich aus meiner Frisur herausgestohlen hatten.


    "Natürlich interessiert mich das!", sagte ich.


    "Ich habe den ganzen Tag nach etwas gesucht, was mit diesem Namen zu tun hat und bin endlich fündig geworden..."


    "Und?"


    "Es gibt einen iberischen Kult um eine Mond-Göttin mit dem Namen Rhymeth. Es war ein blutiger Menschenopfer-Kult, der an der nördlichen Mittelmeerküste des heutigen Spanien sowie in den Bergregionen der Pyrenäen verbreitet war, bevor zunächst die Karthager und dann die Römer das Gebiet eroberten. Der Rhymeth-Kult soll angeblich noch lange in den unzugänglichen Bergregionen überlebt haben..."


    "Bis heute?", fragte ich unwillkürlich.


    "Das liegt im Dunkeln", erklärte Tante Bell. Sie deutete auf eines der aufgeschlagenen Bücher, die verstreut auf dem Boden lagen. "Hier habe ich Aufzeichnungen des Grafen Citavez aus dem Jahre 1702... Leider liegt mir nur ein Exemplar der einzigen englischen Übersetzung von 1834 vor, die angeblich nicht in allen Details wortgetreu ist. Aber das Wesentliche dürfte übereinstimmen. Citavez bezieht sich wiederum auf ältere Quellen, unter anderem auf Gerichtsprotokolle der Inquisition, in denen beschrieben wird, wie 1551 einige hundert Angehörige des Rhymeth-Kultes wegen Hexerei abgeurteilt wurden."


    "Also hat es diesen Kult zumindest bis zu dem Zeitpunkt noch gegeben!", schloss ich.


    "So ist es."


    


    "Und danach?"


    "Danach verliert sich die Spur des Kultes. Aber vielleicht finde ich ja noch mehr heraus..."


    Ich stand auf und ließ den Blick über die zahlreichen Bände schweifen, die aufgeschlagen auf dem Boden lagen. In einem sah ich eine Zeichnung, die meinen Blick sofort fesselte.


    Ich sah ein großes Oval, dessen Inneres wiederum von einem Muster weiterer Ovale und Kreise ausgefüllt wurde...


    "Dieses Zeichen kenne ich!", erklärte ich und beugte mich nieder, um den Band aufzuheben.


    Tante Bell trat neben mich.


    "Es ist das uralte Zeichen des Rhymeth-Kultes. Das Oval symbolisiert den Mond und das Muster hat vermutlich auch irgend eine astronomische Bedeutung..."


    "Hal Morgan trug ein Amulett mit diesem Zeichen, Tante Bell. Und er kam aus Spanien..."


    Vielleicht war es nur die exzentrische Marotte eines Ex-Fernsehstars, der sich der Esoterik verschrieben hatte und dabei vielleicht irgendwo auf dieses Zeichen gestoßen war, ohne wirklich zu wissen, was es bedeutete. Schließlich wurden auch Pentagramme und andere okkulte Zeichen häufig in dieser Weise benutzt. Manchmal war es auch nur Modeschmuck...


    Die andere Möglichkeit war beunruhigender...


    Was, wenn dieser Kult überlebt hatte, all die Jahrhunderte lang und trotz der Verfolgung durch die jeweils vorherrschenden Religionen? Oder wenn jemand ihn wieder aufleben lassen wollte und die Rhymeth-Religion nur dazu benutzte, um eine moderne Sekte zu gründen?


    "Tante Bell..."


    "Ja?"


    "Da ist noch etwas..."


    Ich erzählte ihr von dem geisterhaften Mönch, der das Rhymeth-Symbol ebenfalls getragen hatte. "Nur ich habe ihn gesehen, obwohl ich mir eigentlich sicher bin, dass er auch Jim begegnet sein müsste... Er glich den Mönchen, die in meinem Traum eine Rolle spielten. Unter der Kapuze schien nichts als Schwärze zu sein, obwohl es heller Tag war... Ich habe so etwas noch nie gesehen, Tante Bell."


    Beverly atmete tief durch und stieß dann beschwörend hervor: "Pass auf dich auf, mein Kind! Und achte auf deine Träume..."


    "Das werde ich!", versprach ich. Ich versprach es, obwohl ich meiner Gabe noch immer nicht wirklich als ein Teil von mir akzeptiert hatte. Sie war noch immer etwas Fremdes, manchmal bedrohliches. Zwar hatte ich schon besser gelernt, damit umzugehen, ab und zu Hinweise auf die Zukunft zu erhalten und Zugang zu einer Welt zu haben, die den meisten anderen Menschen lebenslang verschlossen war, aber noch immer war es so, dass ich das Gefühl hatte, gewissermaßen ein Opfer dieser Visionen zu sein.


    Vielleicht würde sich das eines Tages ändern.


    Ich hoffte es zumindest...


    "Tante Bell...", flüsterte ich dann mit belegter Stimme.


    "Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht habe ich mir diese Spukgestalt nur eingebildet... Ich hoffe nicht, dass ich den Verstand verliere..."


    Beverly nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. Und für einen Moment fühlte ich mich wieder wie ein kleines Mädchen.


    Und doch wusste ich, dass ich dieselbe Geborgenheit, die ich damals empfunden hatte, nicht wiederfinden würde.


    *


    Am nächsten Morgen, als ich in die Redaktion des London City Observers kam, wartete dort bereits eine böse Überraschung auf mich.


    Jemand hatte mir die Entscheidung, zu der ich mich nicht hatte durchringen können, abgenommen.


    Auf meinem Schreibtisch fand ich eine Presseerklärung der Polizei, die ganz frisch war.


    Danach hatte sich ein anoymer Anrufer gemeldet, der den Mann auf dem Phantombild als Ridley Brown, Privatdetektiv aus London, identifiziert hatte.


    Innerlich kochte ich.


    Jim, dieser Schuft.


    Wer sonst kam als anonymer Anrufer in Frage.


    Ich ließ alles stehen und liegen, um nach ihm zu suchen.


    Das würde er mir erklären müssen.


    Im Großraumbüro unserer Redaktion fand ich ihn nicht.


    Blieben noch das Archiv, die Bildredaktion und das Fotolabor, wo er die meiste Zeit zu verbringen pflegte.


    Im Fotolabor hatte ich Erfolg.


    Ich knipste das Licht an.


    "Heh, bist du verrückt geworden?", fuhr er mich an.


    "Keineswegs", erwiderte ich in scharfem Tonfall.


    Er sah mich ziemlich ärgerlich an. "Was meinst du, wenn ich gerade etwas in der Fotolösung gehabt hätte! Gibt es irgend eine Erklärung für dein merkwürdiges Verhalten?"


    "Hier!"


    


    Ich hielt ihm die Presseerklärung hin. "Das ist vor kurzem über die Ticker gekommen. Gibt es dafür vielleicht eine Erklärung von dir?"


    Er nahm das Blatt und überflog den Text kurz. Dann reichte er es mir zurück.


    Mit der flachen Hand fuhr er sich über das Gesicht und strich sich das ungekämmte Haar zurück. Er schien sich nicht rasiert zu haben, denn seine Wangen wurden von Stoppeln übersät, die genauso hell wie sein Kopfhaar waren.


    Er sah mich an.


    "Jenni..."


    "Der anonyme Anrufer, das warst du nicht wahr?"


    "Jenni, ich..."


    "So etwas hätte ich dir nie zugetraut, Jim! Ich habe geglaubt, dass du jemand bist, dem man vertrauen kann!"


    "Das kannst du auch!"


    "Ach, ja?"


    Er fasste mich bei den Schultern, um mich zu beruhigen.


    


    Damit erreichte er jedoch das Gegenteil. Ich stieß seine Hände ziemlich grob weg.


    "Unter Kollegialität und Freundschaft stelle ich mir etwas anderes vor, Jim!"


    "Jenni, der Mann auf dem Foto mag dir gefühlsmäßig sehr nahe stehen, aber es ist eine Tatsache, dass ihn jemand bei einem Mord beobachtet hat! Du kannst nicht wie ein Strauß einfach den Kopf in den Sand stecken, nur weil dir die Wahrheit nicht passt! Und dieser Wahrheit sind wir doch verpflichtet, Jenni! Oder siehst du das anders!"


    Ich öffnete halb den Mund und wollte ihm etwas entgegenschleudern. Aber kein einziger Laut kam über meine Lippen. Ich war zu wütend, um richtig kontern zu können. Und außerdem spürte ich, dass die besseren Argumente vielleicht doch auf seiner Seite waren...


    Ich war mir meiner Sache längst nicht mehr so sicher.


    "Ich werde Stone sagen, dass er dir einen anderen Fotografen zur Seite geben soll", sagte Jim schließlich. "Unter den gegebenen Umständen hat es wohl wenig Sinn, wenn wir weiter zusammen an dem Hal-Morgan-Fall arbeiten..."


    "Meinetwegen!", schimpfte ich. "Mir das ist das nur recht!"


    Mit Tränen des Zorns in den Augen verließ ich das Labor.


    An diesem Morgen stürzte ich mich nur so in die Arbeit.


    Ich wollte einfach mehr über die Hintergründe des Mordes herausfinden und hatte die Befürchtung, dass die Polizei sich schon mehr oder minder auf die Raubmord-Theorie festgelegt hatte.


    Aber das war in meinen Augen völlig absurd, zumal wenn man annahm, dass der Zeuge sich nicht getäuscht und Ridley wirklich der Mörder war. In seiner dubiosen Vergangenheit hatte Ridley nämlich offenbar ein ganz ansehnliches Vermögen erworben. Zwar wusste ich weder genau, wie groß es war, noch woher es wirklich stammte, aber er hatte es mit Sicherheit nicht nötig, jemanden für ein paar Pfund zu erstechen.


    Es musste einen anderen Hintergrund für die Tat geben und vielleicht konnte ich dem auf die Spur kommen, wenn ich mehr über Hal Morgan in Erfahrung brachte.


    So verbrachte ich einige Stunden im Archiv des London City Observers und durchforstete alte Presseartikel nach Hinweisen.


    Ich fand ein ziemlich merkwürdiges Interview, in dem Morgan sich dazu äußerte, weshalb er seinen Fernseh-Job aufgegeben hatte. Er plauderte darüber, dass die Welt angeblich von übernatürlichen Wesen beherrscht würde - und das bereits seit Jahrtausenden. Der moderne Mensch habe diese Erkenntnis der Alten allerdings verdrängt und beginne erst langsam, sie wiederzuentdecken.


    Kurz nach dem Interview war Morgan nach Spanien gezogen und hatte in der Nähe von Figueres eine Villa an der Küste gemietet.


    Dort verlor sich seine Spur.


    Als Mietschulden in erheblicher Höhe aufliefen, wollte der Besitzer die Villa räumen lassen. Dabei stellte sich heraus, dass Morgan schon seit Monaten nicht mehr dort gelebt hatte und scheinbar spurlos verschwunden war.


    Danach fand ich ich nichts mehr an Berichten, die es mir wert erschienen, sich näher damit zu befassen.


    Ab und zu war noch eine kleine Notiz in der Presse erschienen. Angeblich war Morgan hier und dort auf einer Party gesichtet worden, aber das waren kaum mehr als Gerüchte. Hin und wieder hatten Reporter die alten Geschichten um Hal Morgan aufgewärmt und mit ein paar neuen Spekulationen angereichert, für die sie jedoch nicht die geringsten Anhaltspunkte liefern konnten.


    So klaffte eine Lücke in Morgans Lebenslauf, eine Lücke, die erst mit dem Tag endete, an dem er offensichtlich in Barcelona ein Flugticket erstanden hatte, um damit nach England zu gelangen.


    Aus welchem Grund auch immer.


    *


    


    Am frühen Nachmittag wurde ich zu Stone gerufen. Die schlechte Luft im Archiv hatte mich ziemlich müde gemacht und so kam ich im Moment ohnehin kaum weiter.


    Als ich durch die Korridore des Verlagsgebäudes ging hatte ich plötzlich ein Ortsschild vor Augen, das am Rande einer ziemlich steil in Serpentinen nach oben führenden Bergstraße angebracht war.


    Der Name des Ortes klang spanisch.


    Isabelitas.


    Ich blieb einen Moment stehen und rieb mir die Schläfen.


    Schon in der nächsten Sekunde war dieses Bild in meinem Inneren wieder verschwunden, obgleich ich verzweifelt versuchte, das Gesehene festzuhalten...


    Isabelitas...


    Aus irgend einem Grund lag mir dieser Name plötzlich auf der Zunge, obwohl ich sicher war, dass diese Ortschaft in meinem bisherigen Leben nicht die geringste Rolle gespielt hatte. Weder war ich je dort gewesen, noch hatte ich von Isabelitas irgend etwas gehört.


    Es war nur ein Name...


    Ich erinnerte mich an Tante Bells Appell, auf meine Gabe zu achten. Zumindest würde ich später einmal auf einer Landkarte nachsehen, wo Isabelitas lag, denn ich hatte plötzlich das Gefühl, das dort möglicherweise etwas zu finden sein konnte, was Licht in diese mysteriöse Geschichte bringen konnte...


    Als ich Stones Büro betrat, fühlte ich mich etwas benommen.


    "Da sind Sie ja, Jennifer!", knurrte er hinter seinem Schreibtisch hervor. Jim saß bereits mit hochrotem Kopf in einem der Ledersessel. Seiner Miene nach zu urteilen, hatte er bereits einiges zu hören bekommen.


    Und jetzt war ich wohl an der Reihe.


    "Was glauben Sie eigentlich, wer Sie beide sind? Der Hochadel der Londoner Presse vielleicht? Die Könige der Fleet Street? Solche Zicken kann sich niemand in diesem Geschäft erlauben - und hier beim Observer, wo ich das Sagen habe, schon gar nicht!"


    


    Ich öffnete den Mund, schluckte aber die Erwiderung, die ich auf den Lippen hatte, schleunigst wieder herunter, als ich Stones ausgestreckten Zeigefinger wie eine Waffe in meine Richtung zeigen sah.


    "Sie beide sind ein hervorragendes Team! Und Sie werden weiter zusammenarbeiten und Ihre persönlichen Differenzen vergessen! Habe ich mich klar ausgedrückt?"


    "Ja", murmelte ich.


    Ich vermied es dabei, zu Jim hinüberzublicken.


    "Sie beide bleiben an dem Morgan-Fall dran, was auch immer dabei herauskommen mag. Die Polizei scheint sich auf Raubmord festgelegt zu haben..." Er sah mich an. "Ich nehme an, Sie sind anderer Ansicht, Jennifer."


    Ich nickte. "Ich vermute, dass Morgan Anhänger eines obskuren Kultes war, der in Spanien beheimatet ist..."


    "Ich vertraue Ihnen, Jennifer. Recherchieren Sie weiter, in welche Richtung sie auch immer wollen. Sie haben eine gute Nase. Meistens zumindest..." Er wandte sich an Jim. "Wir beide haben alles besprochen, ich möchte mich jetzt noch einen Moment mit Jennifer alleine unterhalten."


    "Klar", erwiderte Jim ziemlich kleinlaut. Er stand auf und meinte noch: "Ich bin schon weg."


    Stone wartete, bis der Fotograf den Raum verlassen und die Tür hinter sich zugemacht hatte.


    Dann sah er mich mit einem unergründlichen Blick an.


    "Mr. Shelby sagte mir, dass Sie mit einem Mann bekannt sind, der sich Ridley Brown nennt. Ist das wahr?"


    Ich nickte.


    "Ja."


    "Wissen Sie, wo er sich aufhält?"


    "Nein."


    Stone sah mich prüfend an, dann atmete er tief durch.


    "Ich glaube Ihnen, Jennifer." Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann sagte der Chef des Oberservers schließlich: "Von meiner Seite her wäre das alles."


    Ich erhob mich und ging zur Tür. Doch bevor ich sie erreichte, blieb ich stehen und drehte mich halb herum.


    "Sie sagte, Sie würden mir vertrauen - ganz gleich, in welche Richtung ich auch recherchiere."


    "Das habe ich gesagt!", nickte Stone.


    "Ich glaube, dass der Schlüssel zu diesem Fall in Spanien zu finden ist..."


    Stone grinste breit. "Eine Dienstreise? Sagen Sie nichts, ich kann Ihre Gedanken lesen, Jennifer!"


    "Hal Morgan hat dort gelebt und falls ich mich irren sollte, käme immerhin eine Story darüber heraus, wie er in den letzten Jahren gelebt hat. Und der Name Hal Morgan ist noch immer so populär, dass das die Leser interessieren wird!"


    Stone überlegte kurz.


    Während dieser wenigen Sekunden fragte ich mich, ob ich jetzt vielleicht alles verdorben hatte...


    Möglicherweise war es der falsche Moment gewesen, um Stone mit so einem Ansinnen zu kommen. Er rieb sich die Augen, dann sah er mich durchdringend an.


    


    "Genehmigt", knurrte er dann. "Aber Shelby wird Sie begleiten und wehe Ihnen beiden, wenn Sie nicht ein Herz und eine Seele sind, wenn Sie zurückkehren!"


    *


    "Isabelitas?", echote Tante Bell am Abend. In ihrer Stimme klang Besorgnis mit.


    "Du hast mir gesagt, ich soll meiner Gabe vertrauen."


    "Ja, das ist richtig."


    "Tante Bell, ich bin überzeugt davon, dass der Schlüssel von allem dort zu finden ist..."


    "Ich habe etwas über Isabelitas. Eine Artikelserie aus einer amerikanischen Illustrierten, die sich mit allen Facetten des menschlichen Verbrechens beschäftigt und für ihre sensationslüsterne Berichterstattung bekannt ist... Ich habe den Artikel erst vor kurzem bekommen und ihn noch nicht ins Archiv einsortiert... Den Bericht habe ich nur überschlagen, aber soweit ich mich erinnere geht es darum, dass in der Gegend um Isabelitas seit Menschengedenken auf rätselhafte Weise Menschen verschwinden... Die Polizei hat bis heute keinerlei Anhaltspunkte."


    Ich lächelte.


    "Tante Bell, was würde ich nur ohne dich machen?"


    Sie hob die Hand und erwiderte: "Ah, ich fürchte du würdest besser zurecht kommen, als ich es ertragen könnte!"


    Wir mussten beide lachen.


    "Jedenfalls danke ich dir sehr für deine Hilfe", sagte ich dann. "Schließlich hast du nächtelang in diesen staubigen Büchern herumgestöbert, nur weil ich einen schlechten Traum hatte..."


    "Ich helfe dir doch gern, mein Kind." Dann wurde ihr Gesicht ernster. Sorgenfalten überzogen jetzt ihre Stirn in dicken Furchen. "Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, wenn du nach Spanien gehst."


    "Ich verspreche es."


    


    *


    Jim und ich nahmen den nächsten Flug von London nach Barcelona. Von dort aus ging es mit dem Leihwagen weiter Richtung Norden. Als wir ein kleines Lokal in Vich aufsuchten, um dort etwas zu essen, brach schließlich das Eis zwischen uns.


    Ich reichte ihm die Hand.


    "Frieden, Jim?"


    Er saß vor seiner dampfenden Paella und hob die Augenbrauen. Es war ihm anzusehen, dass er noch immer ziemlich schlecht auf mich zu sprechen war. Aber wir waren jetzt aufeinander angewiesen. Stone hatte es so gewollt. Mochte der Teufel wissen, was er sich dabei gedacht hatte. Jedenfalls war es nicht zu ändern.


    Jim zögerte.


    Dann ergriff er meine Hand.


    


    "Zumindest Waffenstillstand", schränkte er dann ein. Aber um seine Mundwinkel zeigte sich bereits wieder sein schelmisches Grinsen


    "Wir müssen zusammenhalten", sagte ich.


    Er nickte.


    "Du hast recht. Und ich hoffe, dass du verstehst, dass ich so handeln musste."


    "Nein, Jim... Aber wir sollten jetzt damit nicht wieder anfangen!"


    "Wie wahr!"


    Eine halbe Stunde später fuhren wir weiter, kamen durch Ripoli und bogen dann auf die Straße nach Camprodón ab.


    Die Straßen wurden zunehmend enger. Steil ging es bergauf und es stellte sich heraus, dass es vernünftig gewesen war, einen Landrover mit Allradantrieb auszuleihen.


    Ich bemühte mich, nicht die Steilhänge hinabzublicken, denn dabei konnte einem schwindelig werden. Je höher wir kamen, desto phantastischer wurde das Bergpanorama, das sich uns bot, ehe sich schließlich die Dämmerung wie ein Leichentuch über das Land legte.


    Es wurde rasch dunkel.


    Der Himmel war voller Sterne und das Oval des Mondes wirkte wie das große Auge einer uralten Gottheit, die uns mit kaltem Blick betrachtete...


    Rhymeth...


    Hier, in diesen Bergen hatte ihr Kult vielleicht überlebt, wenn die Quellen in Tante Bells Archiv der Wahrheit entsprachen.


    Während der Fahrt hatte ich Jim ein bisschen von dem erzählt, was ich über diesen Kult herausgefunden hatte.


    "Und du meinst wirklich, dass Morgans Tod etwas damit zu tun hat?"


    "Ja, das glaube ich!"


    Meine Erwiderung war etwas gereizt. Ich wischte mir das Haar aus den Augen.


    "Schon gut", meinte er. "Aber man wird ja wohl mal nachfragen dürfen..."


    "Morgan wäre nicht der erste, der sich einem obskuren Kult anschließt, später nicht mehr aussteigen kann und dann eines plötzlichen Todes stirbt, als er es doch versucht..."


    "Es ist eine Theorie, mehr nicht, Jenni."


    "Der Rhymeth-Kult hatte von jeher mit Menschenopfern zu tun, Jim. Und in dieser Gegend verschwinden seit Menschengedenken auf mysteriöse Weise Männer und Frauen, die danach nie wieder auftauchen..."


    Wir kamen durch ein ziemlich dünn besiedeltes Gebiet. Die Straße wurde immer schlechter und man musste sich schon sehr konzentrieren, um den Wagen auf der Straße zu halten.


    Auf der Fahrt von Barcelona hier her in die Berge hatten wir uns regelmäßig am Steuer abgewechselt.


    Im Moment war ich gerade dran. Besonders heikel wurde es, wenn einem ein Fahrzeug entgegen kam, zumal die Einheimischen, die jede Kurve und jedes Schlagloch auswendig kannten, zumeist in einem ziemlich flotten Fahrstil daherkamen.


    "Meinst du wir sind noch richtig?", meinte Jim zwischendurch und leuchtete mit dem Strahl einer kleinen Taschenlampe über die Landkarte.


    "Wenn wir uns verfahren haben sollten, dann müssten wir ziemlich weit zurück", erwiderte ich. Immerhin lag die letzte Möglichkeit abzubiegen schon ziemlich weit zurück.


    "Ich hoffe, irgendwann bekommen wir mal wieder ein Straßenschild zu sehen", hörte ich Jim ziemlich resigniert sagen.


    Er gähnte.


    Kein Wunder, wir waren beide schon ziemlich lange auf den Beinen.


    Die Straße führte sehr steil hinauf über einen Kamm.


    Nur kurz sah ich zur Seite, wo ein Abgrund aus namenloser Finsternis klaffte...


    Das großartige Bergpanorama, das noch in der Dämmerung Weite und das Gefühl von Freiheit vermittelte, hatte sich mit Einsetzen der Dunkelheit völlig verwandelt. Die Hänge waren jetzt zu düsteren Schatten geworden, die uns von allen Seiten drohend umgaben.


    Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine Gestalt vor uns auf, und ich trat in die Bremsen. Mit einem Ruck kam der Landrover zum Stehen, und wir starrten beide hinaus in die Nacht.


    Die Scheinwerfer des Rovers hatten die Gestalt voll erfasst.


    Ich erschauderte.


    Es war offenbar ein Mönch.


    Die lange Kutte reichte bis zu den Knöcheln und wurde durch eine dicke Kordel um die Hüften herum zusammengehalten. Die Kapuze hatte er über den Kopf gezogen. Unter ihr schien nichts als Dunkelheit zu sein, obgleich die Scheinwerfer ihn frontal anleuchteten.


    Der Mönch stand mitten auf der Straße und rührte sich nicht.


    


    Er schien in unsere Richtung zu blicken und hob dann die Hand in Höhe seines Gesichts, um sich vor dem grellen Licht zu schützen.


    Ich blendete ab.


    "Ein Wunder, dass du den gesehen hast, Jenni!", stieß Jim hervor. Erleichterung war aus seinem Tonfall herauszuhören.


    "Meine Güte, um ein Haar hättest du ihn über den Haufen gefahren! Wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, dass hier um diese Zeit noch ein Wagen herkommt..."


    Mein Herz schlug wie wild.


    Der Mönch rührt sich nicht eine Handbreit von der Stelle.


    Fast machte es den Eindruck, als hätte er hier auf uns gewartet und wollte uns an der Weiterfahrt hindern - obwohl das natürlich ein völlig absurder Gedanke war.


    "Vielleicht kann man den Kerl ja nach dem Weg fragen!", schlug Jim vor.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Sofern er Englisch spricht, ja."


    


    Ich öffnete die Tür und stieg aus. Jim folgte meinem Beispiel.


    "Buenos tardes", brachte ich schließlich in meinem Reiseführer-Spanisch heraus.


    Der seltsame Mönch schien das nicht weiter zur Kenntnis zu nehmen. Er stand einfach da und rührte sich nicht.


    "Geht es hier nach Isabelitas?", fragte ich dann.


    Er antwortete nicht.


    Stattdessen kam er auf uns zu. Seine Schritte waren bedächtig. Die Hände hielt er vor der Brust verschränkt.


    "Wahrscheinlich versteht er uns nicht", meinte Jim.


    Als er an uns vorbei ging, sah ich, dass es kein Kreuz war, das er an einer Kette um den Hals trug.


    Nur für einen Sekundenbruchteil sah ich das ovale Amulett und erstarrte vor Schreck.


    "Warten Sie!", rief ich.


    Aber der Mönch ging unbeirrt weiter, vorbei an dem Rover und dann in die Dunkelheit hinein. Schon war er nur noch ein schwarzer Umriss.


    "Was willst du denn von ihm, Jenni?", hörte ich Jim sagen.


    Aber ich achtete nicht auf ihn. Mit ein paar schnellen Schritten eilte ich hinter dem Mönch her.


    "Halt!"


    Aber es war bereits zu spät. Sein düstere Gestalt war beinahe eins geworden mit der Dunkelheit. Im nächsten Moment konnte ich ihn nicht mehr sehen.


    Ich ließ den Blick umherschweifen, aber der Mönch war wie vom Erdboden verschluckt.


    "Komm, wir werden Isabelitas auch ohne ihn finden", meinte Jim, als er neben mich trat.


    "Er trug das Amulett von Rhymeth", sagte ich.


    Jim zuckte die Achseln.


    "Ich habe nicht darauf geachtet", meinte er. "Lass uns fahren. Schließlich müssen wir auch noch eine Unterkunft finden."
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    Kaum eine Viertelstunde später hatten wir das Ortsschild von Isabelitas erreicht.


    Ich erschrak, als ich es im Lichtkegel des Rovers erblickte. Es war genau so, wie ich es vor meinem inneren Auge bereits gesehen hatte.


    Der Ort war klein, aber immerhin gab es ein Gasthaus, das recht einfache Zimmer ohne jeden Komfort vermietete.


    Der Besitzer hieß Paco Garcia und konnte glücklicherweise etwas Englisch. Er war ein freundlich wirkender Mann in den Fünfzigern, untersetzt und mit leichtem Bauchansatz.


    "Sie dürfen nicht zu viel erwarten", meinte er, als er uns die Zimmer zeigte. "Schließlich verirren sich nur selten Touristen in diese Gegend und so lohnt es sich nicht, viel Geld zu investieren. Die meisten Ausländer zieht es an die Küste..."


    "Wir werden schon zufrieden sein", erklärte ich.


    


    Die Treppe, die hinauf ins Obergeschoss führte, knarrte furchtbar.


    "Darf ich fragen, was Sie in diese Gegend zieht?", fragte Garcia dann. "Außer steilen Bergen haben wir hier nämlich nichts zu bieten..."


    "Es gibt hier doch ein paar malerische Klöster..."


    "Ach, ja? Wenn Sie zum Montserrat wollen, dann sind Sie hier aber völlig verkehrt..."


    "Wir trafen unterwegs einen Mönch, Senor Garcia."


    "So?"


    "Ja, er trug ein seltsames Amulett um den Hals - und kein Kreuz. Ein hölzernes Oval..."


    Paco Garcia blieb auf dem Treppenabsatz stehen und drehte sich halb herum. In seinen dunklen Augen flackerte es ein wenig.


    "Wissen Sie, was das für ein Orden ist?", hakte ich nach, nachdem der Spanier noch immer schwieg.


    "Nein", sagte er mit einem Unterton, der mir nicht gefiel.


    


    Daraufhin wurde er ziemlich einsilbig, gab vor, mich nicht zu verstehen und stellte sich mehr oder minder taub. In seinen Zügen glaubte ich eine Mischung aus Abwehr und Furcht zu erkennen und so beschloss ich, ihn zunächst nicht weiter mit Fragen zu belästigen.


    Garcia zeigte uns die Zimmer.


    Sie waren klein, ziemlich mit Mobiliar vollgestellt, aber recht gemütlich.


    Und da Jim und ich hundemüde waren, gingen wir gleich zu Bett.


    Ich fand jedoch zunächst dennoch keine Ruhe.


    Aufrecht saß ich im Bett. Der Mond leuchtete durch das Fenster herein und der Name jener geheimnisvollen Mond-Göttin ging mir wieder durch den Kopf.


    Rhymeth...


    Dieser Name und das ovale Symbol, das dazugehörte, schien der einzige rote Faden in diesem Fall zu sein. Der Faden, der alles zusammenhielt...


    


    Der Mönch, der uns heute Abend über den weg gelaufen war, war kein Einbildung gewesen. Schließlich hatte Jim ihn auch gesehen. Und das Zeichen um seinen Hals hatte ich deutlich erkannt...


    Ich atmete tief durch.


    Ich schlug die Bettdecke zur Seite und stand auf. Im Nachthemd ging ich zum Fenster und öffnete es. Dann sog ich die frische Nachtluft ein und verwünschte den Mond, der mir irgendwie das unterschwellige Gefühl vermittelte, beobachtet zu werden...


    Dies war Rhymeths Land, machte ich mir klar. Seit Jahrtausenden...


    Und wenn diese geheimnisvollen Mönche tatsächlich mit einem Kult in Verbindung standen, der der Mond-Göttin geweiht war, dann galt das in gewisser Weise noch immer.


    Dann dachte ich an Ridley.


    Ich fühlte einen tiefen, innerlichen Schmerz in meiner Herzgegend, ein Schmerz der Seele. Vor meinem inneren Auge erschien sein feingeschnittenes, sympathisches Gesicht, das von dunklem Haar umrahmt wurde.


    Sein Lächeln, der Blick seiner Augen, der Geschmack seiner Lippen...


    Ich hätte in diesem Moment viel darum gegeben, seine starken Arme um meine Schultern zu spüren und mich vom Timbre


    seiner Stimme verzaubern zu lassen.


    Für einige Augenblicke fühlte ich mich ihm sehr nahe und es stellte sich zumindest eine Ahnung jenes überwältigenden Gefühls ein, das ich empfand, wenn er in meiner Nähe war.


    Doch das währte nur Augenblicke.


    Wie eine schleichende Vergiftung breiteten sich die Zweifel aus, die ich inzwischen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Mann wie Ridley Brown ein kaltblütiger Mörder war, aber andererseits...


    Eine Träne rann mir über die Wange.


    In diesem Augenblick ahnte ich nicht, wie nah Ridley mir in Wahrheit war...


    *


    In dem dunklen, höhlenartigen Gewölbe gab es nur das matte Licht einiger Fackeln. Ein dumpfer Singsang erfüllte die Luft und von irgendwoher zog ein kühler Hauch, der den Schein der Fackeln unruhig flackern ließ.


    In der Mitte des Raumes war ein großer Steinblock, der an einen Altar erinnerte. Die Oberfläche hatte die Form eines großes Ovals, die Seiten waren mit Zeichen aus uralter Zeit bemalt.


    Der Singsang schwoll an.


    Worte in einer längst vergessenen Sprache wurden gemurmelt und stetig wiederholt.


    Magische Worte.


    In dunkle Mönchskutten gehüllte Gestalten hatten um den Altar herum einen Halbkreis gebildet. Ihre Gesichter waren nicht zu sehen, sondern irgendwo im Schatten der großen Kapuzen verborgen.


    Vor dem Altar kniete eine Frau. Das lange rote Haar fiel ihr auf die Schultern. In der Linken hielt sie einen Dolch, dessen Griff mit kostbaren Edelsteinen besetzt war. An der Klinge befand sich etwas Dunkles, Rotes...


    Getrocknetes Blut.


    "Höre mich, oh Rhymeth! Die Mond-Hexe, deine getreue Dienerin und Botin ruft zu dir! Erhöre sie! Dein Opfer hast du bekommen! Mit diesem heiligen Dolch wurde es vollbracht!"


    Die Frau warf den Dolch auf den Altar, mitten in eine Vertiefung hinein, die aus einem blanken, metallisch wirkenden Material war.


    Die Frau erhob sich und breitete die Arme aus, während der Singsang der gespenstischen Mönchsgestalten zu einem ohrenbetäubenden Lärm wurde.


    Das Gesicht der Frau verzog sich vor Anstrengung. Sie schloss die Augen und breitete die Arme aus.


    


    Dann schrie sie der Gewölbedecke entgegen: "Rhymeth! Erfüll dein Versprechen und gib mir Kraft!"


    Im nächsten Moment stieß sie einen markerschütternden, fast tierischen Schrei aus.


    Mitten in der Decke des Gewölbes schien sich ein Lichtpunkt zu bilden, der immer größer wurde, bis er die Form des Mondes erreicht hatte.


    Ein Strahl aus gleißender Helligkeit kam dann von oben herabgeschossen und traf den Altar genau dort, wo jetzt der Opferdolch lag.


    Von der metallenen Oberfläche wurde es reflektiert - und traf genau das Gesicht der rothaarigen Frau, deren Augen noch immer geschlossen waren.


    "Rhymeth!", flüsterten deren Lippen, während sie förmlich spürte, wie ein unheimlicher Energiestrom ihren Körper durchflutete und jede einzelne Zelle zu erfassen schien...


    Einige unendlich lange Augenblicke geschah nichts weiter.


    Dann war es vorbei.


    


    Der Lichtstrahl versiegte.


    Die Frau taumelte und sank zu Boden.


    Einer der Mönche eilte herbei, fasste sie bei den Schultern und hob sie hoch.


    Sie lächelte entrückt als sie wieder zu sich kam.


    "Alles in Ordnung, Teresa?"


    "Ja, sagte sie. "Alles in Ordnung. Die Göttin hat mich erhört..."


    Der Mönch ließ sie los. Sie wankte noch etwas, konnte sich aber auf den Beinen halten. Dann fasste sie sich an die Schläfen. "Kraft...", murmelte sie. "Es ist ein wundervolles Gefühl, wieder so voller Kraft zu sein... Und sehen zu können! Ich habe gefühlt wie eine Blinde!"


    "Das ist nun vorbei", sagte der Mönch.


    "Ja, Carlos, es ist vorbei!"


    Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. Es sah aus, als würde sie sich einer großen Anstrengung unterziehen. Sie schloss die Augen und kniff sie geradezu zusammen. Ihre Lippen bewegten sich und sie bleckte die Zähne wie eine Raubkatze...


    "Was ist?", fragte der Mönch, in dessen Stimme Besorgnis mitschwang.


    Die Frau atmete tief durch.


    Dann sagte sie: "Es wird jemand kommen."


    "Wer? Wovon sprichst du?"


    "Ein Feind wird kommen und muss sich bereits ganz in der Nähe befinden..."


    "Niemand, der uns gefährlich werden könnte!"


    "Ich weiß es nicht, Carlos... Es ist eine Frau! Eine Frau, die hier her gekommen ist, um das zu vernichten, was uns heilig ist!"


    "Du wirst es nicht zulassen, Teresa. Nicht wahr?", kam es aus der Finsternis der Kapuze heraus.


    "Nein!" Sie schüttelte den Kopf und aus ihren Augen leuchtete der grausame Wille zu töten.


    *


    


    Am nächsten Morgen standen wir früh auf. Schließlich wollten wir den Tag so gut es ging nutzen.


    Senor Garcia machte uns ein einfaches spanisches Frühstück, das aus Cafe con leche und einem weichen Brötchen bestand.


    Insgesamt gesehen war es nicht gerade das, was man in England unter einem richtigen Frühstück verstand.


    Jim verzog etwas das Gesicht, hielt sich aber glücklicherweise mit Kommentaren zurück.


    "Wie lange wollen Sie hier bleiben?", erkundigte sich Garcia, was fast so klang, als wollte er uns wieder loswerden und freute sich gar nicht darüber, Gäste zu haben.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Das wissen wir noch nicht genau", erklärte ich,


    "Ich hatte gedacht, Sie seien auf der Durchreise."


    "Nein, wir machen Urlaub hier. Und wie ich gestern Abend schon sagte, interessieren wir uns besonders für alte Klöster..."


    


    Ich war überzeugt davon, hier irgendwo in diesen schroffen Bergen jenes Kloster zu finden, das in meinem Traum eine Rolle gespielt hatte.


    Garcia setzte sich zu uns an den Tisch und rieb sich die Hände an der weißen Schürze ab, die er um die Hüften herum trug. Er sah mich prüfend an. Sein Blick war dermaßen aufdringlich, dass es schon unangenehm war.


    "Was ist?", fragte ich.


    Er lächelte mit leisem Triumph in den Augen.


    "Sie können mir nichts vormachen, Senorita..."


    "Was meinen Sie damit?"


    "Sie beide machen keinen Urlaub hier. Sehen Sie, wenn Sie ein Paar wären, hätten Sie nicht in getrennten Zimmern übernachtet. Da Sie aber kein Paar sind, frage ich mich, weshalb Sie zusammen Urlaub machen sollten!"


    Jetzt mischte sich Jim ein. "Ich würde sagen, dass geht Sie nichts an", erklärte er.


    Garcia lachte kurz auf.


    


    "Da haben Sie sicher recht. Aber ich lasse mich auch nicht gerne für dumm verkaufen..."


    Ich nahm einen Schluck von meinem Milchkaffee und erkundigte mich dann: "Was sind wir denn Ihrer Meinung nach?"


    "Kollegen."


    "Kollegen?"


    "Ich nehme an, Sie sind Journalisten. Ich habe das im Gefühl..."


    "Dann kommen öfter Reporter hier her?"


    "Nun, in letzter Zeit nicht", wich er aus.


    "Weswegen?", hakte ich nach. Ich hatte nicht die Absicht, jetzt lockerzulassen. "Vielleicht wegen der Verschwundenen?


    Den mysteriösen Vermisstenfällen, in denen Leute aus der Umgebung einfach nicht mehr auftauchen..."


    Das Gesicht Garcias wurde bleich.


    "Das sind doch nur Geschichten...", meinte er.


    *


    


    Von Garcia erfuhren wir, wo sich die nächste Tankstelle befand. Wir hätten sie ohnehin kaum verfehlen können, da man nur der Straße zu folgen brauchte, die durch den Ort führte und es zwischendurch keine Möglichkeit gab abzubiegen.


    Der junge Kerl, der uns bediente, war etwas auskunftsfreudiger als Garcia. Und außerdem sprach er ziemlich gut Englisch. Er erzählte uns, dass er eigentlich in Barcelona studierte und nur in den Semesterferien hier in Isabelitas sei, um sich etwas dazuzuverdienen. Seinem Onkel gehörte nämlich die Tankstelle.


    Ich fragte ihn nach den Mönchen und beschrieb ihm das Amulett, das ich gesehen hatte.


    "Ja, es gibt hier in der Nähe eine Art Bruderschaft oder dergleichen... Sie sehen zwar aus wie Mönche, aber ich glaube nicht, dass sie viel mit dem Christentum zu tun haben... Ich weiß zwar nicht viel darüber, nehme aber an, dass es sich um irgend eine dieser obskuren Sekten handelt, von denen man in letzter Zeit soviel hört..."


    Der Tank des Landrovers war ziemlich leergefahren und daher dauerte es eine Weile, bis er die Zapfpistole wieder an die Säule hängte.


    "Diese Leute sondern sich ziemlich ab", fuhr er dann fort.


    "Sie kaufen nicht im Ort ein, ja sie zeigen noch nicht einmal ihre Gesichter. Stets haben sie diese Kapuzen so tief ins Gesicht gezogen, ganz gleich wie sehr die Sonne auch vom Himmel brennt. Ich frage mich, wie sie das aushalten." Er zuckte die Achseln. "Wahrscheinlich schreibt ihnen das ihr Glaube vor, worin immer der auch bestehen soll..." Er lachte und sah mich mit freundlicher Offenheit an. "Angeblich sollen sie den Mond anbeten. Jedenfalls erzählen die Alten hier..."


    "Haben Sie schon mal den Namen Rhymeth gehört?", fragte ich.


    Er hob die Augenbrauen.


    "Ja, habe ich. Es gibt hier zahlreiche Legenden über Rhymeth, die Mondgöttin... Geschichten, mit denen man kleine Kinder und alte Leute in Schrecken versetzen kann... Von Menschenopfern in finsteren Grotten und so weiter. Vermutlich ist nichts davon wahr, aber die Leute haben etwas zu erzählen. Sie verstehen, was ich meine..."


    "Ich denke, schon. Aber es sollen Menschen in der Gegend verschwunden sein..."


    Er zuckte die Achseln.


    "Wie gesagt", wich er dann aus. "Ich bin jedes Jahr nur ein paar Wochen hier..."


    Er nahm die ganze Sache nicht ernst. Und vermutlich hätte ich an seiner Stelle genauso gedacht.


    "Wissen Sie wo diese seltsamen Mönche leben?", fragte ich ihn dann.


    "Ja, in einem alten Kloster, das aber eher einer Festung gleicht... Sie fahren einfach die Straße weiter, dann die nächste links. Es geht ziemlich steil hinauf, aber mit Ihrem Rover werden Sie es schon schaffen. Allradantrieb?"


    "Ja."


    "Dann ist es kein Problem." Er machte eine Pause, unterzog Jim einen Augenblick lang einer kurzen Musterung und kehrte dann mit dem Blick zu mir zurück. Schließlich fragte er:


    "Warum interessieren Sie sich so dafür? Sind Sie von der Presse?"


    Darauf gab ich keine Antwort. Stattdessen holte ich ein Foto von Hal Morgan aus meiner Handtasche und zeigte es ihm.


    Sein Gesicht wurde jetzt sehr ernst. Er runzelte die Stirn, nahm das Foto und sah es sich an. "Ich habe diesen Mann einmal gesehen", sagte er dann. "Er kam wie Sie hier her, um zu tanken."


    "Wann war das?"


    "Das ist erst ein paar Tage her. Ich glaube, er gehörte zu dieser Sekte, jedenfalls trug er auch so ein Amulett um den Hals. Es war seltsam..."


    "Was war seltsam."


    "Ich kann mich täuschen, aber ich hatte den Eindruck, dass er irgendwie gehetzt wirkte. Jedenfalls hatte er es sehr eilig. Was ist mit dem Mann?"


    


    "Er wurde vor kurzem in Birmingham ermordet", erklärte ich.


    Er nickte langsam und gab mir dann das Bild zurück. "Ich verstehe. Deswegen sind Sie hier..."


    "Deswegen auch."


    "Und Sie glauben, dass diese seltsamen Mönche etwas mit seinem Tod zu tun haben?"


    "Das weiß ich nicht...", wich ich aus. Ich hatte keine Lust, die Rollen in diesem Frage- und Antwortspiel zu vertauschen, denn ich musste damit rechnen, dass alles, was ich ihm erzählte, in kürzester Zeit ganz Isabelitas wusste.


    Und das konnte nicht in meinem Interesse sein.


    Wir gingen zusammen zu dem kleinen Laden, in dem sich die Kasse befand.


    "Einmal habe ich die Anführerin dieser Leute gesehen", meinte er dabei.


    Ich horchte auf.


    "Eine Frau?"


    "Ja. Sie heißt Teresa Marcos."


    


    "Wie sieht sie aus?"


    "Sehr schön. Sie hat rötliches Haar... Die Leute hier sagen, sie sei eine Hexe, aber das ist natürlich Unfug. Es gibt noch viel Aberglauben in diesen einsamen Bergregionen."


    Vor meinem inneren Auge erschien das Gesicht jener Frau, die ich im Traum gesehen hatte.


    Vielleicht fügte sich nun alles zu einem stimmigen Bild zusammen.


    Ein leichtes Schaudern überkam mich...


    Ich hatte nicht bemerkt, dass inzwischen eine breitschultrige Gestalt durch die Glastür des kleinen Ladens getreten war. Der Mann hatte eine Halbglatze.


    Seine Stimme klang zornig.


    Ich nahm an, dass es der Tankstellenbesitzer war.


    "Rodrigo!", schimpfte er.


    Der junge Mann, der mich bedient hatte blickte auf. Von dem Wortwechsel zwischen den beiden konnte ich nichts verstehen, aber man brauchte keinen Dolmetscher um zu bemerken, dass es keine freundliche Unterhaltung war.


    Rodrigo, der junge Mann, sah schließlich zu mir hinüber und sagte: "Adios, Senorita!" Dann ging er in den Laden.


    Mir verstellte der Ältere den Weg.


    "Sie sind Engländer?", fragte er akzentschwer und gedehnt.


    Ich nickte.


    "Ja, sind wir."


    Er atmete schwer und deutete dann mit dem Daumen hinter sich. "Mein Neffe redet viel, wenn der Tag lang ist. Er erzählt Geschichten. Sie verstehen?"


    "Sicher..."


    In den Augen meines Gegenübers sah ich nichts anderes, als blanke Furcht. Eine Furcht, deren Ursache sich irgendwo ganz in der Nähe hinter uralten Klostermauern verbergen musste...


    "Ihr Tank ist voll", fügte der Mann dann noch hinzu und seine Worte klangen wie eine Warnung. "Sehen sie zu, dass Sie so weit wie möglich damit kommen!"


    


    *


    Wir folgten der Straße und erreichten bald die Abzweigung, die Rodrigo erwähnt hatte. Von dort ging es wirklich sehr steil hinauf, dann verlief sie wieder in Serpentinen, die an mörderischen Abhängen und kahlen Felswänden vorbeiführten.


    "Man wird uns kaum mit offenen Armen empfangen", meinte Jim, womit er zweifellos recht hatte.


    "Wir werden einfach anklopfen und dann sehen wir weiter", gab ich zurück.


    Natürlich war nicht damit zu rechnen, dass Teresa Marcos uns bereitwillig ein Interview darüber gab, in wie weit ihr Rhymeth-Kult in die Ermordung eines ehemaligen Fernsehmoderators verwickelt war.


    "Ich habe einen anderen Vorschlag", warf Jim dann ein.


    "Und welchen?"


    "Wir stellen den Wagen hier irgendwo ab und versuchen zu Fuß so nahe wie möglich an dieses Kloster heranzukommen..."


    "Das Problem ist, dass wir hier nirgends den Wagen abstellen könnten, ohne dass das schnell auffiele..."


    "Du bist also für den offenen Weg?"


    Ich nickte.


    "Der andere steht uns immer noch offen, wenn wir auf diese Weise nicht weiterkommen."


    Wieder ging es steil bergauf und dann sahen wir es vor uns.


    Das Kloster lag direkt auf dem Gipfel und war von einer hohen, abweisenden Mauer umgeben. Der Turm einer Kapelle überragte diese Mauer ein Stück.


    Vor dem mit Eisen beschlagenen Tor hielten wir an und stiegen aus.


    "Hier sind wir richtig", stellte Jim fest, während er auf das in das Holztor eingebrannte Oval deutete.


    Das Zeichen von Rhymeth, der Göttin des Mondes, deren grausamer Zauber bis heute Menschen in seinen Bann zu schlagen schien...


    


    Die vage Ahnung, die ich die ganze Zeit über gehabt hatte, wurde mehr und mehr zur Gewissheit.


    Dies war der Ort, den ich in meinem Traum gesehen hatte.


    Der Gedanke schnürte mir den Hals zu. Es war gespenstisch und in Augenblicken wie diesen verfluchte ich das, was Tante Bell meine Gabe zu nennen pflegte.


    Ich blickte kurz zu Jim hinüber und beneidete ihn um die unbeschwerte Neugier, mit der er dieses Gemäuer betrachten konnte.


    Wissen konnte eine Bürde sein.


    Und die Ahnung davon ein Fluch.


    "Und wie kommen wir jetzt da hinein?", fragte Jim. "Auf Gäste scheint man hier nicht eingestellt zu sein."


    Wir brauchten über diese Frage nicht länger nachzudenken, wie ich im nächsten Moment bemerkte.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich eine dunkle Mönchsgestalt in langer Kutte. Ich wirbelte herum und erschrak, als ich in die Finsternis unter der Kapuze blickte...


    Dort schien buchstäblich nichts zu sein.


    Auch Jim war herumgewirbelt.


    Der Mönch, der so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien, war nicht allein.


    Etwa ein Dutzend der Kuttenträger hatte sich in einem Halbkreis um uns herum gruppiert, nachdem sie sich offenbar völlig lautlos an uns herangeschlichen hatten.


    Jeder von ihnen trug das ovale Amulett von Rhymeth um den Hals...


    Eisiges Schweigen beherrschte die Szenerie.


    "Hast du eine Ahnung, was die von uns wollen?", raunte mir Jim zu.


    Die Kuttenträger setzten sich jetzt wie auf ein geheimes Zeichen hin in Bewegung. Der Halbkreis um uns herum wurde enger und hinter uns war das Klostergemäuer mit dem eisenbeschlagenen Tor.


    "Sie wurden bereits erwartet...", sagte im nächsten Moment die dumpfe Stimme eines der Mönche auf Englisch.


    *


    Das Klostertor wurde geöffnet und die Schar der Mönche nahm uns in die Mitte und führte uns in das Innere.


    Der Klang einer Glocke ließ mich zusammenzucken.


    Es war die Glocke der kleinen Klosterkapelle und ihr metallener, scharfer Klang rief sofort wieder die Erinnerung an meine Alptraumvision wach.


    Auch wenn dieser Traum mir eine nächtliche Szene gezeigt hatte, ich erkannte alles wieder. Der Naturstein, aus dem die Gebäude waren, die Kapelle, an der man ein Kreuz vergeblich suchte und an deren Eingangstür sich dafür ein Oval aus Messing befand...


    Ich musste schlucken, als das Klostertor sich hinter uns schloss.


    "Sind wir nun eigentlich Gefangene oder Gäste?", raunte Jim zu mir herüber, ohne dass es jemand hören konnte.


    "Ich weiß es nicht", erwiderte ich. Und ich wusste auch nicht, ob es da überhaupt einen besonderen Unterschied gab...


    Wir gingen zusammen mit den Mönchen in das Hauptgebäude.


    Der Flur war eng und kalt. Die Steinwände schienen diese Kälte abzustrahlen. Im ersten Moment war das angenehm, verglichen mit der Hitze, die draußen herrschte. Aber nach kurzem schon ging es einem durch Mark und Bein.


    Wir erreichten einen überraschend weitläufigen Raum, der jedoch spartanisch eingerichtet war. Ein langer Tisch aus hartem, dunklen Holz stand dort. Die Fenster waren so hoch, dass man nicht hinausschauen konnte. An den Steinwänden befand sich eine verwirrende Vielfalt von bizarren Malereien.


    Jagdszenen waren dort zu sehen, sonderbare Mischgeschöpfe aus Mensch und Tier - und immer wieder Kreise und Ovale.


    Eine Frau in einem langen blauen Kleid und mit über Schulter fallenden roten Haaren stand da in Begleitung eines jener gesichtslosen Mönche.


    


    Ihr Anblick war für mich wie ein Schlag vor den Kopf, obwohl mich dieser Schlag ja nicht unvorbereitet traf. Ich hatte geahnt - eigentlich gewusst - dass ich hier jene Frau aus meinem Traum treffen würde.


    Die Dienerin Rhymeths.


    Aber jemanden leibhaftig zu begegnen, den man zuvor nur im Traum gesehen hatte, bedeutete dennoch einen gewissen Schock. Eine Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper.


    Die Frau sagte einige Worte auf Spanisch und bedeutete damit offenbar der Schar der gespenstisch wirkenden Mönche, den Raum zu verlassen.


    Sie gehorchten wortlos.


    Als auch der Mönch an ihrer Seite sich anschickte, dem Befehl Folge zu leisten, hielt sie ihn zurück.


    Dann trat die Frau auf mich zu.


    Der Blick ihrer Augen traf mich wie ein Stachel. Sie hatte etwas Katzenhaftes an sich, das mich ängstigte. Und dann spürte ich etwas in meinem Kopf. Ein leichter Druck war es, dem ich instinktiv standzuhalten versuchte.


    Es war unangenehm.


    Ich hatte das Gefühl, als wollte eine fremde Macht mit aller Gewalt in mein Bewusstsein eindringen.


    Das Gesicht meines Gegenübers verzog sich leicht, wie unter Anstrengung.


    Dann war es vorbei.


    Schwindel überkam mich und ich musste mir Mühe geben, nicht zu Boden zu taumeln.


    Von der Seite her spürte ich Jims starken Griff unter meinem Ellbogen.


    "Was ist los, Jenni?"


    "Ich weiß es nicht..."


    Aber ich ahnte es und diese Ahnung war fast so etwas wie Gewissheit.


    Die Frau, die mir gegenüberstand war zweifellos auf irgend eine Art und Weise übersinnlich begabt! Und zwar weitaus stärker als ich.


    


    "Ich habe gewusst, dass Sie kommen würden", sagte sie dann in sehr gutem Englisch. "Wie Sie sicher wissen, bin ich Teresa Marcos. Sie können mich Teresa nennen..."


    "Jennifer Barlow..."


    "Reporterin?"


    Welchen Sinn hatte es, ihr etwas vormachen zu wollen? Sie schien ohnehin gut bescheid zu wissen.


    "London City Oberserver", sagte ich also und deutete dann auf Jim. "Das ist Jim Shelby, mein Kollege."


    "Woher wussten Sie, dass wir kommen?", fragte Jim. "Hat einer der Leute aus dem Dorf Sie vielleicht vorgewarnt?"


    Teresas Lächeln war kalt und ich konnte die Aura der Grausamkeit, die diese Frau umgab, förmlich spüren.


    "Nein, dazu brauche ich die Leute aus Isabelitas nicht, diese einfältigen Bauerntölpel!" Sie hob den Kopf um ein paar Grad, was den Ausdruck von Arroganz ergab. "Die Mondgöttin hat es mir gesagt..."


    "Die... was?", murmelte Jim und ich warf ihm daraufhin einen Blick zu, von dem ich hoffte, dass er ihn richtig verstand und schwieg.


    Teresas Augen verengten sich ein wenig, als sie erwiderte:


    "Der Mond ist überall, haben Sie das noch nicht gemerkt?


    Dem Auge der Göttin entgeht nichts... Daran sollten Sie denken, bei allem, was Sie tun!"


    Teresas Stimme hatte einen unangenehmen Klang, in dem ständig eine unterschwellige Drohung mitschwang.


    Sie wandte den Kopf wieder in meine Richtung.


    In ihren Augen blitzte es.


    Vor dieser Frau musste ich mich vorsehen, das spürte ich instinktiv.


    "Ich habe häufig über außergewöhnliche Phänomene und ungelöste Rätsel berichtet. So habe ich unter anderem auch an einer Expedition in den Amazonas teilgenommen, als dort bisher unbekannte Ruinen gefunden wurden, die keiner bekannten Kultur zugeordnet werden konnten... Wahrscheinlich habe ich das Interesse für alte Kulturen, ihre Religion und archäologische Rätsel durch das Vorbild meines Großonkels, der ein bekannter Archäologe war... Daher interessiere mich auch für Rhymeth, die Mondgöttin, zu der die Menschen hier beteten, lange bevor ein Römer diesen Boden betrat oder sich das Christentum verbreitete..."


    "Ich lese keine englischen Zeitungen", erklärte Teresa daraufhin nachdenklich.


    Ihr Blick studierte mein Gesicht, so als wollte sie den Wahrheitsgehalt meiner Worte dadurch erforschen. Dann atmete sie tief durch.


    "Es ist faszinierend, dass Sie diesen alten Kult wiederbelebt haben und ich dachte mir, dass ich bei Ihnen etwas mehr darüber erfahren kann..."


    Teresas Gesicht wurde eine kalte, abweisende Maske.


    "Wir haben diesen Kult nicht wiederbelebt!", behauptete sie dann mit unüberhörbarem Stolz. "Der Rhymeth-Kult hat die ganzen Jahrhunderte hindurch überdauert. Erst verdrängten uns die Karthager von der Küste, dann kamen die Römer und nahmen auch das Hinterland in Besitz und bald schon mussten wir unsere Opfer-Rituale im Geheimen abhalten. Besonders natürlich, als das Christentum an Einfluss gewann und unter Kaiser Theodosius sogar zur Staatsreligion wurde. Lange Zeitalter der Verfolgung mussten die Diener Rhymeths über sich ergehen lassen... In einsame Höhlen mussten wir uns zurückziehen und nur in abgelegenen Bergtälern konnten wir hoffen, dass wir unentdeckt blieben..."


    "So wie in diesem Kloster", stellte ich fest.


    Ihr Lächeln hatte nicht die Spur von Wärme. Sie ging halb um mich herum und betrachtete mich dann von der Seite.


    "Glauben Sie, es gäbe eine bessere Tarnung als ein Kloster?"


    Sie lachte. Es klang schrill in meinen Ohren. Dann fuhr sie ruhig und bestimmt fort: "Aber auch hier hätten wir uns auf die Dauer nicht halten können... Wenn es nicht die Kraft Rhymeths gäbe, die uns schützt und der niemand auf der Welt etwas entgegenzusetzen hätte..."


    "Sagen Sie...", begann ich dann.


    


    "Ja?"


    Der kalte Blick, mit dem sich mich bedachte, ließ mich schaudern.


    "Der Kult um Rhymeth hatte immer etwas mit Opfer- Ritualen zu tun..."


    "Das ist richtig."


    "Mit Menschenopfern."


    "Ich sehe, Sie haben sich ganz gut informiert - zumindest für eine gewöhnliche Journalistin, die sich doch vermutlich ansonsten mit der Oberfläche der Dinge zufrieden gibt!" Die blanke Bosheit in ihren Worten war nicht zu überhören.


    "Finden diese Opferungen auch heute noch statt?"


    Sie erstarrte.


    Dann wandte sie sich von mir ab und wechselte mit dem Mönch, der die ganze Zeit über einer Salzsäule gleich dagestanden und uns zugehört hatte.


    Natürlich verstand ich kein einziges Wort. Ich begriff nur, dass der Mönch offensichtlich Carlos hieß. Mir fiel der dunkle, fast samtene Klang seiner Stimme auf. Ein sehr angenehmes Timbre.


    Einen Moment lang glaubte ich, sie irgendwann schon einmal gehört zu haben...


    Ich hatte keine Gelegenheit dazu, länger darüber nachzudenken, denn in diesem Moment wandte Teresa Marcos sich


    wieder an mich und erklärte dann: "Ich mache Ihnen ein Angebot, Jennifer - so darf ich Sie doch nennen, oder?"


    "Sicher."


    Ihre Freundlichkeit wirkte bemüht. Man brauchte keineswegs über telepathische Kräfte zu verfügen, um ihre Falschheit zu bemerken.


    Sie lächelte.


    Ihre makellosen Zähne blitzten dabei.


    "Sie sind Gäste dieses Klosters. Carlos wird Ihnen Ihre Quartiere zeigen. Sie sind vielleicht nicht gerade mit einem Vier-Sterne-Hotel zu vergleichen, aber besser als jedes Zimmer, das Sie in Isabelitas bekommen können, sind sie allemal. Bleiben Sie ein paar Tage bei uns! Ich denke, dass ich all Ihre Fragen dann beantworten werde..."


    Ich sah Jim an.


    Sein Gesicht wirkte skeptisch. Diese Einladung, die Teresa Marcos scheinbar so freundlich ausgesprochen hatte, klang wie eine von jener Sorte, die man nicht ablehnen kann...


    Andererseits - wenn es einen Schlüssel zum Mordfall Hal Morgan gab, dann lag er zweifellos hier, in diesem finsteren Bergkloster...


    Ein Kloster, dass diese Bezeichnung wohl schon seit sehr langer Zeit nicht mehr verdiente.


    "Wir haben unsere Sachen noch im Hotel von Paco Garcia", erklärte Jim dann.


    "Einer unserer Leute wird sie dort abholen", bestimmte Teresa Marcos.


    Offenbar war man nicht gewillt, uns auch nur einen Augenblick lang aus den Augen zu lassen.


    


    Ich sah aus den Augenwinkeln heraus, dass sich zu beiden Seiten zwei der Mönche wie Wachposten aufgestellt hatten.


    Carlos kam auf mich zu.


    "Kommen Sie, Jennifer", sagte er und mir lief ein Schauer über den Rücken beim Klang dieser Stimme.


    Mein Gott...


    Ich schluckte.


    Carlos ging voran und wir folgten ihm. Bei der Tür nahmen uns die beiden Wächter in die Mitte.


    "Ach Jennifer...", hörte ich dann in meinem Rücken Teresas schneidende Stimme.


    Ich blieb stehen und sah sie an.


    In ihren Augen blitzte es.


    "Ja?"


    "Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen jede Frage wahrheitsgemäß beantworten werde!"


    "Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit."


    "Aber Sie sollten mich in Zukunft auch nicht mehr belügen!"


    


    Der Puls schlug mir bis zum Hals.


    "Ich?"


    Teresa entblößte die Zähne. Ihr Lächeln glich einer Grimasse, als Sie fortfuhr: "Ich spreche von den wahren Motiven für Ihren Besuch hier, Jennifer!"


    "Was?"


    "Vielleicht interessieren Sie sich ja wirklich für den Rhymeth-Kult... Aber nach Spanien sind Sie wegen eines Mannes namens Hal Morgan gekommen. Schauen Sie mich nicht so an, Jennifer. Ich weiß, dass ich recht habe. Streiten Sie es nicht ab."


    "Ich..."


    "Wir sehen uns zum Essen, Jennifer! Und ich freue mich schon sehr auf unsere Unterhaltung..."


    "Ich mich ebenfalls!", gab ich kühl zurück.


    Ich fragte mich, ob die Angst der Menschen hier in Isabelitas dermaßen groß war, dass der Tankstellenbesitzer nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als gleich mit dem Kloster zu telefonieren, nachdem er beobachtet hatte, dass ich seinem Neffen ein Foto gezeigt hatte...


    Dasselbe galt natürlich für Paco Garcia.


    Aber da gab es noch eine andere Möglichkeit, eine die noch weitaus beunruhigender war, als die Annahme, dass eine mysteriöse Sekte ein Netz von Spitzeln und Zuträgern hatte, die aus Angst alles meldeten, was verdächtig schien...


    Ich hatte die Berührung mit Teresas Geist gespürt...


    Es war nur zu hoffen, dass dies nicht die Quelle ihres Wissens war...


    *


    Wir gingen einen langen, dunklen Gang entlang. Carlos ging voran, hinter uns seine stummen Mönchsbrüder. Kein Wort wurde gesprochen.


    Von den Wänden ging ein kalter Modergeruch aus. Die Aussicht, in diesem grauen Gemäuer die nächste Nacht zu verbringen, war nicht gerade verlockend...


    Das Haupthaus schien einem wahren Labyrinth zu gleichen.


    Ich versuchte, mir so gut es ging den Weg zu merken.


    Schließlich hielt Carlos an.


    Er deutete mit der Hand auf zwei Türen, die ungefähr drei Meter Abstand voneinander hatten.


    "Hier sind Ihre Zimmer", sagte er.


    "Danke. Wer sind Sie?"


    "Mein Name ist Carlos Gomez. Wenn Sie irgend etwas brauchen, können Sie sich an mich wenden..."


    "Gut."


    Ich öffnete eine der Türen und das grelle Sonnenlicht fiel durch das hohe Fenster der Mönchzelle direkt in das Dunkel von Carlos' Kapuze.


    Ich sah ihn an.


    Was ich da für einen kurzen Moment erblickte, war für mich kaum noch eine Überraschung, denn schon die Stimme war mir bekannt vorgekommen.


    


    Ich versuchte, mich so gut es ging zu beherrschen und mir nicht anmerken zu lassen, dass ich das Gesicht von Ridley Brown gesehen hatte.


    *


    Eine Gruppe von drei Mönchen kam den Flur entlang. Ich sah, dass sie die Sachen trugen, die Jim und ich noch im Landrover gehabt hatten. Meine Handtasche war dabei und mein Laptop.


    Außerdem Jims Kameras und eine Sporttasche, in der er noch persönliche Sachen untergebracht hatte.


    Nicht den geringsten Vorwand ließen sie uns, dieses Gemäuer zu verlassen...


    Es gefiel mir nicht.


    Obwohl niemand es ausgesprochen hatte, fühlte ich mich inzwischen wie eine Gefangene. Das unsichtbare Netz dieser Teresa Marcos hatte uns längst eingesponnen.


    Ich blickte zu Ridley, dessen Gesicht längst wieder im Schatten seiner Kapuze verschwunden war. Ich war nicht einmal völlig sicher, ob ich den richtigen ansah...


    Ridley, was tust du hier?, zuckte es durch meine Gedanken.


    Verzweiflung stieg in mir auf und schnürte mir die Kehle zu.


    Habe ich mich so in dir getäuscht, Ridley Brown?


    Die Tatsache, dass er hier war, konnte vieles bedeuten. So, wie ich ihn kannte, war er in einer geheimen Mission nach Spanien gegangen, vielleicht um gegen Teresa Marcos im Auftrag der Hinterbliebenen irgend eines Opfers zu ermitteln... Ich hoffte es zumindest.


    Und was, wenn er für seinen Auftrag einen Mord begangen hat, um auf diese Weise das Vertrauen dieser Mond-Hexe zu erwerben?


    Meine eigenen Gedanken erschreckten mich.


    Aber nun waren sie nicht mehr zu verscheuchen, sondern saßen als bohrender Stachel in mir.


    Die Mönche brachten die Sachen in unsere Zimmer.


    "In einer halben Stunde sehen wir uns beim Essen", sagte Ridleys Stimme. "Wir werden Sie abholen... Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte..."


    Die Mönche wandten sich zum Gehen. Wie auf ein geheimes Zeichen hin nahmen sie eine bestimmte Formation ein und gingen los.


    "Carlos!", rief ich.


    Die Formation der Kuttenträger blieb stehen. Sie wandten sich halb herum. Die Tatsache, dass ich ihre Gesichter nicht sehen konnte, ärgerte mich.


    "Was ist noch?"


    "Könnten Sie mich nicht in der Zwischenzeit etwas im Kloster herumführen? Es würde mich sehr interessieren..."


    "Später", sagte er.


    "Aber..."


    "Sie werden alles zu sehen bekommen, Jennifer. Alles."


    Dann gingen sie davon und ich sah ihrer finsteren Prozession nach.


    Jim kam auf mich zu. Er wartete, bis die Mönche gegangen waren und fasste mich bei den Schultern.


    "Hast du es gehen, Jennifer?"


    "Was?"


    "Ich habe es gesehen - und du auch! Das Gesicht von Ridley Brown!"


    "Jim! Nicht so laut!"


    Wir gingen in jene Mönchszelle, die mir zugedacht war. Die Einrichtung war einfach, aber annehmbar. Das Bett stand in der Ecke. Es war ein kleiner Schreibtisch vorhanden, auf den die Mönche meine Sachen gelegt hatten.


    Ich nahm meine Handtasche und öffnete sie gedankenverloren.


    Jim indessen schloss die Tür.


    "Jetzt macht alles Sinn, Jennifer! Er hat in Birmingham einen Mord begangen und verkriecht sich jetzt hier in der Einsamkeit der Pyrenäen, weil man ihn in Großbritannien sofort verhaften würde!"


    "Dafür gibt es nicht den geringsten Beweis, Jim!"


    "Du weißt, dass vieles dafür spricht, Jenni! Mein Gott, so blind kannst du doch nicht sein...


    Er rang mit den Armen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf. Seine Züge drückten völlige Verständnislosigkeit aus.


    "Wir hatten Waffenstillstand vereinbart!", erinnerte ich ihn. "Ich hoffe, du hast das nicht vergessen!"


    "Jennifer, es geht hier nicht um irgend welche Mätzchen, sondern um einen Kult, der irgendwie in einen Mord verwickelt ist! Und dieser Mann - Ridley Brown oder Carlos Gomez, wie immer du willst - hat erstens in dieser Sekte offenbar das Vertrauen der Anführerin und zweitens wurde er am Tatort gesehen, wie er sich über das Opfer beugte! Was willst du noch, Jennifer? Musst du ihn erst auf frischer Tat ertappen?


    Oder soll er dir ein schriftliches Geständnis geben?"


    "Ridley hat sein Leben dem Kampf gegen verbrecherische Sekten gewidmet", sagte ich in gedämpftem Tonfall, während ich mich auf dem Bett niedersetzte. Es war hart. Eine dünne Matratze auf einem Lattenrost. "Es hat einmal einen Menschen gegeben - eine Frau - die ihm sehr nahestand und die durch eine solche Organisation zu Grunde gerichtet wurde. Deshalb übernimmt er immer wieder Fälle auf diesem Gebiet - obwohl es sicher lukrativere Bereiche gibt, in denen sich ein Privatdetektiv tummeln kann."


    "Das hat er dir erzählt?" Es war keine echte Frage, sondern klang eher schon wie ein Einwand, was Jim da über die Lippen brachte. Der Zweifel stand ihm im Gesicht geschrieben.


    "Ja," bestätigte ich.


    "Jennifer, dieser Mann ist ein Chamäleon. Er spricht verschiedene Sprachen und passt sich dabei so perfekt an, dass er nicht auffällt. Ist er ein Engländer, der gut Spanisch spricht oder ein Spanier, der gut Englisch versteht? Oder vielleicht noch etwas ganz anderes? Gib zu, du weißt es so wenig wie ich!"


    "Jim..."


    "Ridley Brown erzählt jedem, was er hören will und was zu seiner jeweiligen Legende passt. Das ist die Wahrheit, Jennifer, auch wenn es schmerzlich für dich ist!"


    "Er ist in einem Auftrag hier, Jim! Davon bin ich überzeugt!"


    "Ein Auftrag? Für mich sieht es eher so aus, als hätte er im Auftrag dieser Sekte einen Mann namens Hal Morgan umgebracht! Ich weiß nicht, welche Absichten unser ehrenwerter Mr. Brown verfolgt, aber dieses Mittel kann ich nicht akzeptieren. Ganz gleich, worum es geht! Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du da anders denkst..."


    Ich atmete tief durch.


    "Natürlich nicht, aber..."


    "Na, also! Weißt du, was ich jetzt tun werde, Jenni?"


    "Ich hoffe, keine Dummheiten!"


    "Ganz bestimmt nicht. Ich gehe rüber in meine Zelle, nehme mir mein Funktelefon und rufe die Kriminalpolizei an!


    Inzwischen dürfte es einen internationalen Haftbefehl für Brown geben!"


    "Nun", meinte ich mit einem Blick in meine Handtasche. "Ich glaube kaum, dass dein Handy noch unter deinen Sachen ist.


    Meines ist jedenfalls verschwunden..." Ich zeigte ihm die geöffnete Handtasche.


    Jim erstarrte.


    Sein Gesicht verlor für einen Moment die Farbe.


    Schließlich brachte er heraus: "Eines muss man dieser Teresa Marcos lassen. Sie überlässt nichts dem Zufall!"


    "Wir müssen auf der Hut sein, Jim!"


    "Das scheint mir auch so..."


    Als Jim wenig später seine Sachen überprüfte, stellte er fest, dass nicht nur sein Funktelefon verschwunden war, sondern aus seinen Kameras auch die Filme entfernt worden waren.


    *


    Draußen schickte sich die Sonne an unterzugehen. Das Fenster meiner Zelle war zu hoch, um hinausblicken zu können.


    


    Tagsüber war es als Lichtquelle ausreichend, aber jetzt hätte man kein Buch mehr lesen können.


    Elektrisches Licht schien es hier nicht zu geben, aber in der Schublade des Nachttischs fand ich Kerzen und Streichhölzer.


    Ein stummer Mönch holte uns ab und brachte uns in den großen Saal mit den archaischen Malereien an den Wänden, in dem Teresa Marcos uns empfangen hatte.


    Ein Kerzenleuchter stand auf dem Tisch und tauchte das kostbare Geschirr, das aufgedeckt worden war, in ein warmes Licht. Es schien überhaupt nicht zur spartanischen Ausstattung zu passen, wie ich sie mir für ein Kloster immer als typisch vorgestellt hatte.


    Nur für drei Personen war gedeckt worden.


    "Essen wir nicht mit den anderen? Den Anhängern von Rhymeth


    - oder wie immer Sie sich nennen?", fragte ich Teresa, die bereits ihren Platz eingenommen hatte.


    Sie schüttelte den Kopf.


    


    "Nein", erklärte sie bestimmt. "Ich dachte mir, dass es gemütlicher ist, im kleinen Kreis zu plaudern... Denken Sie nicht auch?"


    "Sicher."


    "Sie trinken doch sicher Rotwein, nicht wahr?"


    "Ja."


    "Und Sie Jim?"


    Jim sah kurz zu mir herüber, dann erklärte er: "Zunächst möchte ich wissen, weshalb unsere Funktelefone und meine sämtlichen Filme verschwunden sind!"


    Teresas Gesicht blieb unbewegt. Ein maskenhaftes Lächeln erschien dann um ihre Lippen.


    "Eine reine Vorsichtsmaßnahme", erklärte sie dann.


    Jim runzelte die Stirn. "Vorsichtsmaßnahme?" echote er.


    "Ja. Wir haben mit den Medien nicht unbedingt die besten Erfahrungen. Manchen geht es nur um die Sensation... Und Sie wissen ja sicher, was die Leute in Isanbelitas für Schauergeschichten über die Diener Rhymeths erzählen... Aber bitte setzen Sie sich!"


    Einer der Kuttenträger eilte herbei, um uns die Gläser aufzufüllen, nachdem wir unsere Plätze eingenommen hatten.


    "Handelt es sich denn tatsächlich nur um Schauermärchen?", fragte ich dann zurück.


    "Was denken Sie!"


    "Und was ist mit den Verschwundenen?"


    "Eine Mischung aus Halbwahrheit und Lüge", behauptete Teresa. "Natürlich verschwinden überall Menschen. Menschen, die sich das Leben nehmen, die in den einsamen Bergen verunglücken, ohne dass sie je gefunden werden, Menschen, die ein Erdrutsch begräbt - und natürlich auch solche, die einem Verbrechen zum Opfer fallen. Aber unterscheidet das diese Gegend von anderen? Dasselbe kann Ihnen in den Straßen von Barcelona, Madrid oder London zustoßen. Sie sind Reporterin, Jennifer! Lebt Ihre Zeitung nicht unter anderem davon, von solchen Dingen zu berichten?"


    "Es sollen in der Gegend um Isabelitas aber seit Menschengedenken besonders viele Verschwundene geben..."


    "Haben Sie die Statistiken der Polizei dazu gesehen? Nein?


    Na, sehen Sie! Es sind Gerüchte, Jennifer. Böse Gerüchte, die schon immer die schärfste Waffe gegen die Diener Rhymeths waren..."


    "Meiner Frage nach den Opferungen - nach den Menschenopfern, um genau zu sein - sind Sie vorhin ausgewichen", stellte ich dann fest, nachdem ich an meinem Glas genippt hatte.


    Der Rotwein war außerordentlich süß.


    "Ausgewichen?" Teresa schüttelte energisch den Kopf.


    "Nein, das ist nicht wahr. Ich habe Ihre Frage nur einfach nicht beantwortet..."


    "Ist das nicht dasselbe?"


    "Keineswegs. Welchen Sinn hätte es, wenn ich Ihnen antworten würde? Sie würden mir doch nicht glauben, ganz gleich, was ich auch sagte! Habe ich ich nicht recht?"


    "Ich werde dafür bezahlt, nicht alles zu glauben", erwiderte ich kühl.


    "Deswegen habe ich Ihnen ja versprochen, dass wir Ihnen alles zeigen werden. Wirklich alles, was unseren Kult betrifft. Sie werden an jeder Zeremonie persönlich teilnehmen, so dass Sie sich selbst ein Bild machen können, Jennifer!"


    Ich blieb innerlich zurückhaltend und hatte das Gefühl, geradewegs in eine Falle hineinzulaufen, ohne es verhindern zu können.


    "Das ist sehr großzügig", sagte ich. "Wie komme ich zu dieser Ehre?"


    "Ehre?", lächelte Teresa. "Nun, wenn Sie es so empfinden, um so besser. Ich sehe, wir verstehen uns..."


    "Bisher sind die Diener Rhymeths nicht gerade dadurch bekannt geworden, dass sie ihre Geheimnisse bereitwillig teilen", stellte ich dann kühl fest.


    Teresas Maske blieb freundlich, aber mir entging das teuflische Blitzen ihrer Augen keineswegs...


    


    "Sagen wir..." Sie beugte sich etwas vor und sprach dann mit gedämpfter Stimme. "Sagen wir, die erhabene Mondgöttin Rhymeth hat Sie vielleicht auserwählt, Jennifer... Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht?"


    *


    Es wurde uns ein spanisches Fischgericht serviert, das ich noch nicht kannte.


    Das Gespräch plätscherte dann so dahin. Teresa erklärte uns, dass sie die Botin der Mond-Göttin sei, einer unfasslichen und sehr mächtigen Wesenheit, die tatsächlich existiere...


    "Man nennt mich die Mond-Hexe", meinte sie dann. "Aber in Wahrheit ist es nicht meine Kraft, über die ich verfüge. Es ist die Kraft der Göttin..."


    "Die durch ein Menschenopfer beschworen wird, nicht wahr?, "ergänzte ich. "So habe ich es gelesen..."


    Teresas Lächeln war fast nachsichtig, ihr Tonfall jedoch war klirrend kalt und strafte ihr Gesicht lügen.


    "Dieses Thema scheint sie sehr zu faszinieren, Jennifer. Ich verspreche Ihnen, dass ich zu gegebener Zeit darauf zurückkommen werde..."


    Aus ihrem Mund klangen diese Worte fast wie eine Drohung.


    Als wir zu Ende gegessen hatten, sagte Teresa schließlich:


    "Carlos hat mir gesagt, Sie wünschten durch das Kloster geführt zu werden und sich alles anzusehen..."


    "Ja", bestätigte ich.


    "Wir haben Anhänger aus aller Herren Länder bei uns.


    Darunter auch ein junger Engländer. Sein Name ist John. Er wird das übernehmen..."


    "Was..." Ich zögerte.


    "Ja?", fragte Teresa und sah mir dabei auf eine unangenehm eindringliche Weise in die Augen. Ich fühlte wieder jenen Druck in meinem Kopf, den ich in Teresas Anwesenheit schon einmal empfunden hatte...


    Dann sprudelte der Gedanke aus mir heraus. Ich sprach ihn aus, ohne weiter darüber nachzudenken und obwohl ich mir eigentlich vorgenommen hatte, zu schweigen.


    "Was ist mit Carlos?"


    "Er hat andere Aufgaben", kam die kühle Erwiderung.


    Ich schloss einen Moment die Augen, dann hatte ich mich wieder völlig in der Gewalt.


    Worin auch immer genau Teresas Kräfte bestanden, sie mussten immens sein. Ich hoffte nur, dass sie nicht über Fähigkeiten verfügte, die mit Telepathie vergleichbar waren... Immerhin schien sie immer wieder zu versuchen, mein Inneres mit ihren Kräften zu erforschen und mich zu beeinflussen. Das hatte ich überdeutlich gespürt!


    "Ich glaube, ich werde an dieser Führung nicht teilnehmen", hörte ich indessen Jim sagen. "Tut mir leid, aber irgendwie ist mir nicht gut... Vermutlich habe ich das Essen nicht vertragen..."


    "Dann bringt Sie jemand zu ihrer Zelle...", kündigte Teresa an.


    


    Jim nickte. "Das wird das Beste sein."


    Wir erhoben uns und ich wandte mich noch einmal an jene Frau, die in der Umgebung nur als die Mond-Hexe bekannt war.


    Ich sah ihr fest in die Augen.


    "Eine Frage muss ich Ihnen noch stellen", kündigte ich an.


    "Ist morgen nicht auch noch ein Tag?"


    "Sie haben behauptet, ich sei wegen des Todes von Hal Morgan hier!"


    Sie verzog das Gesicht.


    "Sind Sie das etwa nicht?"


    "Und wenn?", entgegnete ich. "Er war ein Diener Rhymeths, nicht wahr?"


    "Ja, das war er."


    "Was glauben Sie ist der Grund dafür, dass er umgebracht wurde, Teresa?"


    "Die Polizei spricht doch von Raubmord. Für manche sind ein paar Geldscheine und eine Kreditkarte schon Grund genug, um einen Menschen zu töten. Eine Erscheinung der modernen Zeit, Jennifer, die doch angeblich so viel menschlicher ist, als es die archaische Stammesgesellschaft mit ihren mitunter blutigen Ritualen..."


    "Ich dachte, Sie lesen gar keine englischen Zeitungen", erwiderte ich. "Oder wer informiert Sie sonst so vortrefflich über die Theorien der Polizei in Birmingham?"


    Das war ein Pfeil, der genau ins Zentrum zu treffen schien.


    Einen Augenblick lang schwieg sie.


    Ihr Lächeln bekam jetzt etwas Säuerliches. Sie deutete zur Tür, wo einer der düsteren Kuttenträger wartete.


    "John ist bereit, Sie herumzuführen, Jennifer! Und mich werden Sie jetzt sicher entschuldigen!"
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    Der Mönch namens John führte mich im Kloster herum, während Jim Shelby zu seiner Zelle geführt wurde, um sich etwas hinzulegen.


    


    Was er mir zeigte war nicht sonderlich interessant. Er zeigte mir einige Mönchszellen. Sie sahen alle gleich aus.


    "Seit wann sind Sie bei den Dienern Rhymeths?", erkundigte ich mich bei John.


    "Seit drei Jahren... Ich interessierte mich immer schon für Okkultismus, geheime Kulte und dergleichen... Aber auf diesem Gebiet tummeln sich fast ausschließlich Scharlatane..."


    "Und Teresa Marcos?"


    Sein Kopf mit der finsteren Kapuze wandte sich mir zu, während wir ins Freie traten.


    Es war kühl geworden.


    "Sie hat nichts mit diesen Quacksalbern zu tun, die glauben, dass der Gebrauch eines Pendels bereits etwas mit wahrer Magie zu tun hätte!"


    "Und das, was Teresa betreibt ist wahre Magie?", hakte ich nach.


    Er nickte.


    "Ja, so kann man es bezeichnen. Sie ist die Botin der Mondgöttin, deren Kraft sie erfüllt... Uns alle erfüllt!"


    Wir gingen auf die Kapelle zu.


    Bis auf das Fehlen des Kreuzes und das Rhymeth-Zeichen am Eingang wirkte sie wie eine ganz gewöhnliche Klosterkapelle Wir traten ein.


    Drinnen war es ziemlich dunkel.


    John entzündete einige Kerzen, woraufhin ich etwas mehr erkennen konnte.


    Einfache Holzbänke stellten das Mobiliar dar. Mir fiel das eigenartige Relief auf, das in die Wand eingemeißelt war.


    Es stellte eine Frau mit langen Haaren dar, die die Arme ausbreitete und im Angesicht des Mondes niederkniete...


    "Es war ein weiterer Engländer hier", sagte ich dann, während wir zwischen den Bankreihen durch die Kapelle schritten. "Sein Name war Hal Morgan."


    John reagierte nicht. Er schien einfach überhören zu wollen, was ich gesagt hatte. Aber ich dachte nicht daran, jetzt lockerzulassen.


    


    "Erzählen Sie mir etwas über Morgan."


    "Im Gegensatz zu mir konnte er recht gut Spanisch", stellte John fest.


    "Wissen Sie, weshalb er in Birmingham umgebracht wurde?"


    "Über diese Dinge sollten Sie nicht mit mir sprechen", erklärte er nach kurzer Pause. Ich glaubte so etwas wie Furcht aus dem Tonfall seiner Stimme herauszuhören.


    "Warum wollte er weg? Er hat dieses Kloster schließlich verlassen..."


    "Ich weiß es nicht", sagte er. Aber es klang alles andere als überzeugend. Auf einmal wirkte er ziemlich unruhig.


    "Sie haben nicht darüber gesprochen?"


    "Nein."


    "Aber..."


    Ich verstummte abrupt und erschrak.


    Aus dem Augenwinkel heraus nahm ich eine schattenhafte Bewegung war. Etwas Dunkles hatte sich in einer der Nischen befunden, die es in der Kapelle gab.


    


    Wir sind nicht allein!, wurde mir instinktiv klar.


    "John hat Ihnen eine Antwort gegeben, Jennifer", sagte eine Stimme mit dunklem Timbre.


    Eine Stimme, die ich nur zu gut kannte, obgleich mir der metallisch-harte Unterton sehr fremd vorkam...


    Es war Ridley.


    In seiner dunklen Kutte trat er aus der Finsternis heraus in das Licht der Kerzen, das seiner Gestalt eine geisterhafte Erscheinung gab...


    War dies noch der Mann, den ich geliebt hatte?


    Die Erinnerung an seine Umarmungen und Küsse, an Momente voller Leidenschaft und Zärtlichkeit schien verblasst.


    Etwas Fremdes war unsichtbar zwischen uns getreten.


    Misstrauen hatte sich längst in mir breitgemacht, auch wenn ich es noch kaum wagte, mir das einzugestehen.


    "Sie sind die ganze Zeit über hier gewesen, Carlos?", fragte ich.


    "Ja."


    


    Er kam auf mich zu, blieb einen Moment lang stehen und ging dann an mir vorbei.


    "Möchten Sie noch die Bibliothek sehen?", fragte John.


    "Ja", nickte ich.


    Die Bibliothek war in einem der Nebengebäude untergebracht.


    Eine Sammlung, wie sie Tante Bell gefallen hätte. Zwar konnte ich die meisten der hier untergebrachten Bücher nicht lesen, da sie überwiegend in altem Spanisch oder mittelalterlichem Latein verfasst waren. Aber es war genau die Art von Literatur, die Tante Bell in ihrer eigenen Bibliothek versammelt hatte. Alte Hexenbücher und okkulte Schriften.


    Auffallend viele der staubigen Folianten führten den Namen Rhymeth im Titel...


    Der finstere John wich keinen Moment von meiner Seite, während ich mir alles ansah.


    Im Moment interessierten mich diese alten Bände allerdings kaum.


    Meine Gedanken kreisten um Ridley.


    


    Wenn ich nur einen Moment mit ihm allein hätte reden können... Nur eine einzige Minute!


    *


    Mitten in dieser Nacht stand Jim auf. In Wahrheit war ihm keinesfalls schlecht gewesen. Er hatte nur nach einer Möglichkeit gesucht, sich zurückziehen zu können.


    Für ein paar Stunden hatte sich der Starfotograf des London City Observers aufs Ohr gehauen, jetzt war er hellwach, obwohl es weit nach Mitternacht war.


    Er stand auf und zog sich an.


    Das fahle Mondlicht fiel durch das hohe Fenster seiner Klosterzelle. Doch von irgendwo her war ein leichtes Grummeln zu hören. Ein Gewitter kündigte sich an.


    Kein Wunder, dachte Jim. Es war ein warmer Tag gewesen.


    Jim hatte einen Entschluss gefasst. In seiner Hosentasche hatte er noch den Schlüssel des Landrovers, den wir ausgeliehen hatten und der vermutlich nach wie vor vor dem Kloster stand.


    Jims Plan war, zur nächsten Polizei-Station zu fahren, um dort zu melden, dass der wegen Mordes gesuchte Ridley Brown sich in einem Bergkloster bei Isabelitas aufhielt...


    Alles andere würde sich sicher aufklären, wenn die Polizei sich ersteinmal hier umsah...


    Ein paar Stunden, dachte Jim. Dann bin ich wieder zurück.


    Vor Morgengrauen würde Ridley Brown verhaftet sein - und falls diese obskure Rhymeth-Sekte Dreck am Stecken hatte, ging es vielleicht auch Teresa Marcos an den Kragen...


    Jim trat hinaus in den dunklen Flur.


    Sein Blick wandte sich kurz der Tür des Nachbarzimmers zu.


    Er atmete tief durch, dann hatte er sich entschieden. Ich werde Jenni nicht einweihen!, ging es ihm durch den Kopf Was Ridley Brown angeht, so ist das gewissermaßen Jennis blinder Fleck... Es hat keinen Sinn, sie überzeugen zu wollen!


    Jim schlich hinaus.


    


    Am Tor waren zwei der Kuttenträger postiert.


    Wie finstere Statuen standen sie da, über ihnen der Mond -


    die Verkörperung jener Göttin, der sie bedingungslos dienten.


    Aber der Mond wurde nun zeitweilig durch sich auftürmende Wolken verdeckt. Erste Blitze zuckten. Jim spürte etwas Feuchtes auf dem Kopf. Vereinzelte Regentropfen gingen bereits hernieder.


    Jim drückte sich an der Mauer des Haupthauses entlang. Die Mauer war hoch, aber nicht unüberwindlich. Er schlich weiter, während er den Blick immer wieder den düsteren Wächtern zuwandte.


    Meter um Meter ging es vorwärts und er fragte sich dabei, was wohl geschehen mochte, wenn seine Flucht entdeckt wurde...


    Wir können nichts verlieren - weder Jenni noch ich!, ging es ihm durch den Kopf.


    In Wahrheit waren sie doch längst Gefangene, auch wenn niemand ihnen das offen gesagt hatte...


    


    Jim trat in die Nische hinter dem Haupthaus. Die Wächter konnten ihn hier nicht sehen. Vor ihm lag die Mauer, die ihn von der Freiheit trennte...


    Seine Hände glitten über den kalten Stein, die Fugen entlang, über kleine Vertiefungen, die vielleicht groß genug waren, um sich daran festzuhalten...


    Aber da war nichts.


    Eine glatte, fast makellose Mauer, die zu hoch war, um sie ohne Hilfsmittel überwinden zu können.


    Das Schlimmste war, dass er kaum etwas sehen konnte. Er fühlte sich fast wie ein Blinder. Er tastete weiter durch die namenlose Schwärze jenes Schattens, der die Nische ausfüllte.


    Und dann ertasteten seine Hände etwas, was im Hoffnung gab. Ein Stein bröckelte aus dem Gemäuer heraus. Dann fand er eine weitere Stelle. Es war eine Vertiefung, die er gerade mit der Hand erreichen konnte. Ich muss es versuchen!, durchfuhr es ihn. Wild entschlossen zog er sich ein Stück empor. Die Anstrengung war mörderisch. Jim war schließlich kein ausgewiesener Climbing-Spezialist, der an schroffen Felswänden emporklettern konnte, wie andere eine Treppe hinter sich brachten.


    Er holte das letzte an Kraft aus sich heraus, fand einen Tritt und dann hatten seine Finger die Oberkante der Mauer erfasst. Erst die Rechte, dann folgte die Linke. Schließlich befand er sich oben auf der Mauer.


    Er hatte es geschafft.


    Wind kam auf und fegte über die Berge. Jetzt fing es richtig an zu regnen und Jim beeilte sich, zum Wagen zu gelangen.


    Wenig später hatte er den Landrover erreicht.


    Ein Blitz ließ ihn zusammenzucken, der Donner grollte ein paar Sekunden später.


    Jim steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn herum. Der Motor startete. Aber aus den Augenwinkeln heraus nahm Jim auf einmal eine Bewegung schräg hinter sich wahr. Er wirbelte herum und im nächsten Moment erfasste ihn eiskaltes Schaudern.


    Sein Mund öffnete sich halb, doch kein Laut drang über seine Lippen.


    Auf dem Rücksitz saß eine dunkle, nur als schattenhafter Umriss sichtbare Gestalt. Ein Blitz erhellte für den Bruchteil einer Sekunde das Innere des Rovers. Jim sah eine dunkle Kapuze, unter der nichts als gesichtslose Finsternis zu sein schien...


    Panik erfüllte ihn.


    Doch noch ehe er irgend etwas tun konnte, hatte sich ein eiserner Griff um ihn gelegt und raubte ihm beinahe den Atem.


    Jim schlug mit der Kraft der Verzweiflung um sich. Er bog den Arm zur Seite, der ihn gepackt hatte und schlug zu...


    Jim glaubte, seinen Faustschlag ins Nichts geführt zu haben, da sah er, dass die Gestalt tatsächlich zurückgewichen war. Der finstere Kuttenträger saß reglos auf der Rückbank.


    Jim sah wie gebannt auf die Dunkelheit unter der Kapuze, in der eine seltsame Veränderung vor sich ging.


    Es schien fast so, als würden zwei Augen dort zu leuchten beginnen.


    Das Licht wurde rasch sehr grell. Jim war geblendet und schützte das Gesicht mit dem Arm. Einen Moment lang war er unfähig, etwas zu sehen. Das Grollen des Gewitterdonners mischte sich derweil mit den klopfenden Geräuschen des herniederprasselnden Regens.


    Jim starrte ungläubig auf die leere Mönchskutte auf dem Rücksitz des Rovers. Zögernd berührte er sie. Der Stoff war eiskalt und klamm. Er roch modrig, so als hätte ihn jemand aus einem Grab entwendet.


    Es fröstelte Jim.


    Ein eigentümliches Kribbeln durchlief erst seine Hand und den Arm, dann den ganzen Körper. Innerhalb eines einzigen Augenblick nahm es so stark zu, dass es schmerzte...


    Er stöhnte auf, öffnete hastig die Tür und warf das unheimliche Gewand hinaus.


    


    Dann fuhr er los, als ob der Teufel hinter ihm her war.


    Er fuhr die schmale Straße entlang und starrte hinaus in die Dunkelheit, die immer wieder von grellen Blitzen durchzuckt wurde.


    Es ist ein Alptraum!, durchzuckte es ihn. Ein Alptraum, aus dem es hoffentlich bald ein Erwachen gab...


    Jim fragte sich, ob er vielleicht auf dem besten Wege war, den Verstand zu verlieren.


    In steilen Serpentinen ging es abwärts.


    Ich bin zu schnell!, wurde es Jim klar. Er trat auf die Bremse, aber die reagierte nicht. Jim hatte das Gefühl, als ob sich eine kalte Hand auf seinen Nacken legte. Todesangst hatte ihn gepackt. Der Wagen beschleunigte weiter und raste über die regennasse Straße.


    "Nein!", flüsterte er in dem Bewusstsein, dass er geradewegs in sein Verhängnis raste.


    In der nächsten Kurve riss er das Steuer herum, um auf der Fahrbahn zu bleiben. Aber der Rover rutschte einen Augenblick später mit einem furchtbaren Geräusch die Böschung hinab, drehte sich einmal um sich selbst und knallte dann gegen einen Baum.


    Danach kam der Abgrund...


    Oben auf der Straße stand eine finstere Gestalt, die auf den ersten Blick wie ein Mönch wirkte.


    Der Düstere wartete und blickte hinab ins Dunkel. Nichts war dort zu sehen, bis schließlich die Wurzeln des Baums mit einem markerschütternden Krachen nachgaben und zusammen mit dem Landrover und einem großen Brocken aufgeweichter Erde in die Tiefe stürzten. Sekunden später hörte man das dumpfe Geräusch einer Explosion.


    *


    Zur selben Zeit befand sich Teresa Marcos im großen Saal des Haupthauses, dessen archaisch wirkende Wandmalereien im Schein mehrerer Pechfackeln zu sehen waren.


    


    Teresa stand da, die Hände zu Fäusten geballt und die Augen fest geschlossen. Sie wirkte sehr angestrengt.


    Nur sehr langsam entspannte sich ihr Gesichtsausdruck Zwei Meter von ihr entfernt stand regungslos einer der geisterhaften Kuttenträger, die dieses Kloster bevölkerten.


    Aus der Finsternis unter seiner Kapuze heraus leuchteten zwei dämonische Augen.


    "Von diesem Fotografen haben wir nichts mehr zu befürchten", wisperte die scharf klingende, leise Stimme des Düsteren.


    Teresa atmete tief durch.


    "Auf unseren zweiten Gast werden wir besser aufpassen müssen", erklärte sie mit leichtem Vorwurf.


    "Ja."


    "Wir dürfen kein Risiko eingehen..."


    "So ist es."


    In Teresas Gesicht zuckte es. "Morgen ist die Nacht des Opfers. Morgen..."


    


    *


    Ich hatte in dieser Nacht miserabel geschlafen und mich auf dem harten Bett meiner Klosterzelle hin und hergewälzt.


    Verworrene Träume suchten mich immer wieder heim und nachdem ich erwacht war, blieb ein Bild mir davon in Erinnerung: Ein Wagen, der eine Böschung hinunterstürzte.


    Ich hatte das undeutliche Gefühl, das irgend etwas Schreckliches passiert sein musste...


    Ich war schnell auf den Beinen, wusch mich und zog mich an.


    Das Sonnenlicht schien in einem grellen Strahl durch das hohe Fenster, und ich musste die Augen zusammenkneifen.


    Dann ging ich hinaus auf den Flur.


    Vor Jims Zelle hielt ich an und klopfte.


    "Jim? Bist du schon wach?"


    Ich erhielt keinerlei Antwort und versuchte es noch einmal.


    Dann drückte ich die Klinke herunter und öffnete die Tür.


    


    Das Bett war leer. Von Jim war nirgends etwas zu sehen und ahnungsvolles Unbehagen machte sich in mir bemerkbar.


    Vielleicht war er schon früher aufgestanden und sah sich etwas um. Allerdings wunderte es mich, dass er nicht mit mir zuvor gesprochen hatte.


    Ich drehte mich herum, um Jims Zelle wieder zu verlassen, da sah ich die düstere Gestalt eines der Kuttenträger vor mir. Ich schreckte unwillkürlich etwas zurück.


    "Du brauchst nicht zu erschrecken", sagte eine mir wohlbekannte Stimme, deren Klang mein Herz erwärmte.


    Ridley!


    Er streifte seine Kapuze herunter, und ich sah in sein markantes, von dunklem Haar umrahmtes Gesicht. Der Blick seiner Augen ging mir durch und durch. Wir waren allein...


    "Jennifer", sagte er.


    Und ich flüsterte: "Oh, Ridley..." Aber er legte mir einen Finger auf den Mund.


    "Innerhalb der Klostermauern darfst du diesen Namen nicht einmal denken!", wisperte er.


    Wir standen voreinander und in diesem Augenblick war nur eins wichtig für mich. Ridley, den ich liebte und so schmerzhaft vermisst hatte, war da... Der Funke sprang über.


    Unsere Blicke versanken ineinander. Seine kräftige Hand strich mir zärtlich das Haar zurück. Ich hatte das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben.


    Dann fanden sich unsere Lippen zu einem Kuss, der schnell leidenschaftlich wurde. Ridleys starke Arme hielten mich und ich schmiegte mich voller Zuneigung an seine breiten Schultern und umschlang seinen Nacken dabei.


    All das, was mich bedrückte, all die bohrenden Fragen, die mich quälten, waren für diesen kleinen Augenblick vergessen.


    Ein Augenblick, der eine kleine Ewigkeit bedeutete...


    Unmöglich, dass dieser Mann ein Mörder ist!, ging es mir dann durch den Kopf. Ich wollte es einfach nicht glauben.


    Und doch...


    Wir lösten uns voneinander.


    


    "Ridley, wir müssen miteinander reden! Was tust..."


    Mit einer Handbewegung brachte er mich zum Schweigen.


    "Nicht jetzt", flüsterte er und dabei lauschte er angestrengt.


    Ich flüsterte: "Was ist mit Jim?"


    "Ich weiß es nicht genau."


    "Aber..."


    "Still!"


    Schritte hallten durch den engen Korridor.


    Ich atmete schnell und tief. Ridley sah mich an. Im nächsten Augenblick bogen zwei der wie Mönche gekleideten Diener Rhymeths um die Ecke und kamen mit schnellen, entschlossenen Schritten näher.


    Ich verwünschte innerlich die Finsternis unter ihren Kapuzen. Die Mönche blieben stehen.


    "Erwartet Teresa uns?", hörte ich Ridleys Stimme fragen, die jetzt wieder diesen harten, metallischen Unterton hatte, der mich nicht gefiel.


    


    "Ja", kam es dunkel unter einer der Kapuzen hervor.


    *


    "Ich nehme an, Sie haben Hunger!", sagte Teresa Marcos, als ich den Raum mit den Wandmalereien betrat.


    Teresa saß an einem gedeckten Frühstückstisch und bot mir mit einer Geste an, mich zur ihr zu setzen. In der Tat knurrte mir der Magen.


    "Geht!", sagte sie zu den düsteren Gestalten, die mich hier her geführt hatten. Schweigend gehorchten sie.


    "Wo ist Jim Shelby?", fragte ich dann ohne Umschweife, denn ich machte mir echte Sorgen.


    "Milchkaffee?", fragte Teresa indessen ungerührt.


    "Er war heute Morgen nicht in seinem Zimmer..."


    Teresa sah mich mit einem durchdringenden Blick an. Ich spürte wieder den Druck im Kopf. Diesmal war er stärker, als bei unserer letzten Begegnung. Ich hielt mir die Schläfen und versuchte verzweifelt, dieser Macht etwas entgegenzusetzen, die da mein Bewusstsein zu beherrschen suchte. Ich sank gegen die Stuhllehne zurück und schluckte.


    Auf Teresas Gesicht erschien ein dämonisches Lächeln. "Also, gut", sagte sie dann. "Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, Jennifer... Auch, wenn Sie Ihnen nicht gefallen wird!"


    Der Druck ließ etwas nach, aber noch war dieser Angriff auf mein Innerstes nicht vorbei. Über welche furchtbaren Kräfte musste diese Frau verfügen...


    "Jennifer, es scheint, als hätte Mr. Shelby es vorgezogen, uns heute Nacht in aller Heimlichkeit zu verlassen..."


    "Was?"


    "Sie haben richtig gehört. Er hat Ihren Wagen genommen und ist damit wie ein Wahnsinniger die schmale Straße hinabgerast... Ich hoffe nur, dass ihm nichts passiert ist.


    Es ist nämlich schon so mancher mit seinem Gefährt in den Abgrund gestürzt..."


    Die Art, in der sie das sagte, gefiel mir nicht.


    


    "Ich glaube Ihnen nicht!", sagte ich. "Jim würde nicht einfach verschwinden..."


    "Ach, nein?" Der Druck in meinem Kopf ließ nach, während Teresa mir ein breites Lächeln widmete. Sie fuhr fort: "Vielleicht lernen Sie eine neue Seite an ihrem Kollegen kennen..."


    Ich aß ohne großen Appetit. Der Kaffee war stark geröstet, aber mein Unwohlsein in der Magengegend kam nicht daher.


    Was hatte Jim vor?


    Vielleicht wollte er die Polizei benachrichtigen und ihr mitteilen, dass ein Killer namens Ridley Brown sich innerhalb dieser Klostermauern verborgen hielt?


    "Heute Nacht werden Sie übrigens Gelegenheit haben, an einer unserer Zeremonien teilzunehmen, Jennifer. Ich hoffe zwar, dass Ihr Kollege bis dahin wieder da ist, aber da ich ohnehin kein Fotografieren zulassen würde, weil das das Ritual stört, wäre es ja wohl auch nicht allzu tragisch, wenn nur Ihre Augen Zeuge dieses einmaligen Augenblicks werden..."


    


    "Soweit ich gelesen habe, sind die Rhymeth-Rituale für Menschen, die nicht dem Kult angehörten, stets tabu gewesen..."


    "Nicht alles, was geschrieben steht, stimmt auch, Jennifer."


    "Ich möchte Jim nachfahren!"


    "Das muss ich ablehnen..."


    "Wenn Sie mir keinen Wagen leihen wollen, könnte ich ein Taxi aus Isabelitas oder Comprodón rufen... Wenn Sie mir das Funktelefon zurückgeben, dass..."


    "Nein!"


    Teresa sagte das in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Ihre Stimme klang wie klirrendes Eis und ihr Gesicht hatte den Ausdruck von latenter Grausamkeit. Die Maske des Lächelns, die sie im nächsten Moment aufsetzte, wirkte gezwungen.


    Wir sahen uns einige Augenblicke lang an, dann sagte ich:


    "Ich hatte Sie gestern auf einen Mann namens Hal Morgan angesprochen, der Anhänger Ihres Kultes war..."


    


    "Dieser Morgan lässt Sie nicht ruhig schlafen, was?"


    "Ich habe an dem Ort, an dem Hal Morgan umkam, einen Mann gesehen, der eine Mönchskutte und das Zeichen der Diener Rhymeths trug..."


    "Und was beweist das Ihrer Ansicht nach, Jennifer?", fragte Teresa scheinbar kühl. Aber in ihrem Inneren hatte ich etwas ausgelöst, das konnte ich deutlich spüren. Dann wich sie auf ein anderes Terrain aus und sagte versöhnlich: "Jennifer, Sie sollten die negative Einstellung uns gegenüber, die Ihr Kollege offenbar hatte, nicht teilen! Sie sollten nicht zulassen, dass Lügen Ihre Seele vergiften..." Sie erhob sich, umrundete den Tisch und ergriff meine Hände. Sie fühlten sich eiskalt an.


    Ich fragte mich, was diese plötzliche Anwandlung zu bedeuten hatte.


    Und noch etwas anderes wurde mir klar, allerdings erst mit einer Verzögerung von ein paar Augenblicken. Sie hatte über Jim in der Vergangenheit geredet - wie von einem Toten!


    


    "Wir sollten uns wirklich gegenseitig näher kennenlernen, Jennifer. Ich bin offen. Offen für alles. Aber Sie..." Teresa schmalen Schultern zuckten. "Sie verschließen Ihre Seele vor mir..."


    "Sie haben übersinnliche Kräfte, nicht wahr?", hörte ich mich selbst sagen. Es war keine wirkliche Frage, sondern eher eine Feststellung.


    "Genau wie Sie, Jennifer!", entgegnete sie mir. "Auch Sie haben solche Kräfte in sich, auch wenn Sie sie noch nicht wirklich kontrollieren können. Ich war einst wie Sie, Jennifer... Ahnungsvolle Träume, die Fähigkeit zukünftige Ereignisse vorauszusehen, zumindest manchmal... Aber erst die Kraft Rhymeths hat mich zu dem gemacht, was ich bin!" Ihr sanftes Lächeln bekam einen unverhüllt grausamen Zug, als sie dann noch hinzufügte: "Ich kann jeden Menschen in einem Umkreis von zehn Meilen töten, Jennifer!"


    "Ist das eine Drohung, Teresa?"


    "Es ist eine Tatsache, die Sie bedenken sollten!"


    


    *


    Ich war eine Gefangene. Spätestens jetzt lag das offen auf der Hand. Innerhalb des Klosters konnte ich mich relativ frei bewegen, aber mir entging keineswegs, dass jetzt überall Wächter standen.


    Die Finsternis unter ihren Kapuzen wurde durch das Sonnenlicht nicht erhellt, aber mir fielen die gespenstisch leuchtenden Augen auf...


    Ich trat an Sie heran, aber keiner von ihnen zeigte eine Reaktion. In mir breiteten sich unterdessen Zweifel darüber aus, ob alle Diener Rhymeths tatsächlich Menschen waren...


    Welches Spiel wurde hier mit mir getrieben? Ich dachte an die Zeremonie, die Teresa erwähnt hatte und ein Schauder überkam mich.


    Die Stunden krochen dahin und die Ungewissheit fraß an meinen Nerven. Ich untersuchte Jims Mönchszelle. Vielleicht hatte er mir irgend eine Art von Hinweis hinterlassen. Aber ich fand nichts.


    Ich ging in die Bibliothek und stöberte etwas in den alten Folianten herum. Es war die unvernünftige Hoffnung, vielleicht doch irgendeinen Hinweis zu finden, der mich weiterbringen konnte.


    Einer der Mönche folgte mir immer in gewissem Abstand und beobachtete mich bei allem was ich tat. Ich sprach ihn an, doch er antwortete nicht. Er war einfach nur da, eine fleischgewordene, stumme Drohung.


    Später ging ich zur Kapelle. Ich wollte mir das Relief noch einmal ansehen, denn ich hatte die dunkle Ahnung, dass auch darin irgend eine Bedeutung lag...


    Die Tür der Kapelle hatte ich einen kleinen Spalt geöffnet, da hörte ich Stimmen, die aus dem Inneren des Gebäudes kamen.


    Ich erstarrte. Die Stimmen sprachen Spanisch, eine jedoch mit englischen Brocken durchsetzt. Das war John. Offenbar aus Rücksicht auf ihn wechselten sie dann alle drei ins Englische.


    "Ich weiß nicht, was deine Verdächtigungen sollen, John!", hörte ich Teresas glasklare Worte.


    "Ich glaube einfach, dass wir vorsichtig sein sollten!", sagte John.


    "Vorsichtig?", echote Teresa. "Carlos Gomez hat für die Diener Rhymeths einen Mord begangen und diesen Verräter Morgan ausgeschaltet! Gibt es einen stärkeren Beweis für seine Treue zu Rhymeth?"


    "Carlos ist absolut skrupellos", fand John.


    "Das mag sein. Aber brauchen wir nicht auch jemanden wie ihn? Meine Macht ist örtlich begrenzt, aber manchmal muss auch eine weit entfernte Gefahr ausgeschaltet werden... Und Carlos pflegt seine Aufträge mit tödlicher Präzision auszuführen!"


    Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich das hörte.


    Nach dem, was da gerade über Teresas Lippen gekommen war, war Carlos Gomez alias Ridley Brown nichts anderes, als ein eiskalter Killer im Auftrag einer Geheimsekte...


    Hatte ich mich so in ihm getäuscht?


    Ich hatte die Gestalt nicht kommen sehen und bemerkte sie erst, als ihr Schatten an der schweren Holztür der Kapelle über dem ovalen Messingsymbol von Rhymeth erschien...


    Ich zuckte zusammen. Mit einem Knarren fiel die Tür wieder zu, während ich herumwirbelte.


    Es war einer der Diener Rhymeths, der hinter mir stand. Die Kapuze seiner schweren Kutte hatte er zurückgeschlagen, so dass ich sein Gesicht sehen konnte.


    Es war Ridley.


    Ich wich unwillkürlich vor ihm zurück und drückte mich gegen die kalte Wand der Kapelle.


    "Was ist los?", fragte Ridley kühl. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür der Kapelle. John und Teresa traten heraus.


    Teresas Lächeln hatte etwas Teuflisches.


    "Es macht nichts, dass Sie gelauscht haben", sagte sie.


    


    Ich atmete schnell und tief. "Sie haben Hal Morgan ermorden lassen?", sagte ich dann und meine Stimme klang entsetzlich schwach dabei.


    Teresa nickte.


    "So ist es. Aber das haben Sie doch im Grunde Ihres Herzens immer gewusst..."


    Ich sah Ridley an. "Das kann nicht sein...", murmelte ich.


    "Es ist wahr!", sagte Ridley.


    Und Teresa setzte hinzu: "Natürlich werden wir Ihnen nicht gestatten können, über diesen speziellen Punkt jemals zu berichten! Von nun an werden Sie in Ihrer Zelle bleiben bis..."


    Sie sprach nicht weiter.


    "Bis was geschieht?", fragte ich.


    Teresa hob den Kopf.


    "Bis zu der Zeremonie heute Nacht, die all Ihre Fragen beantworten wird!"


    Im nächsten Moment hatten mich Johns starke Arme mit eisernem Griff gepackt. Ich wollte schreien, aber die nackte Todesangst schnürte mir die Kehle zu.


    *


    Ich wurde in meine Klosterzelle gebracht. Mit einem harten, hässlichen Geräusch wurde die Tür verschlossen. Ich saß in der Falle. Keinen Weg schien es aus diesem Gefängnis zu geben.


    Ich hatte große Angst, vor dem was kommen würde. Und dann war da dieses furchtbare Gefühl der Ohnmacht und des Ausgeliefertseins. Ein Spielball in den Händen dieser Hexe namens Teresa...


    Mit Schaudern dachte ich an die bevorstehende Zeremonie, die ich am Abend miterleben sollte. Es musste einen Grund dafür geben, dass meine Anwesenheit Teresa offenbar so wichtig war...


    Ich versuchte gar nicht erst, mir vorzustellen, was mich am Abend erwarten würde...


    Mutlos ließ ich mich auf das harte Bett sinken und stützte den Kopf auf die Hände. Eine Träne lief über mein Gesicht, als ich mit einer Mischung aus Wut und Enttäuschung an Ridley dachte. Seit ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte, hatte ihm etwas Halbseidenes, Mysteriöses angehaftet. Und ich wusste, dass ihm die Schattenwelt der Geheimdienste und Gangstersyndikate nicht fremd waren.


    Aber bislang war ich fest davon überzeugt gewesen, dass er kein eiskalter Krimineller war, der mitleidlos über Leichen ging...


    *


    Die Dämmerung setzte ein und schließlich konnte ich durch das hohe Fenster meines Quartiers den Mond sehen.


    Irgendwann, als es draußen beinahe ganz dunkel geworden war, riss mich dann ein Geräusch aus meinen trüben Gedanken.


    


    Die Tür meiner Zelle wurde aufgeschlossen.


    Jetzt werden sie mich abholen!, ging es mir durch den Kopf, während mein Puls zu rasen begann.


    Ridley trat in das Halbdunkel, das in meiner Zelle herrschte. Das Mondlicht fiel ihm ins Gesicht und ließ es bleich und geisterhaft erscheinen.


    Er streckte die Hand aus, aber ich wich zurück, bis ich in meinem Rücken die grabeskalte Steinwand spürte.


    "Komm mit mir, Jennifer!"


    "Ridley..."


    "Komm! Wir dürfen keine Zeit verlieren!"


    "Ich hätte niemals gedacht, dass du ein Mörder sein könntest, Ridley... Was hast du vor? Hast du den Auftrag, mich abzuholen? Nur zu. Widerstand hätte wohl wenig Zweck!"


    Ridleys Gesicht blieb unbewegt.


    "In zwei Stunden findet die Zeremonie statt", sagte er dann ruhig. "Es ist das Ritual des letzten Geheimnisses..."


    Ich hatte davon in den Schriften aus Tante Bells Archiv gelesen, wenn auch nur flüchtig.


    Aber ich hatte genug aufgeschnappt, um zu wissen, dass es sich dabei um das Opferritual handelte, durch das die Kraft der Mondgöttin beschworen wurde...


    Kalte Schauer jagten mir über den Rücken.


    Ich begriff, welches Schicksal man mir zugedacht hatte.


    "Ein Menschenopfer-Ritual", sagte Ridley indessen.


    "Und das Opfer bin ich, nicht wahr?"


    "Ich konnte mich nicht früher von den anderen entfernen, aber uns bleibt noch Zeit genug zur Flucht!" Ridley trat einen weiteren Schritt auf mich zu und ergriff dann einen Augenblick später meine Hand.


    Er wollte mich mit sich ziehen, aber ich sperrte mich.


    Unsere Blicke trafen sich und ich hatte das Gefühl, einem völlig Fremden gegenüberzustehen. Die Gefühle, die ich für ihn gehabt hatte, die Augenblicke der Zärtlichkeit und der tief empfundenen Liebe - all das schien in diesem Moment kaum mehr als die verblassende Erinnerung an einen Traum zu sein...


    "Ich kann dir alles erklären", sagte Ridley auf mein Zögern hin.


    "Einen Mord?"


    "Komm jetzt, oder unsere Chance ist vorüber! Es gibt einen unterirdischen Gang, der in der Vergangenheit von Klosterbewohnern als Fluchtweg genutzt wurde. Wenn wir den nehmen, haben wir eine Chance, zu entkommen..."


    Ich zögerte noch einen Augenblick, aber dann ließ ich mich von ihm mitziehen. Welche Wahl hatte ich schon? Das, was mich während dem Ritual des letzten Geheimnisses erwartete, war schließlich der sichere Tod...


    Und vielleicht sogar Schlimmeres!


    So eilte ich mit Ridley durch die düsteren Korridore. Es schien mir, als wären weniger Wächter vorhanden und Ridley erklärte mir, dass die meisten Diener Rhymeths jetzt mit den Vorbereitungen für das Ritual befasst waren.


    Möglichst lautlos schlichen wir durch die labyrinthartigen Flure und ich hatte Mühe, einigermaßen die Orientierung zu behalten.


    Ridley schien den Zeitpunkt für unsere Flucht gut gewählt zu haben. Jedenfalls erreichten wir den Eingang zu dem unterirdischen Gang, von dem er gesprochen hatte. Dieser befand sich hinter einer schweren, mit Eisen beschlagenen Tür, zu der Ridley sich offenbar den Schlüssel besorgt hatte.


    Dahinter war ein kleiner Raum, höchstens halb so groß wie eine der Mönchszellen. In der Mitte des Raums war ein gähnendes schwarzes Loch. Eine steile Treppe führte hinab.


    Ridley hatte bereits die ersten drei Stufen hinter sich gebracht, da bemerkte er mein Zögern.


    "Wir haben nicht eine Sekunde zu verschenken, nun komm!"


    "Warum tust du das, Ridley? Bist du nicht einer von ihnen?"


    "Natürlich nicht! Aber das kann ich dir später erklären!"


    "Was für ein Spiel spielst du, Ridley Brown? Ich werde nicht schlau aus dir..."


    "Ich möchte der Frau, die ich liebe, das Leben retten, Jennifer! So einfach ist das! Ich möchte nämlich nicht, dass es dir so geht wie Jim Shelby..."


    Ich erstarrte.


    "Was ist mit ihm?"


    "Er ist tot, Jennifer... Ich konnte nichts dagegen tun, da ich es erst erfahren habe, als es schon geschehen war..."


    *


    Wir gingen die steile Treppe hinab in die Dunkelheit und wenig später konnte ich nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen. Wir waren wie blind und tasteten uns einen engen Gang entlang, dessen Wände feucht und modrig waren.


    Ridley hatte meine Hand ergriffen und ging voran. Man musste aufpassen, um nicht über eine der zahlreichen Unebenheiten auf dem Boden zu stolpern.


    Eine klamme, durch Mark und Bein gehende Kälte herrschte hier unten in diesem Korridor, den vor langer Zeit einmal die Bewohner dieses Klosters in den harten Boden geschlagen hatten, um im Notfall eine Fluchtmöglichkeit zu haben.


    "Diese Teresa hat übersinnliche Fähigkeiten", sagte ich.


    "Ich weiß", erwiderte Ridley. "Und sie tötet damit, wenn sie Kraft genug hat... Das dürfte Jim zum Verhängnis geworden sein..."


    "Was... was weißt du über seinen Tod?", fragte ich zögernd in die Dunkelheit hinein.


    "Offiziell wird es wie ein Verkehrsunfall aussehen... "


    Wir gingen weiter und schwiegen eine Weile.


    Schließlich fragte ich: "Und Hal Morgan? Warum hast du ihn getötet?"


    "Das habe ich nicht, auch wenn Teresa das glaubt. Sie sollte es glauben. Mein Leben hing davon ab..."


    "Das musst du mir erklären", sagte ich matt, wobei ich mir gar nicht sicher war, ob ich diese Erklärung überhaupt hören wollte... Konnte ich ihm noch trauen? Ich wusste es nicht.


    "Ich bin hier, weil mich die Eltern einer jungen Engländerin damit beauftragt haben, ihre Tochter zu suchen, die sich in Spanien einer obskuren Sekte angeschlossen hatte", begann Ridley.


    "Den Dienern Rhymeths, nehme ich an!"


    "Ja. Es war sehr schwierig, sich in dieses Kloster einzuschleichen und das Vertrauen von Teresa Marcos zu erringen. Ich hätte eine Menge dafür eingesetzt, denn schließlich wollte ich dieser verbrecherischen Sekte das Handwerk legen. Aber ich wäre niemals so weit gegangen, dafür einen Mord zu begehen, Jennifer. Niemals!"


    "Du bist gesehen worden, Ridley! Es gibt einen Zeugen, der dich identifiziert hat und dein Phantombild war in ganz England auf den Titelseiten..."


    "Ja, ich weiß... Aber du musst mir glauben, Jenni. Es war ganz anders."


    "Dann erzähl es mir!", forderte ich. "Hal Morgan floh aus dem Kloster..."


    "Ja, und Teresa schickte einen der Diener Rhymeths hinter ihm her, der den Auftrag hatte, Morgan mit dem heiligen Dolch zu ermorden. Der Dolch mit dem Blut des Ermordeten sollte dann für einige absonderliche Rituale verwendet werden...


    Pablo Arantes hieß der Mann, der Morgan töten sollte. Und ich wollte diesen Mord verhindern. Ich konnte Teresa davon überzeugen, dass man Arantes möglicherweise nicht trauen konnte und es besser wäre, wenn ihm jemand folgte."


    "Um ihn zu überwachen?"


    "Ja. Ich folgte ihm nach Birmingham. Du weißt ja, Menschen ausfindig zu machen gehört zu meinem Job als Privatdetektiv und ich bin sicher nicht der Schlechteste darin. Aber ich kam zu spät... Ich fand Morgan kurz nachdem er ermordet worden war. Ich beugte mich über den Toten und dabei hat mich jemand gesehen."


    "Und warum behauptet Teresa, du seist der Killer?", hakte ich zweifelnd nach.


    "Ich habe Arantes am nächsten Tag gestellt. Er übernachtete in einem billigen Hotel. Er griff mich an, es kam zum Kampf... Ich wollte, dass er verhaftet wird, aber dazu kam es nicht. Er richtete eine Waffe auf mich und ich hatte keine andere Wahl, als mich zu wehren..."


    "Arantes ist also tot", stellte ich fest.


    "Ja. Ich nahm den Dolch, mit dem Morgan ermordet wurde mit nach Spanien und sagte Teresa, dass Arantes mit Morgan unter einer Decke gesteckt und nie daran gedacht habe, seinen Auftrag auch auszuführen..."


    "Ich würde dir gerne glauben, Ridley."


    "Und? Warum tust du es nicht?"


    "Ich weiß nicht. Wie kann ich sicher sein, dass das nicht auch nur irgend eine Geschichte ist, die du erfunden hast.


    Eine Legende, so nennst du das doch, oder?"


    "Jennifer..."


    Er hielt an und ich lief gegen ihn. Keiner von uns konnte irgend etwas vom anderen erkennen, so dunkel war es in diesem unterirdischen Gang.


    Seime Hände ertasteten meine Schultern und hielten mich fest. Erst durchfuhr mich ein leichter Schauder und ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte.


    "Ich kann dir nicht beweisen, dass ich die Wahrheit sage", erklärte Ridley dann. "Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen..."


    "Ja..."


    Ich schluckte. Dann ertastete ich sein Gesicht und berührte es mit der Hand. Ich wollte ihm so gerne glauben...


    "Hast du wirklich geglaubt, ich sei ein Killer in den Diensten dieser Hexe? Jennifer, du solltest mich besser kennen... Ich habe dir doch von Alice erzählt, nicht wahr?"


    "Ja", bestätigte ich. Ich wusste nicht viel über Alice. Nur, dass diese Frau, die ihm sehr nahe gestanden haben musste, durch eine dieser sektenähnlichen Organisationen zu Grunde gerichtet worden war.


    Seitdem nahm Ridley jede Gelegenheit war, solchen kriminellen Seelenfängern das Handwerk zu legen.


    "Ich könnte mich nie auf die Seite einer solchen Organisation schlagen", erklärte er dann. "Schon wegen Alice!"


    "Mag sein", erwiderte ich. "Ich habe eigentlich auch eher angenommen, dass du in deinem Kampf vielleicht die Mittel deiner Feinde anzuwenden begonnen hast."


    Ich hörte Ridley tief atmen.


    Dann sagte er: "Die Versuchung war da."


    Wir schwiegen einen Moment, dann umarmten wir uns. Ich schmiegte mich an seine breite Schulter und fühlte seine Arme um mich herum, die mir zumindest die Illusion von Sicherheit gaben.


    "Du hast mir sehr gefehlt, Ridley!", flüsterte ich.


    Unsere Lippen fanden sich auch im Dunkeln.


    *


    Wir erreichten schließlich den Ausgang des Fluchtkorridors.


    Um hinaus ins Freie zu gelangen, musste Ridley einen Felsbrocken zur Seite schieben. Die entstandene Öffnung war gerade groß genug, um sich hindurchzuquetschen.


    Es war eine sternklare, kühle Nacht. Der Mond stand hell am Himmel. Er war jetzt beinahe kreisrund.


    Ridley nahm mich bei der Hand und gemeinsam ging es dann einen recht steilen Hang hinab. Das Geröll unter unsere Füßen war rutschig und man musste sehr auf der Hut sein, um nicht zu straucheln.


    "Weißt du inzwischen, was mit dieser Engländerin passiert ist, deren Verschwinden du aufklären solltest?", fragte ich ihn irgendwann.


    "Sie lebt nicht mehr", erklärte Ridley düster.


    Wir erreichten einen schmalen Pfad, dem wir folgten. Ich war müde und abgeschlagen, aber wir durften uns jetzt keine Pause erlauben. Ridley ging voran. Er schien sich einigermaßen in der Gegend auszukennen.


    Plötzlich erstarrte Ridley. Ich trat neben ihn und im nächsten Moment sah ich es auch.


    


    Schwarze Schatten hoben sich gegen das Sternenlicht ab.


    Düstere Gestalten in schweren Kutten waren wie aus dem Nichts heraus aufgetaucht und näherten sich langsam.


    Die Diener Rhymeths!


    Ich ließ verzweifelt den Blick umherkreisen, während die Angst mir wie eine kalte Schlange den Rücken hinaufkroch.


    Sie hatten uns umstellt...


    Ich zitterte leicht und wechselte mit Ridley einen kurzen Blick, bevor der Kreis der Schattengestalten schließlich enger und enger wurde. Eiskalte Hände packten uns mit eisenhartem Griff. Ridley versuchte sich zu wehren, aber der geballten Übermacht hatte er nichts entgegenzusetzen.


    Wir wussten beide, dass dies nur unser Ende bedeuten konnte...


    *


    Der stumme Zug der Schattengestalten nahm uns mit zurück ins Kloster. Sie schienen es sehr eilig zu haben.


    Und auf meine Fragen bekam ich keinerlei Antwort.


    Im Innenhof des Klosters erwartete uns Teresa Marcos. Sie trug ein langes Kleid. Ihre Haare waren hochgesteckt und auf den Wangen waren schwarze Ovale aufgemalt.


    Ihr Lächeln war wie das Zähneblecken einer Raubkatze.


    Sie stemmte die Arme in die Hüften und sagte: "Sie wollten uns schon verlassen, Jennifer?"


    Ich war unfähig, etwas zu erwidern. Das Gefühl, dieser Frau im Moment vollkommen ausgeliefert zu sein, ließ mich schaudern.


    Teresa wandte sich an Ridley.


    "Ich bin enttäuscht von dir Carlos! Offenbar hatte John mit seinem Verdacht recht... Nun, das Ritual des letzten Geheimnisses findet nicht allzu häufig statt und es war immer dein Wunsch, einmal daran teilzunehmen, wie du mir stets gesagt hast!" Ihre Augen blitzten grausam. "Dein Wunsch soll erfüllt werden!"


    


    "Was bedeutet das?", rief ich.


    "Warten Sie es ab, Jennifer! Was ist? Sie sind doch Reporterin! Hat Sie etwa die Neugier verlassen?" Teresa Marcos lachte schallend auf.


    Dann gab sie den umstehenden Mönchen ein Zeichen, so dass der ganze Zug sich wieder in Bewegung setzte.


    Wir wurden in die Halle geführt und befanden uns wenig später vor dem Relief. Teresa drückte auf eine ganz bestimmte Stelle und wie von Zauberhand öffnete sich eine Geheimtür in der Steinwand. Einige der Diener Rhymeths halfen Teresa dabei, die schwere Steintür vollständig zu öffnen.


    Eine Treppe führte hinab.


    "Es gibt dort unten ein System von Höhlen, das seit Jahrtausenden als Kultstätte verwendet wird", raunte Ridley mir zu.


    "Schnell!", rief Teresa indessen ihren Anhängern zu. "Es bleibt uns nicht viel Zeit!"


    


    Vermutlich musste das Ritual zu einem ganz bestimmten, astronomisch begründeten Zeitpunkt durchgeführt werden...


    Fackeln wurden entzündet.


    Es ging eine schmale Wendeltreppe hinab, dann einen Korridor entlang, bis wir ein weitläufiges Höhlengewölbe erreichten, das fast wie eine von der Natur geschaffene Kathedrale wirkte. In der Mitte befand sich ein großer Steinquader, der eine Art Altar darstellte. Ich sah auf die metallisch glänzende Vertiefung, die wie eine Art Schale in die Steinoberfläche eingelassen war und erblickte den Opferdolch...


    Teresa sah mich an und sagte dann: "Hier wurden seit Jahrtausenden Opfer dargebracht, Jennifer... Sie haben mich doch danach gefragt und ich versprach Ihnen, dass Sie alles erfahren würden. Alles! Auch das letzte Geheimnis!"


    "Was... ist das letzte Geheimnis?", fragte ich etwas stockend.


    "Das letzte Geheimnis erfahren nur die, die Rhymeth auf diesem Altar geopfert wurden. Sehen Sie den dunklen Fleck, dort oben an der Höhlendecke über dem Altar?"


    "Ich sehe ihn."


    "Dort befindet sich eine Öffnung, die an einem Steilhang unweit des Klosters hinaus ins Freie führt. An einem genau vorausberechnetem Zeitpunkt, fällt das Licht des Mondes durch Schacht auf den Altar... Das ist der Zeitpunkt der Opferung.


    Eure Seelen werden dann zur Mondgöttin hinaufsteigen und eins werden mit Rhymeth... Das ist das letzte Geheimnis, Jennifer!"


    Sie lächelte teuflisch und deutete dann auf die düsteren Kuttenträger, die uns mit schier unmenschlicher Kraft festhielten. "Einige unter uns sind diesen Weg bereits gegangen..."


    Ich folgte mit dem Blick ihrem Fingerzeig und sah in die Finsternis unter einer schweren Kutte. Zwei leuchtende Augen glommen dort wie kleine Lampen und flackerten leicht. Ein eisiger Schrecken fuhr mir in die Glieder, als ich begriff, dass dies kaum die Augen eines gewöhnlichen Menschen sein konnten.


    "Die diesen Weg gegangen sind, sind...zurückgekehrt?"


    murmelte ich.


    Teresa nickte.


    "Ja. Sie sind die treusten Diener Rhymeths. Und ihr werdet in wenigen Augenblicken zu ihnen gehören!"


    "Nein!"


    "Ihr habt keine Wahl!", erwiderte Teresa und ihr schallendes Gelächter hallte in dem gespenstischen Höhlengewölbe wieder.


    Die schauerliche Begleitmusik unseres Todes...


    Teresa ging vor den Altar und breitete die Arme aus.


    "Rhymeth!", rief sie.


    Die Anhänger der Mondgöttin stimmten unterdessen einen dumpfen, archaischen Singsang an. Worte in einer längst vergessenen Sprache, die sich mit geradezu hypnotischer Intensität wiederholten.


    Langsam wurde der Singsang lauter, schwoll an und veränderte leicht die Tonhöhe nach oben.


    


    Mein Herz schlug wie wild und Todesangst hatte mich erfasst.


    Ich zitterte. Ich wollte nicht sterben, wobei ich nicht wusste, ob das wirklich der richtige Ausdruck für das war, was hier mit uns geschehen sollte. Aber als einer dieser geisterhaften Kapuzenträger weiterzuexistieren, der in blindem Gehorsam den Befehlen von Teresa Marcos diente, war eine Vorstellung, die noch abstoßender war.


    Teresa erhob sich und nahm den Dolch aus der Vertiefung auf dem großen Steinquader.


    *


    "Jennifer!"


    Der Ruf hallte vielmals in dem Höhlengewölbe wider und ich glaubte schon, einen Geist gehört zu haben. Die Stimme kannte ich nämlich nur zu gut.


    "Jennifer! Nein!" Es war Jims Stimme, aber ich konnte ihn nirgends sehen. Ich wandte den Kopf zu Ridley, der genauso verwirrt war wie ich.


    Unruhe kam jetzt unter den Anhängern von Rhymeth auf. Die Kuttenträger hatten ihren Singsang unterbrochen und auf Teresas Gesicht erschien zum ersten Mal ein Zug der Verwunderung und Unsicherheit...


    Schritte hallten durch das Höhlengewölbe und der Schein der Fackeln mischte sich mit dem von Taschenlampen.


    Uniformierte Gestalten tauchten auf und eine spanischsprachige Stimme gab laut Anweisungen. Ich verstand nur ein Wort, das mehrfach vorkam.


    Policia - Polizei!


    Die Diener Rhymeths schienen einen Moment lang unschlüssig und wie gelähmt zu sein. Einen schrecklichen Augenblick lang hing alles in der Schwebe. Noch immer fühlte ich den eisernen Griff meiner Peiniger und Teresas Dolch blitzte im Zwielicht der Fackeln und Taschenlampen. Sie hob den Arm.


    Ich sah die Klinge auf mich zurasen und schrie aus Leibeskräften.


    


    "Nein!"


    Genau in diesem Moment erschien an der Decke des Gewölbes ein Leuchten. Genau dort, wo sich zuvor der unscheinbare dunkle Fleck befunden hatte und ein Schacht hinaus in die Nacht führte.


    Das fahle Licht des Mondes fiel herein. Es bildete einen Strahl, der von der metallenen Vertiefung auf dem Altar reflektiert und gebündelt wurde. Ich kniff die Augen zu und das letzte, was ich sah, war, dass ein greller Lichtstrahl Teresa erfasste.


    Ich taumelte zurück und erst einige Momente später begriff ich, dass ich mich frei bewegen konnte und die Kuttenträger, die zuvor ihren eisernen Griff um mich gelegt hatten, verschwunden waren...


    Ich stolperte davon, um dem Einfluss dieses grellen Lichtes zu entgehen. Arme hielten mich und im nächsten Moment bemerkte ich, dass es Ridley war.


    "Was ist passiert?", hörte ich ihn fragen.


    


    "Ich weiß es nicht", flüsterte ich, während ich mich an ihn presste. In einiger Entfernung zum Altar standen wir da und richteten vorsichtig den Blick auf das Geschehene. Von den gespenstischen Mönchen, die uns festgehalten hatten und von denen Teresa behauptet hatte, sie seien Zurückgekehrte, war nichts geblieben, als ihre schweren Kutten, die wie achtlos hingeworfen auf dem kalten Stein lagen...


    Und Teresa...


    Den Opferdolch der Mondgöttin Rhymeths sah ich auf dem Boden liegen, daneben ein kleiner Haufen aus feinem Staub, der die Farbe von grauer Asche hatte...


    Ridleys Arme hielten mich und es war schön, etwas Lebendiges zu spüren - den Schlag seines Herzens.


    "Ich weiß nicht, was ich von dem halten soll, was hier geschehen ist", murmelte er dann, während seine Hand zärtlich die meine fasste.


    "Es scheint, als hätte Rhymeth ihre Botin Teresa zu sich genommen!", sagte ich mit belegter Stimme. Aber wer würde das letztendlich klären können?


    Und dann sah ich Jim auf mich zukommen, den ich nur mit offenem Mund anstarren konnte. "Ich dachte, du bist tot!", brachte ich schließlich heraus."


    "Hat man dir das gesagt? Ich sollte sicher sterben, aber mit knapper Not konnte ich aus dem Wrack des Rovers herauskommen, mit dem ich von der Straße abgekommen war, als die Bremsen nicht funktionierten. Ich hatte Glück, das der Wagen noch ein paar Momente durch einen Baum gehalten wurde, bevor er in die Tiefe stürzte und explodierte..."


    "Mein Gott, das war Rettung in letzter Minute..."


    Jims Blick ging zu Ridley hinüber.


    "Du hast die Polizei Ridleys wegen geholt, nicht wahr?", fragte ich nach einer Pause.


    "Ja."


    "Er hat versucht, mir das Leben zu retten, Jim!"


    "Und der Mord an Hal Morgan?"


    "Eine lange Geschichte Jim. Aber du tust Ridley unrecht!"


    


    Die beiden Männer musterten sich einen Moment, dann reichte Ridley ihm die Hand entgegen. "Ich möchte Ihnen danken, Jim!


    Sie haben schließlich auch mein Leben gerettet, denn wir sollten beide hier an dieser Stelle umgebracht werden."


    Jim atmete tief durch, zögerte etwas, sah kurz zu mir herüber und nahm dann die Hand des Privatdetektivs.


    "Der Polizei werden Sie trotzdem einige Fragen beantworten müssen, Ridley!", sagte er dann.


    *


    Die verbliebenen Anhänger des Rhymeth-Kultes wurden von der Polizei befragt und in den nächsten Wochen und Monaten klärte sich das Schicksal von so manchem, der in der Gegend um Isabelitas über die Jahre hinweg auf rätselhafte Weise verschwunden war. Ridley Brown musste sich auch den Fragen stellen. Man überprüfte seine Identität, kam aber zum Schluss, dass er nicht mit dem in England gesuchten Ridley Brown identisch sein konnte, da er seit Jahren in Barcelona unter dem Namen Carlos Gomez bekannt war...


    Und eine gewisse Ähnlichkeit zwischen einem in Birmingham gemachten Phantombild und diesem Gomez reichte schließlich für die spanische Polizei nicht aus, um ihn zu verhaften. Zudem hatten sich die Ermittlungen in Birmingham inzwischen in eine andere Richtung entwickelt. Durch einen anonymen Anruf, von dem man nur wusste, dass er aus dem Ausland


    kam, wurde Morgans Tod mit einem gewissen Pablo Arantes in Verbindung gebracht, einem Spanier, dessen Leiche am Tag nach Morgans Ermordung im Zimmer eines billigen Hotels gefunden wurde. Arantes war laut Bericht des Gerichtsmediziners durch einen Sturz zu Tode gekommen. Aber man fand Blut- und Faserspuren bei ihm, die es fast sicher machten, dass er Morgan getötet hatte.


    Das Motiv würde wohl für die Polizei in Birmingham erst einmal ein Rätsel bleiben...


    


    Jim wurde von Stone sofort nach London zurückbeordert, aber ich konnte den Chefredakteur des London City Observers zumindest davon überzeugen, dass meine Anwesenheit in Spanien noch eine Weile notwendig war, um den weiteren Verlauf der Dinge zu recherchieren.


    In Barcelona hatte Ridley eine Wohnung in der Nähe der Plaza de Colon, die er offenbar seit Jahren unter dem Namen Carlos Gomez unterhielt. Bei den Nachbarn war er unter diesem Namen bekannt. "Für die Leute hier bin ich Musiker und viel unterwegs... Deswegen wundert sich auch niemand, wenn ich monatelang nicht hier bin", sagte er mir einmal, als wir eng umschlugen durch die engen, aber malerischen Gassen des Barrio Gotico gingen.


    "Deine Legenden sind perfekt", erwiderte ich. Die Masken, die dieser Mann trug, schienen beinahe greifbarer und realer zu sein, als der Mann, der er wirklich war.


    "Das müssen sie sein", erwiderte Ridley. "Mein Leben hängt mitunter davon ab, dass alles stimmt und nachprüfbar ist..."


    


    Wir blieben stehen und küssten uns. Ich sah ihn glücklich an. Die letzten Tage waren traumhaft gewesen und die einzige Sorge, die ich hatte, war, dass diese schöne Zeit unweigerlich irgendwann zu Ende gehen würde...


    Doch daran mochte ich nicht denken.


    Jetzt war ich hier und glücklich mit einem Mann, der mich liebte.


    "In wessen Armen habe ich die letzte Nacht verbracht?", flüsterte ich ihm dann ins Ohr. "In den Armen von Ridley Brown oder denen von Carlos Gomez?"


    Er schenkte mir sein charmantes Lächeln. Etwas, das ebenso wie der Blick seiner dunklen Augen und das unverwechselbare Timbre seiner Stimme nicht austauschbar war, wie ein Name oder ein Pass. "Such es dir aus!", lachte er. "Aber solltest du dich für Carlos entscheiden, dann wirst du dich spätestens, wenn wir nach London zurückkehren wieder an Ridley Brown gewöhnen müssen!"
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    In London richtete Ridley Brown sein Büro nicht wieder ein, sondern residierte in einer Hotelsuite. Als ich ihn darauf ansprach, wich er aus und so fragte ich nicht weiter... Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. Dieser Mann würde sich niemals - von wem auch immer - völlig durchschauen lassen.


    Aber die Tatsache, dass er im Hotel wohnte, bedeutete für mich einen Hinweis, der mir nicht gefiel. Ridley dachte offenbar daran, auf lange Sicht London zu verlassen, was vermutlich wohl auch damit zu tun hatte, das sein Gesicht in allen Zeitungen als Phantombild zu sehen gewesen war.


    Wir sahen uns so oft wir konnten, aber jeder von uns hatte einen ziemlich aufreibenden Job. Wochen gingen dahin und irgendwann merkte ich, dass Ridley offenbar an einem neuen Fall arbeitete.


    Einmal fand ich zufällig in seinem Wagen ein seltsames Amulett in der Form eines silbernen Januskopfes. Die eine Hälfte stellte ein menschliches Gesicht dar, die andere die grinsende Maske eine Totenschädels.


    Ridley nahm das Amulett an sich und steckte es wortlos ein.


    Er wollte mir nichts darüber sagen, ich konnte mir zusammenreimen, dass es irgend etwas mit dem Fall zu tun haben musste, an dem er arbeitete.


    "Ich selbst weiß, was für ein Risiko ich eingehen kann", erklärte er mir einmal, als wir in seiner Suite bei einem Glas Champagner saßen. "Aber ich möchte niemanden in Gefahr bringen... Und schon gar nicht dich, Jennifer!"


    "Ich werde nicht mehr fragen", versprach ich, obwohl ich mir nicht sicher war, das auch halten zu können. Denn natürlich war es mir nicht gleichgültig, was mit Ridley geschah und in welche Gefahren er sich begab. Aber ich musste es akzeptieren, so wie ich auch akzeptieren musste, dass ich ihn wohl kaum auf Dauer an mich binden konnte.


    Und doch - ich war froh, in ihm immer einen Gefährten zu haben, wenn ich ihn brauchte.


    


    Wir stießen die Gläser aneinander.


    "Auf die Zukunft", sagte ich. "Was immer sie auch bringen mag!"


    "Auf die Gegenwart!", erwiderte Ridley lächelnd. "Denn sie ist das einzig Greifbare in unserem Leben..."


    Ich stellte das Glas ab.


    In dieser Suite war nichts Persönliches, außer ein paar Kleidungsstücken im Schrank.


    Und doch...


    Ein Kleinigkeit fiel mir auf, die ich aus der Wohnung in Barcelona wiedererkannte, deren Inneres ebenfalls fast wie ein Hotelzimmer gewirkt hatte. Es war ein Bild. Ein mit Wachsmalstiften in grellen Farben gemaltes Gesicht war darauf zu sehen. Die Augen waren rot, der Mund weit aufgerissen...


    Wenn Ridley es mitgebracht hatte, musste es eine besondere Bedeutung haben.


    "Was ist das?", fragte ich.


    Er sah mich einen Augenblick lang an, schien zu zögern, aber schließlich antwortete er mir: "Das ist ein Bild das Alice kurz vor ihrem Tod gemalt hat", erklärte er leise. "Ein letzter stummer Schrei der Verzweiflung..."


    Er wandte sich ab und ich akzeptierte sein Schweigen.


    Der Schmerz schien sehr tief zu sitzen. Ich trat zu ihm und nahm seine Hand.


    "Wollten wir nicht eigentlich heute Abend noch essen gehen?", fragte er dann.


    "Ja", sagte ich.


    "Dann komm!"


    Arm in Arm, wie ein frisch verliebtes Paar verließen wir die Suite. Für den Rest des Abends nahm ich mir vor, Ridleys Devise zu folgen und nur die Gegenwart zählen zu lassen.
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    Es brannte kein Licht im Raum. Durch die hohen Fenster war der düstere Abendhimmel zu sehen, an dem sich schwarze Wolken


    zu finsteren Gebirgen aufgetürmt hatten. Blitze zuckten und mit einiger Verzögerung folgte das dunkle Grollen des Donners.


    Jedesmal, wenn es blitzte, wurden die angespannten Gesichter der Anwesenden in ein eigentümliches fahles Licht getaucht, das sie totenbleich erscheinen ließ.


    Sie saßen um einen Tisch herum - fünf Männer und drei Frauen. Ihre Blicke waren starr auf die Mitte des Tisches gerichtet, wo sich eine Kristallkugel befand, von der jetzt ein schwaches Leuchten ausging.


    Ein hochgewachsener Mann mit schwarzem Oberlippenbart und stechenden dunkelbraunen Augen erhob sich. Mit der Hand berührte er leicht die Kugel, woraufhin das Leuchten etwas stärker wurde.


    Ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


    "Ladies und Gentlemen - sind Sie alle bereit, sich dem Unbekannten zu stellen und einen Blick in eine Welt zu werfen, von deren Existenz bislang kaum jemand etwas geahnt haben dürfte?"


    In seinen Augen blitzte es triumphierend.


    "Wollen Sie es wirklich wagen, Mr. Weston?" fragte ein hohlwangiger, bereits etwas in die Jahre gekommener Mann, dessen Gesicht sehr blaß wirkte. Es war Sir Edward Barnham, der Gastgeber dieser illustren Runde von okkultistisch Interessierten.


    Wie ein Peitschenschlag ließ jetzt der Donner alle Anwe senden unwillkürlich zusammenzucken. Nur Weston schien völlig ruhig zu bleiben. Befriedigt registrierte er, wie das Leuchten, das von der Kristallkugel ausging, immer stärker und stärker wurde.


    Er ließ die Kugel wieder los und wandte sich an den angstvoll dreinblickenden Gastgeber. "Aber Sir Edward? Soll uns so kurz vor dem Ziel der Mut verlassen?" Sir Edward atmete tief durch und hob dann hilflos die Schultern. "Nein, natürlich nicht..", murmelte er dann.


    "Fassen Sie sich bei den Händen!" wies Weston dann die Anwesenden an.


    Wortlos gehorchten sie, die Blicke starr auf die Kugel gerichtet. Nur Weston bildete eine Ausnahme. Er beugte sich über den Tisch und berührte die Kristallkugel mit beiden Händen.


    Die anderen begannen nun, eine Art Singsang. Worte in eine längst vergessenen Sprache wurden ständig wiederholt. Magische Worte...


    Der Chor schwoll immer mehr an und das Leuchten im Kristall nahm zu. Westons Hände erschienen jetzt beinahe durchscheinend zu sein. Draußen grollte der Donner, aber das konnte in diesem Augenblick keinen der Anwesenden ablenken. Das Leuchten wurde derart grell, daß Weston die Augen zusammenkneifen mußte.


    Westons gesamter Körper schien zu fluoreszieren. Er leuchtete auf geradezu gespenstische Weise von innen heraus. Der gesamte Raum war dadurch hell erleuchtet, während ein zischendes Geräusch ertönte, das sich mit dem Singsang vermischte. Weston schien nur noch aus Licht zu bestehen, das dann zu pulsieren begann.


    Sein Mund murmelte düstere Beschwörungen. Seine Stimme klang entschlossen und fest.


    "K'mreeh Pyrtoras!" rief er dann lauthals und wiederholte es daraufhin gleich noch einmal. Er schrie es geradezu heraus und übertönte deutlich den dumpfen Singsang der anderen.


    Unterdessen erschienen verschwommene Bilder auf der Kugel, die aus einer Art nebelhaftem Gas hervorzutauchen schienen. Weston starrte auf seine Hände.


    Sie waren jetzt transparent wie auf einem Röntgenschirm und schienen eins geworden zu sein mit dem Kristall, aus dem die Kugel bestand. Die Bilder waren durch die Hände hindurch sichtbar.


    Fasziniert sah Weston hin.


    Er sah in flüchtiger Folge Gesichter auftauchen und wieder verblassen. Gestalten, die durch eigenartige Räume mit seltsam gebogenen Wänden huschten. Alles wirkte sehr verzerrt, wie in einem Hohlspiegel.


    Und dann tauchte etwas Dunkles, Schattenhaftes auf. Ein Arm aus purer Finsternis.


    Er wurde größer und größer. Die Hand war geöffnet, so als wollte sie nach etwas greifen...


    "K'mreeh Pyrtoras!" flüsterte Weston jetzt wie automatisch. Die Finsternis schien bereits die gesamte Oberfläche der Kugel auszufüllen.


    Westons Hände zitterten leicht.


    Und dann geschah es.


    Der Arm aus reiner Schwärze fuhr blitzartig aus dem Kristall heraus und schwoll zu gewaltiger Größe an. Die riesenhaft gewordene Pranke griff nach ihm.


    Ein weiterer Arm schnellte aus dem Kristall heraus, dessen riesige Hand ebenfalls nach ihm griff. Das pulsierende Licht, daß bis dahin von Weston ausgegangen war, erlosch. Es schien, als würde Weston mit dem dunklen Etwas, das ihn berührte, verschmelzen.


    Innerhalb eines einzigen furchtbaren Augenblicks verwandelte er sich zu etwas Dunklem, Schattenhaften. Ein formloses Etwas aus reiner Finsternis, das von den geisterhaften Armen mit einem zischenden Geräusch ins Innere der Kugel hineingezogen wurde.


    Der Kristall war jetzt dunkel.


    Erfüllt von einer Art schwarzem Gas.


    Der Singsang war längst verebbt und die Anwesenden starrten mit Entsetzen dorthin, wo so eben noch Weston gestanden hatte.


    Erschrockenes Schweigen füllte den Raum. Nur das dumpfe Grollen des Donners war zu hören, während sich die Anwesenden mit weit aufgerissenen Augen umsahen.


    Sie hatten damit gerechnet, daß etwas geschah... Etwas Ungewöhnliches, etwas, das ihrer Gier nach prickelndem Nervenkitzel und ihrer düsteren Sehnsucht nach dem Geheimnisvollen Nahrung gab...


    Aber keiner von ihnen hatte erwartet, Zeuge eines so unerklärlichen Vorfalls zu werden.


    Weston war verschwunden und hatte sich auf unheimliche Weise in etwas verwandelt, das sich nun im Innern der Kugel zu befinden schien.


    "Es ist furchtbar!" stieß Sir Edward hervor und wischte sich mit einem Taschentuch den kalten Angstschweiß von der Stirn. Das Herz des Gastgeber raste noch immer wie verrückt und es gelang ihm nur langsam, sich einigermaßen zu beruhigen.


    Kopfschüttelnd starrte er auf das Kristall und schluckte.


    "Ich habe von Anfang an gesagt, daß das Risiko zu groß


    ist!" meldete sich ein jüngerer Mann mit belegter Stimme.


    "Was ist mit Mr. Weston geschehen?" fragte dann jemand anderes, während es im Hintergrund wieder heftig blitzte und donnerte. Regen prasselte gegen die Scheiben.


    "Die Antwort", murmelte Sir Edward mit einem Gesichtsausdruck, aus dem das blanke Entsetzen sprach, "liegt dort drin..." Und damit deutete er auf die Kugel. Jemand machte Licht.


    Und nun war die Wolke aus wabernder Finsternis im Innern des Kristalls gut zu sehen.


    "Mein Gott, was haben wir getan?" flüsterte Sir Edward.


    "Ich glaube, daß er es gewollt hat", meldete sich nun eine Dame zu Wort. Sie war in den Dreißigern, hatte blondes, hochgestecktes Haar und einen entschlossenen, selbstbewußten Blick.


    Sir Edward wandte sich zu ihr herum und sah sie verständnislos an.


    "Aber Gwyneth!" rief er. "Wie kommen Sie nur auf diesen absurden Gedanken?"


    Sie zuckte die Schultern. "Ich weiß nicht", sagte sie. "Es ist nur so ein Gefühl... Ich habe Mr. Weston als einen Mann kennengelernt, der sehr genau wußte, was er tat!" Und damit ließ sie ihre Hand zu dem jetzt völlig schwarzen Kristall gleiten und berührte diesen. Die Art und Weise, in der sie das tat, war beinahe zärtlich zu nennen...


    "Ich glaube, wir werden Mr. Weston wiedersehen!" war sie überzeugt.


    Die halb verwirrten und halb noch immer vom Entsetzen gezeichneten Blicke der anderen beachtete sie dabei nicht.


    *


    "Guten Tag, bin ich hier richtig bei Mrs. Kimberley Pearson?" fragte der Mann mit den sympathischen blauen Augen und dem nach hinten gekämmten dunklen Haar, dem ich an diesem Abend die Tür von Tante Kims Villa geöffnet hatte.


    Ich strich mir eine Strähne meines schulterlangen brünetten Haars aus dem Gesicht und nickte.


    "Ja, da sind Sie hier richtig, Mister...."


    "Clifton. George Clifton." Er gab mir die Hand. Unsere Blicke trafen sich und verschmolzen für einen Augenblick miteinander. Clifton hielt meine Hand eine Nuance länger, als eigentlich notwendig. Ein angenehmes Prickeln ging von dieser Berührung aus. Dann sagte er: "Ich hatte mir Mrs. Pearson eigentlich etwas älter vorgestellt..."


    "Oh, Mrs. Pearson ist meine Großtante. Mein Name ist Teresa Allister. Ich wohne hier..."


    "Ah, ich verstehe... Trotzdem, es freut mich sehr, daß wir uns auf diese Weise kennengelernt haben..." Seit dem frühen Tod meiner Eltern lebte ich in der Villa von Kimberley Pearson - Tante Kim, wie ich sie nannte - die mich wie eine eigene Tochter aufgezogen hatte. Inzwischen war ich 26 , hatte einen Job als Reporterin beim London City Guardian und das, was man gemeinhin als 'erwachsen'


    bezeichnet. Dennoch lebte ich noch immer bei Tante Kim in der Villa, deren Rolle in meinem Leben sich langsam von einem Mutter-Ersatz zu einer vertrauten Freundin gewandelt hatte, die mir mit Rat und Tat zur Seite stand.


    Ich bemerkte den kleinen Koffer, den George Clifton in der Linken hielt.


    "Kommen Sie herein", sagte ich freundlich zu ihm. "Tante Kim hat mir schon davon erzählt, daß Sie heute kommen..."


    "Ja, ich brauche dringend den Rat Ihrer Großtante", murmelte er, während er mir folgte.


    Tante Kims Villa ist ein einziges Sammelsurium aus Dingen, die den meisten Leute ziemlich eigenartig erscheinen mußten.


    Überall befanden sich überquellende Bücherregale mit teils uralten, staubigen Folianten und sonderbaren Schriften, die sich größtenteils mit Themen wie Okkultismus, Geisterbeschwörung und übersinnlicher Wahrnehmung befaßten. Unterbrochen wurden diese endlosen Bücherreihen immer wieder durch Pendel, Geistermasken, afrikanische Fetische und andere Gegenstände, die mit diesem Themenbereich zusammenhingen. Dazu kamen noch


    zahllose Fundstücke, die Tante Kims verschollener Mann Franklin Pearson, der ein anerkannter Archäologe gewesen war, von seinen ausgedehnten Forschungsreisen mit nach England gebracht hatte und die nun ihren Platz in den überfüllten Räumen dieser Villa gefunden hatten. Ein Kabinett der Kuriositäten, das seinesgleichen suchte. Für einen Außenstehenden war die Ordnung in alledem kaum zu erkennen, aber Tante Kim wußte in diesem scheinbaren Chaos sehr genau bescheid.


    Ihr besonderes Interesse war der Okkultismus und alles, was mit dem Übersinnlichen in irgend einer Form zusammenhang. Und


    auf diesem Gebiet besaß sie eines der größten Privatarchive in England.


    Über die Jahre hinweg hatte sie nicht nur fleißig okkulte Schriften auf Trödelmärkten und bei Haushaltsauflösungen oder anderen Gelegenheiten erworben, sondern auch alle verfügbaren Presseberichte zum Thema gesammelt und sorgfältig archiviert. So war sie zu einer Expertin auf diesem Gebiet geworden. Ich führte George Clifton in die Bibliothek, so wie Tante Kim es mir zuvor gesagt hatte.


    Sie lächelte, als sie uns sah und begrüßte Clifton.


    "Ich bin sehr froh, daß ich zu Ihnen kommen konnte", sagte der Gast. "Schließlich gibt es nicht allzuviele, die man auf dem Gebiet des Okkulten um Rat fragen könnte..." Tante Kim, eine ältere Dame mit sympathischen Zügen und freundlich leuchtenden Augen nickte.


    "Ja, und die meisten, die sich auf diesem Gebiet tummeln, sind nur Scharlatane, die sich entweder wichtig machen wollen oder nur darauf aus sind, mit der Sehnsucht der Menschen nach dem Unerklärlichen ihr Geschäft zu machen."


    "Sie sagen es", nickte Clifton. "Aber Ihr Ruf scheint in dieser Beziehung ja über jeden Zweifel erhaben zu sein!" Ich sah Clifton von der Seite her an. Er hatte ein klassisches Profil und der modisch geschnittene Anzug, den er trug, saß ihm wie angegossen.


    Er sah sehr attraktiv aus und das Timbre seiner Stimme brachte unwillkürlich eine Saite in mir zum klingen. Tante Kim wollte offensichtlich gleich zur Sache kommen.


    "Am Telefon sagten Sie, daß es um eine Kristallkugel ginge, Mr. Clifton...", sagte Tante Kim und in ihren Augen leuchtete etwas von der Faszination auf, die sie immer dann empfand, wenn es darum ging, ein okkultes Rätsel zu lösen.


    "Was Sie mir während unseres Telefongesprächs sagten, klang ja schon äußerst interessant!"


    Clifton hob das Köfferchen. "Ich habe alles mitgebracht", erklärte er.


    "Auf den Tisch!" forderte Tante Kim und deutete auf ein kleines rundes Tischchen in der Mitte der Bibliothek, um das ein paar zierlich wirkende Stühle herumgruppiert waren. Clifton legte den Koffer auf die Tischplatte und öffnete ihn. In eine Vertiefung aus Schaumstoff war eine Kristallkugel eingelassen, die in etwa die Größe eines menschlichen Kopfes hatte.


    Sie schimmerte matt.


    Clifton entnahm dem Koffer einen hölzernen, mit Filz besetzten Ständer für die Kugel, setzte ihn in die Tischmitte und griff dann vorsichtig mit beiden Händen nach der Kugel. In dem Moment, als er sie berührte, schien sich deren Inneres leicht zu verändern. In dem, matten Grau bildeten sich dunkle Flecken, während gleichzeitig ein eigenartiges Leuchten von der Kugel ausging. Ein Leuchten, daß so kräftig war, daß es selbst durch die Hände des dunkelhaarigen Mannes hindurchging und diese transparent erscheinen ließ. Nur die Knochen der Finger bildeten dunkle Schatten.


    Clifton stellte die Kugel auf den Ständer und atmete tief durch.


    Tante starrte mit einer Mischung aus Begeisterung und Besorgnis auf die Kugel.


    "Ich habe schon Dutzende von Kristallkugeln gesehen, aber..." Sie stockte und schüttelte dann langsam den Kopf.


    "Aber keine, die auch nur entfernt mit dieser hier vergleichbar gewesen wäre..."


    "Ich kenne mich da zugegebenermaßen nicht so aus", meinte Clifton.


    "Unglaublich!" flüsterte Tante Kim derweil ergriffen. Sie war derart gefangen genommen von dem Anblick, der sich ihr bot, daß sie mehr zu sich selbst sprach als zu Clifton. Die Oberfläche der Kugel veränderte sich jetzt. Verschwommene Bilder tauchten auf - offenbar aus dem Inneren eines Gebäudes. Die Wände schienen eigenartig verzogen zu sein. Alles wirkte verzerrt, wie in einem Hohlspiegel.


    Und dann wurde eine schattenhafte Gestalt für einen kurzen Augenblick sichtbar. Eine Gestalt aus formloser Dunkelheit. Das einzige, das erkennbar war, waren die überlangen Arme mit den großen Händen, die ständig nach irgend etwas zu greifen schienen.


    Dann erschienen Gesichter.


    Verzerrte Gesichter, aber unzweifelhaft menschlich. Sie erschienen in rascher Folge und manche von ihnen hatten die Augen weit aufgerissen, wie angesichts eines furchtbaren Schreckens.


    Dann war es plötzlich zu Ende.


    Ein grauer Nebel schien alles einzuhüllen. Seine wabernden Schwaden überdeckten die Bilder und schon nach wenigen Augenblicken war nichts mehr zu sehen, als eine mattgraue Oberfläche.


    "Wie kommen Sie in den Besitz dieser Kugel, Mr. Clifton?" fragte Tante Kim fast tonlos. Dann wandte sie den Kopf und sah Clifton erwartungsvoll an.


    Die innere Ergriffenheit war ihr deutlich anzumerken und ich begann zu ahnen, daß hier möglicherweise etwas auf dem Tisch lag, dessen wahre Bedeutung noch keiner von uns wirklich abschätzen konnte.


    "Nun, das ist eine längere Geschichte", erklärte Clifton, knöpfte dabei den mittleren Knopf seines Jacketts auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. Sein Blick war starr auf die Kugel gerichtet. "Vor kurzem verstarb Sir Edward Barnham bei einem tragischen Verkehrsunfall. Er ist der Bruder meiner Mutter, die einen Amerikaner aus Baltimore geheiratet hat. Über Onkel Edward wußte ich bislang nur, daß


    er existierte. Wir hatten kaum Kontakt zu ihm. Um es kurz zu machen: Ich bin der einzige Verwandte und daher sein Erbe. Zur Zeit bin ich gerade dabei, den Nachlaß zu ordnen, und dabei ist das hier aufgetaucht..."


    "Verstehe", murmelte Tante Kim.


    "Sie sind Amerikaner?" fragte ich dazwischen. Clifton nickte.


    "Ja. Ich habe in New York meine Anwaltspraxis..."


    "Man hört es Ihnen nicht an, daß Sie von der anderen Seite des großen Teichs kommen!"


    Er lächelte matt.


    "Wenn Sie das sagen, klingt es charmant, Miss Allister!" Er wandte sich an Tante Kim und meinte dann: "Ich weiß


    nicht, was ich von dieser Kristallkugel halten soll. Sie erscheint mir irgendwie... eigenartig."


    "Eine außergewöhnliche Kristallkugel!" flüsterte Tante Kim.


    Clifton machte eine Bewegung nach vorn und griff erneut in den Koffer, in dem sich die Kugel befunden hatte. Er holte aus einem verschließbaren Seitenfach einige in brüchiges Leder gebundene Bände hervor. Uralte Schriften, so hatte es den Anschein.


    "Sehen Sie, mein Onkel war genau wie Sie, Miss Pearson, stark an okkulten Dingen interessiert. Er sammelte buchtstäblich alles, was auch nur entfernt mit diesem Bereich zu tun hatte. Er vernachlässigte darüber alles andere, geriet in finanzielle Bedrängnis und mußte zum Schluß sogar zahlreiche Einrichtungsgegenstände seines Landhauses Barnham Manor verkaufen... Jedenfalls befindet sich das Anwesen in einem äußerst vernachlässigtem Zustand! Teils, weil wohl das Geld fehlte, teils, weil sich das Interesse meines Onkels für okkulte Dinge zu einer Art Sucht ausweitete, über der er alles andere zu vergessen drohte..."


    "Wissen Sie, wer vor Ihrem Onkel im Besitz dieses Kristalls war?" fragte Tante Kim.


    "Zeitweilig beherbergte er einen mittellosen Okkultisten, den er bei seinen Studien - sofern man das so bezeichnen kann


    - unterstützte. Wie ich in Erfahrung bringen konnte, brachte er die Kugel nach Barnham Manor. Woher er sie hatte, weiß ich nicht."


    "Wie heißt dieser Mann?" Tante Kims Augen sahen Clifton forschend. Sie war jetzt in ihrem Element. Neugier beherrschte sie. Neugier auf das Unbekannte, jene geheimnisvolle Welt in der Kugel. Sie wollte unbedingt eine Antwort auf die drängende Frage in ihr, ob es sich bei diesem Kristall nur um eine optische Spielerei handelte oder...


    Oder um ein Fenster ins Unbekannte.


    "Dieser Mann hieß John Weston", antwortete Clifton.


    "Dieser Name ist mir ein Begriff", murmelte Tante Kim mit nachdenklichem Gesicht, wobei sie sich mit dem Zeigefinger der rechten Hand am Kinn rieb.


    "Weston verschwand vor gut zehn Jahren unter nicht geklärten Umständen", half Clifton ihr nach. "Ich weiß das ziemlich genau, denn diese Geschichte brachte Onkel Edward großen Ärger ein."


    Tante Kim hob die Augenbrauen.


    "Ärger?"


    "Ja. Westons Spur endete nämlich auf Barnham Manor. Eine Verwandte von Weston stellte Nachforschungen an und konnte bei den Behörden eine gründliche Untersuchung erwirken... Onkel Edward geriet in Panik und lieh sich bei meinen Eltern Geld, um einen Anwalt bezahlen zu können."


    "Was hat die polizeiliche Untersuchung ergeben?" mischte ich mich jetzt wieder in das Gespräch ein. Er drehte sich zu mir herum und der Blick seiner blauen Augen ließ mich unwillkürlich schlucken.


    Er antwortete mit geringer Verzögerung.


    Offenbar war auch ich ihm nicht ganz gleichgültig...


    "Die Untersuchung hat gar nichts ergeben", erklärte er dann. "Weston blieb verschwunden und damit nicht genug, auch seine Verwandte, eine Cousine zweiten Grades namens Carol Reese, verschwand wenig später unter mysteriösen Umständen. Auch ihre Spur endete auf Barnham Manor..." Tante Kim nahm eines der alten Bücher in die Hand, die Clifton mitgebracht hatte. "Hier werden Rituale beschrieben, in deren Mittelpunkt diese Kugel steht...", murmelte sie dann.


    Clifton nickte.


    "Ja. Angeblich ist dieser Kristall eine Art Auge, mit dem man in eine fremde Welt blicken kann..." Er zuckte die Achseln. "Ich bin eigentlich ein nüchterner Mensch... Dennoch frage ich mich, wie es möglich ist, daß die Gesichter längst Verstorbener auf der Oberfläche der Kugel erscheinen - etwa das meines Onkels!" Er zuckte die Achseln. "Was halten Sie davon, Mrs. Pearson? Das Spielzeug eines Scharlatans, der es verstand, auf Kosten meines Onkels jahrelang seine obskuren Studien zu treiben..."


    "...oder ein Fenster zu einer anderen Welt?" vollendete Tante Kim. Sie zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht. Aber wenn Sie die Kristallkugel hier bei mir in der Villa lassen könnten, dann würde ich für Sie Nachforschungen


    anstellen..."


    "Nun...", meinte Clifton gedehnt.


    "Bitte!" sagte Tante Kim. "Es liegt mir sehr viel daran!


    Vertrauen Sie mir einfach!"


    Clifton sah sie prüfend an und hob die Augenbrauen.


    "Ich vertraue Ihnen voll und..."


    "Meine Honorare bemessen sich nicht an der Honorarordnung für Anwälte!" schnitt Tante Kim ihm dann das Wort ab. "Ich würde das aus reinem Interesse an der Sache tun. John Weston ist einer der interessantesten Okkultisten und Seher dieses Jahrhunderts. Sehr wahrscheinlich war er übersinnlich höchst begabt und es hat mich immer schon interessiert, mehr über ihn und seine Theorien zu erfahren."


    Clifton nickte.


    "Gut", sagte er. "Dann lasse ich den Kristall und die Schriften hier... Dazu muß ich allerdings sagen, daß ich erst damit beginne, den Nachlaß meines Onkels zu ordnen und nicht weiß, ob es nicht vielleicht noch weiteres Material auf Barnham Manor gibt, daß mit dieser Sache zusammenhängt."


    "Natürlich."


    "Auf Barnham Manor bin ich zur Zeit übrigens auch zu erreichen. Es liegt eine Viertelstunde außerhalb von London. Wenn Sie ein Stück Papier haben, schreibe ich Ihnen Adresse und Telefonnummer auf."


    "Ich mach das schon!" sagte ich, ging zu einem antiken Sekretär, um beides zu holen.


    An dem Sekretär befanden sich in das Holz geschnitzte schauderhafte Köpfe alptraumhafter Kreaturen mit weit aufgerissenen, mit langen Zähnen bewehrten Mäulern. Tante Kim hatte den Sekretär erst vor kurzem erworben. Er hatte in einem Haus in Frankreich gestanden, das seit Jahrhunderten als von spukenden Geistern heimgesucht galt. Dieses Möbelstück war eine der unzähligen Kuriositäten, mit denen Tante Kims Villa angefüllt war.


    Ich reichte Clifton Papier und Bleistift. Er sah mich kurz an und schrieb dann mit schnellem, sicherem Strich.


    "Ich möchte einfach nur wissen, was ich mit dieser eigenartigen Kugel anfangen soll - und ob sie eventuell einen Wert darstellt", sagte er dann.


    "Nun, irgendwo hier in Tante Kims Archiv werden sicher noch Informationen über diesen Mr. Weston schlummern!" war ich überzeugt.


    "Und Sie?" fragte er mich dann. "Sind Sie eine Art Assistentin Ihrer Großtante?"


    Ich lächelte.


    Noch bevor ich auch nur einen Ton sagen konnte, hatte Tante Kim bereits geantwortet.


    "Zumeist ist es inzwischen umgekehrt!" erklärte sie, was Clifton verwundert die Augenbrauen emporziehen ließ.


    "Umgekehrt?" echote er. "Wie soll ich das verstehen?"


    "Nun, ich bin Journalistin beim London City Guardian", sagte ich. "Und Tante Kim wollte mit ihrer Bemerkung wohl darauf hinweisen, daß sie mir schon sehr oft bei Recherchen weitergeholfen hat..."


    Er lächelte.


    "Ich verstehe..."


    Dann sah er auf die Uhr und sagte dann: "Ich habe leider noch einen Termin hier in London..."


    "Ich rufe Sie an, sobald ich mehr über Ihre Kugel weiß!" versicherte Tante Kim.


    "Gut."


    "Ich bringe Mr. Clifton zur Tür", sagte ich. Er hatte sich schon zum Gehen gewandt, da drehte er sich noch einmal halb herum und sagte an Tante Kim gewandt:


    "Eines sollte ich noch erwähnen..."


    "Und das wäre?"


    "Kurz nachdem ich die Kristallkugel auf Barnham Manor gefunden hatte, meldete sich eine ziemlich aufdringliche Person namens Gwyneth Baldwin bei mir und versuchte mich dazu


    zu überreden, diese Kugel an sie zu übergeben..."


    "...was Sie zum Glück nicht getan haben, wie ich sehe!" vollendete Tante Kim.


    Clifton lächelte.


    "Nein, natürlich nicht! Immerhin scheint dieser Kristall für diese Gwyneth Baldwin einen ziemlichen Wert


    darzustellen... Auch das hat mich nachdenklich gemacht."


    "Ich verstehe...", murmelte Tante Kim und berührte mit der Hand leicht den Kristall. Sie sah zu, wie der Kristall zu leuchten begann und ihre Handknochen sichtbar wurden. Dann zog die ihre Hand wieder zurück. Ihr Gesicht wirkte fast ein wenig verstört.


    "Faszinierend", murmelte sie ergriffen.


    *


    Ich brachte Clifton noch zur Tür.


    Draußen war es längst stockdunkel. Am Himmel waren die Sterne zu sehen und blinkten wie kleine Edelsteine. Es war eine klare, kühle Nacht.


    "Eins verstehe ich nicht, Miss Allister", sagte er dann und ich sah, wie sich die Sterne in seinen Augen spiegelten. Ich hob die Augenbrauen.


    "Wovon sprechen Sie?"


    "Ich frage mich, wie eine moderne junge Frau es in einer derartigen Umgebung aushält..."


    "Sie meinen..."


    "Das Kuriositätenkabinett Ihrer Großtante, ja! Diese gräßlichen Geistermasken und all diese Dinge..." Er lachte.


    "Träumen Sie nicht davon?"


    "Nein", erwiderte ich lächelnd. "Davon nicht..." Mein Tonfall wurde ein wenig melancholisch, denn Träume hatten für mich eine ganz besondere Bedeutung...


    Eine, die nicht immer erfreulich war.


    Von meiner Mutter hatte ich eine leichte übersinnliche Begabung ererbt. In Träumen und tagtraumartigen Visionen sah ich mitunter Bruchstücke der Zukunft. So hatte ich als Kind einen Hausbrand vorhergesehen, der später tatsächlich eingetreten war. Tante Kim hatte als erste auf diese Gabe hingewiesen und inzwischen hatte ich immerhin akzeptiert, daß


    ich sie besaß.


    Leider konnte ich sie kaum kontrollieren und so stellte sie oft genug eher einen Fluch dar.


    Aber an all das wolle ich in diesem Moment, da ich einem sympathischen, gutaussehenden Mann gegenüberstand, von dem ich hoffte, daß ich ihn näher kennenlernen würde, gar nicht denken.


    Und so versuchte ich diese Gedanken aus meinem Bewußtsein zu verdrängen, so gut es ging.


    "Wissen Sie", hörte ich mich selbst sagen, "ich bewohne das Obergeschoß der Villa. Und da ist mein Reich und das bedeutet insbesondere, daß dort weder Platz für archäologische Fundstücke noch für okkulte Artefakte ist..."


    "Das kann ich gut verstehen."


    Wir lachten beide kurz auf.


    Dann nahm er meine Hand, um sich zu verabschieden.


    "Es würde mich freuen, Sie wiederzusehen", erklärte er.


    "Nun, Sie werden ja sicher in den nächsten Tagen mal hier auftauchen, um Ihre Kristallkugel wieder mitzunehmen..."


    "Worauf Sie sich verlassen können!"


    Unsere Blicke trafen sich und ich fühlte ein


    charakteristisches Prickeln in meiner Bauchgegend, so als würden Schmetterlinge darin herumfliegen.


    "Gute Nacht", flüsterte ich.


    "Gute Nacht!"


    Ich sah ihm noch nach, wie er zu seinem Wagen ging und die Tür öffnete. Bevor er einstieg, winkte er mir noch einmal kurz zu.


    *


    Als ich in die Bibliothek zurückkehrte, sah ich Tante Kim über die Schriften gebeugt. Sie schien ganz in ihre Lektüre vertieft zu sein, während jetzt von der Kristallkugel, die sich noch immer in der Mitte des Tisches befand, ein pulsierendes Leuchten ausging.


    "Tante Kim...", sagte ich vorsichtig. Sie bemerkte mich zunächst gar nicht. Dann sah sie ruckartig auf und fuhr zusammen.


    "Ich wollte dich nicht erschrecken!" sagte ich. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und lächelte nachsichtig.


    "Ich war einfach zu sehr in diese Schriften vertieft", meinte sie. "Zum größten Teil stammen sie von Simon de Cartagena, einem spanischen Magier und Okkultisten des 16. Jahrhunderts, der schließlich auf dem Scheiterhaufen der Inquisition endete. Offenbar hat John Weston eine englische Übersetzung dieser Werke angefertigt..."


    "Bedeutet das, daß diese Kugel bereits im Besitz von Simon de Cartagena war?" fragte ich erstaunt.


    "Möglicherweise." Tante Kim atmete tief durch. Es war ihr anzusehen, wie erregt sie war. Diese Sache hatte sie mit Haut und Haaren gepackt. "Weston vertrat die Ansicht, daß es außer unserer eigenen Welt noch weitere, sogenannte Schattenwelten in fremden Dimensionen gäbe, aus denen hin und wieder dämonische Wesen zu uns herüberwechseln könnten. Aber offensichtlich hat er dieses Konzept nur von Simon de Cartagena übernommen... Und diese Kugel soll eine Art Fenster zu einer dieser Schattenwelten sein!"


    "Und was hältst du davon?" fragte ich sie nach ihrer Meinung, während ich die Kristallkugel mit einem mißtrauischen Blick bedachte.


    Sie zuckte die Achseln.


    Ihr Blick wirkte in sich gekehrt und nachdenklich.


    "Ich weiß es nicht", sagte sie.


    Das Leuchten in der Kugel ließ nach. Die Oberfläche wurde jetzt dunkel, fast schwarz.


    Plötzlich hatte ich ein seltsames Gefühl. Ich spürte, daß


    es etwas mit dem zu tun hatte, was Tante Kim meine Gabe nannte und was für mich manchmal ein Fluch war.


    Ich schluckte.


    "Was ist los, mein Kind?" fragte Tante Kim. Mein Kind - das sagte sie immer, wenn sie sich Sorge machte. Und dabei störten sie meine 26 Lebensjahre nicht im Mindesten.


    "Ich weiß es nicht", murmelte ich. Fü einen kurzen Moment glaubte ich, einen schwarzen Arm mit einer großen Hand zu sehen, der aus der Kugel herausragte und bis ins grotesk-riesenhafte wuchs.


    Dann war dieses Bild weg.


    Es war nichts, als eine sekundenschnelle Vision gewesen. Ein Schlaglicht auf die Zukunft oder die Vergangenheit - oder irgend etwas anderes. Ich wußte es nicht und stand etwas ratlos da.


    "Vielleicht bin ich einfach nur müde", sagte ich.


    "Schließlich war es heute ein harter Tag in der Redaktion.


    "Leg dich ruhig ins Bett, Tessi! Schließlich mußt du morgen wieder früh raus..."


    Ich lächelte matt.


    "Und du? Wirst du dir die Ohren mit diesem..." Ich suchte nach dem richtigen Wort und wieder hatte ich dieses eigenartige Gefühl. "...diesem Ding da um die Ohren schlagen?"


    Tante Kim stand auf und faßte mich bei den Schultern. "Sag bloß, ausgerechnet du verstehst das nicht, Tessi! Ich bin einfach neugierig! Wenn dieses Ding, wie du es nennst, wirklich das sogenannte Auge von Simon de Cartagena ist, dann dürfte es sich um eines der faszinierendsten Objekte in der überlieferten Geschichte des europäischen Okkultismus handeln!"


    "Wenn...", schränkte ich ein.


    Sie nickte.


    "Ja, wenn!" bestätigte sie. "Aber genau das will ich herausfinden... Und da kann man unmöglich an Schlaf denken. Gib es zu, dir geht es nicht anders, wenn du einer faszinierenden Story auf der Spur bist..."


    Da hatte sie allerdings recht. Ich verstand sie. Oder besser gesagt: Eine Hälfte von mir verstand sie, während sich die andere um sie sorgte...


    "Gute Nacht", sage ich.


    "Gute Nacht, Tessi!"


    Ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß irgend etwas geschehen würde.


    Aber ich ahnte nicht im entferntesten, daß ich Tante Kim in diesem Moment vielleicht zum letzten Mal gesehen hatte!


    *


    Tante Kim hatte längst jegliches Gefühl für Zeit verloren. Es war schon weit nach Mitternacht, da saß sie noch immer vor dem Tisch mit der geheimnisvollen Kristallkugel und forschte intensiv in den Schriften Simon de Cartagenas.


    In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Spanisch lesen zu können und die Originale vor sich zu haben...


    Aber die Übersetzungen von John Weston waren bereits faszinierend genug.


    Irgendwann legte sie dann die Bücher zur Seite und blickte gebannt auf die Kugel. Vorsichtig legte sie die Hand darauf. Ein eigenartiges, prickelndes Gefühl durchströmte ihren Unterarm und fuhr dann in die Schulter, ehe es den gesamten Körper überflutete.


    Nein, dies war nicht eines jener gewöhnlichen Spielzeuge, wie Jahrmarktzauberer und Show-Wahrsagerinnen sie als optische Accessoires für ihre Vorstellung benutzten... Dies war mehr...


    Ein Schauder überkam Tante Kim.


    Die Versuchung war groß, eines jener geheimnisvollen, uralten Rituale auszuprobieren, die Simon de Cartagena als erster ausprobiert zu haben schien und die wohl auch John Weston in ihren Bann geschlagen hatten.


    Aber davor schreckte sie noch zurück.


    Nur zu gut wußte sie, daß man mit den Kräften des Unbekannten nicht spaßen durfte. Schon so mancher hatte das mit dem Leben oder einer Verfluchung darüber hinaus bezahlt. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Tante Kim mich in letzter Sekunde vor einem dämonischen Wesen namens Quarma'an gerettet, daß von einem Zirkel unvorsichtiger Okkultisten beschworen worden war. Diese Leute hatten geglaubt, die fürchterlichen Kräfte kontrollieren zu können, die sie freigesetzt hatten. Erst, als es bereits zu spät gewesen war, hatten sie ihren Irrtum erkannt...


    Nein, so leichtsinnig war eine Kimberley Pearson nicht!


    Dazu wußte sie einfach zu viel über die Welt des Übersinnlichen. Mochte das meiste davon auch lediglich der Einbildungskraft von Hysterikern entspringen - das wenige, was darüber hinaus übrig blieb, war gefährlich genug. Die Kugel begann zu leuchten.


    Der Blick auf ihre eigenen Hand-und Fingerknochen erschreckte sie nicht. Derartige Effekte wurden einem auch in der einen oder anderen magischen Show geboten.


    Etwas anderes beunruhigte Tante Kim - und zwar bereits seit sie es das erste Mal gesehen hatte.


    Die Bilder!


    Jetzt tauchen sie aus dem Nebel im Innern der Kugel wieder auf. Wie aus einer anderen Welt...


    Mein Gott! dachte Tante Kim fröstelnd. Sie spürte, wie eine Gänsehaut ihre Arme überzog. Sie fror bis ins Mark, obwohl ihr Teil der Villa eigentlich immer überheizt war. Wieder sah sie die eigenartig in der Perspektive verzerrten Wände und Gänge.


    Ein Gefühl der Enge und der Beklemmung stellte sich unwillkürlich beim betrachten dieser Szenerie ein. Und dann waren da die umherhuschenden Gestalten.


    Also ob sie auf der Flucht wären, so ging es Tante Kim durch den Kopf. Aber auf der Flucht vor was? Oder wem?


    Sie fragte sich, wodurch die Bilder eigentlich hervorgerufen wurden? Hing es mit der Berührung ihrer Hand zusammen?


    Sie ließ die Kugel los, aber die Bilder verschwanden nicht. Wirklich! dachte sie. Man hat den Eindruck eines kleinen Fensters...


    Und dann tauchte zwischen den verzerrten, eigenartig gebogenen Wänden eine Hand auf. Eine Hand, so schwarz wie die Nacht war und die rasch größer und größer wurde... Tante Kim fühlte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Wie gebannt saß sie da.


    Nein, es gab nichts, was sie getan hätte, um das auszulösen, was nun geschah...


    Sie schluckte, während sich Ihre Augen vor purem Entsetzen weiteten.


    Die Hand wuchs und wuchs.


    Nur ein Augenblick verging und sie hatte bereits fast die gesamte Oberfläche der Kristallkugel ausgefüllt. Und dann ragte sie plötzlich daraus hervor.


    Tante Kim war unfähig, sich zu bewegen. Sie war gefangen in einem Schwebezustand zwischen Faszination und Entsetzen. Ein dicker Kloß saß ihr im Hals und verhinderte, daß sie laut aufschrie.


    Der aus reiner Finsternis bestehende Arm wuchs ins Riesenhafte.


    Die Hand war innerhalb eines Augenaufschlags so groß, daß


    sie einen menschlichen Kopf bequem hätte umschließen können. Die Hand faßte sie bei der Schulter und im nächsten Augenblick wuchs eine zweite Hand aus der Kristallkugel heraus, schwoll zu ähnlicher Größe wie die erste heran und griff nach der anderen Schulter. Ein Gefühl der Kälte durchströmte Tante Kim. Sie versuchte zu schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Instinktiv spürte sie, daß sie in diesem Moment mit einer tödlichen Bedrohung kämpfte. Sie versuchte dieser unbekannten Kraft, die aus dem Kristall heraus nach ihr griff, etwas entgegenzusetzen und sich loszureißen.


    Sie war verzweifelt.


    Der Stuhl, auf dem sie saß, kippte mit einem lauten Geräusch auf das Parkett der Bibliothek.


    Tante Kim rang mit den Armen und versuchte sich aus dem unheimlichen Griff zu lösen, der sie in einer


    schraubstockartigen Umklammerung hielt.


    Ein eiserner Griff, aus dem es kein Entkommen gab. So vieles ging Tante Kim in diesen Sekunden durch den Kopf. So vieles auch von dem, was sie in den Stunden zuvor in den alten Schriften des Simon de Cartagena gelesen hatte... Es entspricht alles der Wahrheit! ging es ihr siedend heiß


    durch den Kopf.


    Jetzt, in diesem Augenblick war ihr alles klar, wußte sie von der unbeschreiblichen Gefahr, die aus dem Inneren der Kristallkugel kam...


    Mir wird diese Erkenntnis nichts mehr nützen! wurde ihr im letzten Moment bitter deutlich, während ein dritter und dann ein vierter Arm aus der jetzt hell aufleuchtenden Kugel herausragten und nach ihr griffen.


    Doch das schlimmste war, daß sie niemanden mehr würde warnen können...


    Warnen vor dem, was im Inneren der Kugel lauerte... Tante Kim strampelte und wehrte sich. Ganz am Rande nahm sie wahr, wie sie gegen einen der Stühle kam und wie die Schriften des Simon de Cartagena auf den Boden segelten. Dann fühlte Tante Kim einen unwiderstehlichen Sog. Die Arme aus Finsternis zogen sie direkt in das Innere der Kugel hinein.


    Ein Fenster in eine Schattenwelt! dachte Tante Kim schaudernd. Und es schien so, als wäre dieses Fenster für einen grausigen Moment geöffnet - Ein Moment, der lange genug währte, um sie hinüber, auf die andere Seite zu ziehen. Was immer dort auch sein mochte...


    *


    Es war keiner meiner seherischen Alpträume, der mich weckte, sondern das Klappern einer Tür, die jetzt bereits zum dritten Mal kurz hintereinander zugeschlagen und wieder geöffnet wurde...


    Schon in der ersten Sekunde, als ich die Augen aufschlug und den Mond mit fahlem Licht in mein Schlafzimmer hineinscheinen sah, ahnte ich bereits, daß etwas nicht stimmte... Ich schlug die Decke zur Seite und stand auf. Barfuß und im Nachthemd verließ ich das Zimmer, ging durch den Flur und gelangte ins Treppenhaus.


    Das Schlagen der Tür kam von unten, aus Tante Kims Teil der Villa. Ich ging die Treppe hinunter. Auf dem Absatz grinste mich eine bizarre Totem-Maske an - eines jener zahllosen 'Ausstellungsstücke' in Tante Kims okkulter Sammlung.


    Ein Geräusch ließ mich erst stutzen und dann genau hinhorchen.


    Es kam von der grinsenden Fratze.


    Und dann sah ich zu meiner Verwunderung, daß die Totem-Maske zitterte und dabei gegen die Wand schlug. Ein beständiges, nervtötendes, wenn auch nicht allzu lautes Geräusch war die Folge.


    Ich schluckte.


    Was ist hier nur los? ging es mir durch den Kopf und ein Schaudern erfaßte mich. Mein Herz schlug schneller. Unten ging erneut eine Tür erst auf, dann mit lautem Krachen wieder zu. Vorsichtig berührte ich indessen die zitternde Totem-Maske und drückte sie gegen die Wand.


    Das Zittern hörte auf.


    Ich ging die Treppe hinunter und ging erneut einen Flur entlang.


    Und dann wußte ich, welche Tür hier unten auf so gespenstische Weise hin und her schwang. Es war jene, die zur Bibliothek führte...


    Gerade sah ich noch wie sie sich wie von Geisterhand berührt öffnete, um im nächsten Augenblick wieder laut krachend ins Schloß zu fallen. Schrecken kroch mir wie eine grabeskalte Hand den Rücken hinauf. Es war kein Wind, der durch ein offenes Fenster hereinblies, durch den diese Erscheinung verursacht war.


    Jedenfalls konnte ich nichts an Zugluft spüren. Als die Tür sich dann das nächste Mal öffnete, schien eine Art Lichtpunkt hindurchzuhuschen. Er wurde rasch größer, wuchs innerhalb einer Sekunde zu so riesenhaften Ausmaßen, daß er die gesamte Breite des Flurs auszufüllen schien. Das Licht war derart grell, daß ich geradezu geblendet war.


    Es dauerte nicht länger als eine Sekunde, dann war es vorbei. Aber ich konnte einen Moment lang so gut wie nichts sehen. Meine Netzhäute waren völlig überreizt und erst nach und nach bildeten sich vor meinen Augen wieder erkennbare Konturen.


    "Tante Kim!" rief ich.


    Niemand antwortete mir.


    Mit klopfendem Herzen und voller Angst trat ich an die Tür zur Bibliothek, die gerade erneut zugeschlagen war. Ich drückte die Klinke herunter und öffnete sie.


    Es knarrte...


    "Tante Kim?" fragte ich.


    Unheilvolle Ahnungen verdichteten sich langsam zur Gewißheit. Ich sah die verstreuten Schriften, die umgestoßenen Stühle... Es sah aus, wie nach einem Kampf!


    In der Mitte des runden Tischs befand sich immer noch die Kristallkugel. Sie glänzte matt.


    "Tante Kim?" rief ich.


    Aber sie war nicht zu finden.


    Nirgends.


    Dann kehrte ich in die Bibliothek zurück. Einer plötzlich Regung folgend, hob ich eines der Bücher auf, die auf dem Boden lagen und kniete dabei nieder. Schlaglichtartig sah ich Tante Kim vor meine inneren Auge.


    Ich sah sie, wie sie mit etwas Schattenhaftem kämpfte. Mir war bewußt, daß es eine jener Tagtraumvisionen war, die mit meiner Gabe in Zusammenhang standen. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann war es vorbei.


    Ich schluckte.


    Jetzt wußte ich, daß hier ein Kampf stattgefunden hatte. Aber mit wem?


    Und wo war Tante Kim geblieben?


    *


    Inspektor Gregory Barnes von Scotland Yard war eine imposante, etwas einschüchternde Erscheinung. Sein massiger Körper überragte mich um fast zwei Köpfe und sein Kurzhaarschnitt gab ihm etwas martialisches. Ich hatte bereits als Reporterin mit ihm zu tun gehabt und jedesmal, wenn ich ihn sah, mußte ich unwillkürlich an einen Preisboxer denken.


    Mit skeptischem Blick ging er durch Tante Kims Bibliothek, ließ den Blick aufmerksam über die wie hingeworfen daliegenden Stühle kreisen.


    "Und Sie gehen also von einem Verbrechen aus", murmelte Gregory Barnes gedehnt und atmete dann tief durch. Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


    "Jedenfalls sind hier Spuren eins Kampfes!" stellte ich trotzig fest.


    "Das ist eine Erklärung, Miss Allister! Eine!" Und dabei hob er den Daumen, so als könnte ich nicht zählen. Ich wußte, daß ein Kampf stattgefunden hatte, auch wenn mir nicht bekannt war mit wem oder warum. Aber das konnte ich ei-nem knochentrockenen Mann wie Barnes nicht sagen. Er hätte mich für komplett verrückt gehalten und womöglich die Gelegenheit wahrgenommen, mich erst einmal einer psychiatrischen Begutachtung zu unterziehen.


    Er trat auf mich zu, nachdem er den Tatort - was es in meinen Augen war - einer flüchtigen Besichtigung unterzogen hatte.


    Breitbeinig und mit jenem Zug von Arroganz im Gesicht, den ich schon bei unseren vorherigen Zusammentreffen nie hatte leiden können, baute er sich vor mir auf. Er atmete hörbar ein und sein mächtiger Brustkorb schwoll dabei an wie ein Ballon.


    "Hören Sie, ich bin auch nicht gerade glücklich darüber, daß wir beide wieder aneinander geraten..."


    "Sie hätten ja einen Kollegen schicken können..."


    "Glauben Sie mir, wenn das möglich gewesen wäre, hätte ich das auch getan! Aber leider war es so, daß ich geschickt wurde und gar keine Möglichkeit hatte, mich davor zu drücken."


    "Hören Sie, es interessiert mich nicht, daß Sie mich nicht leiden können, Inspektor Barnes! Ich möchte einfach, daß Sie zur Abwechslung mal Ihren Job machen und dieser Fall nicht auf dem großen Aktenstapel landet, auf dem sich ihre ungelösten Fälle aufhäufen!"


    Ich war gereizt.


    Und Barnes war es auch, aber ich fand, daß ich eine bessere Entschuldigung dafür hatte. Schließlich war ich in Sorge um den Menschen, der mich wie eine Mutter aufgezogen hatte. Tante Kim, die mir soviel an Liebe und Fürsorge gegeben hatte, wie sich ein Kind, das seine Eltern verloren hat, nur wünschen kann. Ich hätte heulen können in diesem Moment, aber ich schluckte meine Traurigkeit hinunter, weil ich wußte, daß die niemandem helfen konnte.


    Und ich wollte Tante Kim helfen.


    Was auch immer mit ihr geschehen sein mochte... Barnes war vermutlich in erster Linie deswegen so grantig, weil er unausgeschlafen war und dies seine x-te Überstunde darstellte, in der er sich dann auch noch eine Story anhören mußte, die ein staubtrockener Kriminalbeamter wie er als phantastisch ansehen mußte.


    "Es wird sicherlich eine ganz harmlose Erklärung für das geben,was sich hier abgespielt hat", war Barnes überzeugt.


    "Zumal es keinerlei Anzeichen gibt, daß jemand gewaltsam in die Villa eingedrungen ist!"


    "Und wenn Tante Kim dem Unbekannten selbst geöffnet hat?"


    "Miss Allister... Also wirklich!" Er verdrehte die Augen.


    "Kimberley Pearson ist verschwunden!" hielt ich ihm entgegen.


    "Es hat einen Kampf gegeben und vielleicht auch..."


    "Eine Entführung?"


    "Warum nicht?"


    "Und weswegen? Ihre Großtante lebt sicher in finanziell gesicherten Verhältnissen, wie ich dem ganzen Ambiente hier entnehme - aber ob sie ein lohnendes Ziel wäre, um Geld zu erpressen?" Er zuckte die Achseln. "Man sollte niemals den Fehler machen und die Intelligenz der Kriminellen unterschätzen. Wenn ich in meinen Jahren bei Scotland Yard eines gelernt habe, dann das!"


    "Geld wäre doch nicht das einzig denkbare Motiv, oder?"


    "Nun, nennen Sie mir ein anderes!"


    In seinen Augen blitzte es. Er ging die langen überquellenden Bücherregale entlang, spielte etwas an einer Geistermaske herum, rieb mit dem Zeigefinger der Linken etwas Staub ab und pustete ihn in die Luft. Bei dem Sekretär mit den hineingeschnitzten geisterhaften Fratzengesichtern blieb er stehen und schüttelte stumm den Kopf.


    "Ihre Großtante scheint eine eigenartige Frau zu sein", meinte er. "Warum sollte sie nicht mal für ein paar Stunden verschwinden? Das ist selbst für eine Frau in ihrem Alter nicht ungewöhnlicher, als..." Er verzog das Gesicht vor Abscheu und vollendete dann seinen Satz. "....als dieses Zeug hier zu sammeln. Meine Güte, das ist ja furchtbar..." Barnes schlenderte dann quer durch den Raum auf das Tischchen zu, auf dem die Kristallkugel stand.


    Ihre Oberfläche war jetzt grau und matt.


    Keine Bilder oder Gestalten waren zu sehen.


    Nichts.


    In ihrem Inneren schien sich auch nichts zu bewegen. In diesem Zustand hatte sie beinahe mehr Ähnlichkeit mit einer Bowlingkugel, als mit dem sogenannten "Auge" eines geheimnisumwitterten Sehers und Okkultisten namens John Weston, das vielleicht identisch war mit jenem Kristall, den der mittelalterliche Hexer Simon de Cartagena besessen hatte...


    Barnes legte die Hand auf die spiegelglatte Oberfläche. Im Inneren des Kristalls tat sich etwas. Er wurde heller, begann zu leuchten und der Scotlan Yard-Inspektor zuckte unwillkürlich zusammen, als seine Hand durchscheinend wurde, und er seine Knochen sehen konnte.


    Er zog die Hand sofort zurück, betrachtete sie eine Sekunde lang ungläubig, so als wollte er sich davon überzeugen, daß


    noch alles damit in Ordnung war, und lachte dann schallend.


    "Ein hübsches Spielzeug hat Ihre Tante da!" Er schüttelte den Kopf. "Aber es sieht ihr ähnlich! Gibt es so etwas jetzt im Supermarkt?"


    "Inspektor..."


    Er hob die Hände. "Entschuldigung, wenn ich grob und ungehobelt erscheine!" gurrte er ironisch. Gar nichts tat ihm leid. Ich überlegte, daß er vielleicht eine Diät machte und deswegen so übel gelaunt war.


    "Was werden Sie unternehmen?" fragte ich ihn dann klipp und klar, wobei ich mich sehr zusammennehmen mußte, um meinen Ärger nicht zu sehr die Oberhand gewinnen zu lassen.


    "Unternehmen?" echote er und dabei wurden seine Augen sehr groß.


    Er lächelte auf eine Weise, die mir nicht gefiel.


    "Ja", sagte ich in eisigem Tonfall. Ich gewann immer mehr das Gefühl, daß ich mit diesem Man nur meine Zeit verschwendete. Sofern es dabei nur um irgend eine Zeitungsstory ging, konnte ich das verkraften. Aber nicht, wenn vielleicht Tante Kims Leben in Gefahr war.


    Und daß das der Fall war, spürte ich ganz deutlich. Inzwischen hatte ich gelernt, meine Ahnungen ernst zu nehmen. Und gerade jetzt hatte ich kaum irgendwelche anderen Anhaltspunkte als das, was meine Gabe mir zuflüsterte. Ich fühlte mich scheußlich dabei.


    "Ich werde erst einmal abwarten!" erklärte Barnes. "Und Sie sollten das auch tun!"


    "Das bedeutet, Sie werde gar nichts tun!"


    "Ich wüßte nicht was. Wenn Sie wollen, mache ich ein paar Fotos vom Tatort - wenn man da so nennen kann. Und ansonsten..." Er deutete auf die Kristallkugel und grinste dabei unverschämt. "...ansonsten können Sie dort mal einen Blick hineinwerfen. Vielleicht finden Sie ja auf diese Weise heraus, wo sich Ihre Großtante befindet!"


    Ich sah ihn giftig an.


    "Ich finde das nicht witzig, Mr. Barnes." Er sah mich an. Seine Augenbrauen hatten sich dabei zu einer Schlangenlinie zusammengezogen. In der Mitte seiner Stirn befand sich nun eine senkrechte Furche und die dicke Ader an seiner Schläfe pulsierte.


    Seinen Zeigefinger hielt er mir dann wie eine Waffe entgegen, während er mich gleichzeitig anzischte: "Und ich finde es nicht besonders witzig, wegen so einer an den Haaren herbeigezogenen Geschichte, für die es nicht den Hauch von plausiblen Anhaltspunkten gibt, extra hier 'rausfahren zu müssen, während anderswo vielleicht wirkliche Verbrechen geschehen!"


    *


    Der Morgen dämmerte und ich trank eine Tasse Kaffee zum Frühstück. In der Bibliothek hatte ich zunächst alles so gelassen, wie ich es vorgefunden hatte. Verzweifelt versuchte ich mir einen Reim auf das zu machen, was hier geschehen war. Immer wieder versuchte ich, mit Hilfe meiner Gabe vielleicht etwas über das herauszufinden, was sich hier in der Nacht abgespielt hatte...


    Doch auch auf diesem Weg fand ich nichts heraus. Mein Blick fiel immer wieder auf die Kristallkugel und schließlich vertiefte ich mich ein wenig in die Schriften, über denen Tante Kim gebrütet hatte. Ich las in John Wests Übersetzungen der Werke von Simon de Cartagena, konnte mich aber nicht so recht darauf sammeln.


    Noch einmal suchte ich dann, von Ruhelosigkeit getrieben, jeden Winkel der Villa nach einem Hinweis ab.


    Nirgends war ein Anzeichen dafür zu erkennen, daß jemand gewaltsam ins Haus eingedrungen war.


    Das hatte im übrigen auch Inspektor Barnes gleich festgestellt.


    Und das war sicher einer der Hauptgründe dafür, daß er meine Aussagen als völlig unglaubwürdig einstufte. Ich war verzweifelt.


    Irgend etwas mußte ich tun, aber ich hatte keine Ahnung, was.


    Bevor ich mich auf den Weg in die Redaktion des London City Guardians machte, aktivierte ich schnell durch eine bestimmte Taste die Anrufweiterschaltung an Tante Kims Telefon, wodurch nun jeglicher Anruf für sie auf das Funktelefon umgeleitet wurde, daß ich in meiner Handtasche trug. Es war ja durchaus möglich, daß sich doch noch jemand meldete und Forderungen stellte...


    *


    Als ich das Großraumbüro der Redaktion des London City Guardians erreichte, lief mir Tim Reilly über den Weg. Tim war Fotograf beim Guardian und wir hatten sehr oft zusammengearbeitet.


    "Meine Güte, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, Tessi?" begrüßte er mich, als ich mit einem zwischen den Zähnen hindurchgepreßten "Morgen!" an ihm vorbeirauschte - direkt auf das Büro unseres Chefredakteurs Martin T. McLane zu.


    Ich sah ihn an.


    "Eine ganz gewaltige!" erklärte ich ihm. Er hielt mich am Arm und ich sah in sein von einer blonden, etwas ungebändigten Haarmähne umrahmtes Gesicht mit dem ewigen Drei-Tage-Bart und den freundlich dreinschauenden blauen Augen.


    "Einen Moment, Tessi!"


    Ich atmete tief durch.


    "Was ist?"


    "Du weißt, daß ich es immer gut mit dir meine!"


    "Natürlich!"


    "Dann solltest du meinen Rat befolgen und jetzt nicht dort hinein gehen!" Und während er das sagte deutete Tim in Richtung von Martin T. McLanes Büro. "Er hat heute besonders miese Laune. Ich habe ihm Top-Fotos hingelegt und er hat sie quasi in der Luft zerrissen! Also geh ihm besser aus dem Weg!"


    "Ich glaube, heute habe ich nicht die Wahl."


    "Man hat immer die Wahl."


    "Komm, Tim, deine Scherze gehen mir im Moment auf die Nerven!" Er seufzte.


    "Dann muß es wirklich schlimm sein."


    "Das ist es auch!"


    Wir wechselten einen Blick miteinander. Tim und ich waren nicht nur Kollegen. Die gemeinsame Arbeit hatte uns ziemlich zusammengeschweißt. Wir bildeten ein hervorragendes Team aber darüber hinaus verband uns auch so etwas wie Freundschaft.


    Mehr allerdings nicht, wenn Tim das sicher auch ganz gerne gehabt hätte, denn insgeheim war er wohl ein bißchen in mich verliebt. Was mich betraf, so entsprach er allerdings überhaupt nicht meiner Vorstellung von einem Traum-Mann. Ich mochte seine unkonventionelle, witzige und etwas jungenhafte Art, aber ein Liebespaar würde aus uns bestimmt nie werden.


    "Was ist geschehen?" fragte Tim mich jetzt mit ernster Miene.


    Ich überlegte kurz. Ich mußte mich so oder so jemandem anvertrauen. Jemandem, von dem ich wußte, daß er auf meiner Seite stand und mich nicht von vorn herein für verrückt hielt, wie es bei Inspektor Barnes leider der Fall zu sein schien. Ich hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken und als ich zu sprechen begann, kratzte es in meinem Hals.


    "Tante Kim ist verschwunden, Tim!" flüsterte ich tonlos.


    "Was?"


    Ich faßte ihm in knappen Worten zusammen, was ich wußte. Allzuviel war das ja nun wirklich nicht. Er sah mich entsetzt an. "Entführung?" echote er.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Ich weiß es nicht."


    "Aber..."


    "Es wird sich herausstellen, sobald sich jemand mit einer Forderung meldet..." In diesem Moment hoffte ich fast schon, daß es so war und Tante Kim entführt worden war. Das Schlimmste war die Ungewißheit. Und alle anderen Alternativen waren noch viel furchtbarer... Ich schluckte und fuhr dann fort: "Und deswegen will ich jetzt zu McLane. Ich kann jetzt nicht an meinem Schreibtisch sitzen und über den neuesten Londoner Stadtklatsch einen Artikel in den Computer tippen..."


    "Und wie stellst du dir das vor?"


    "Ich werde Urlaub nehmen!"


    "Aber, Tessi..."


    "Und wenn McLane das nicht paßt, ist es mir auch egal! Soll er mich rausschmeißen, wenn er will!"


    Ich wandte mich zum Gehen, aber er hielt mich zurück.


    "Warte!" rief er. "Ich komme mit!" Ich sah ihn etwas überrascht an und Tim fügte noch mit einem flüchtigen Lächeln hinzu: "Ich denke mir, daß du ein bißchen Unterstützung gebrauchen kannst!"


    Ich seufzte.


    Ja, da hatte Tim zweifellos recht.


    *


    Als wir in Martin T. McLanes Büro hereinplatzten, trafen wir ihn gerade bei einem Telefongespräch an, bei dem er ziemlich herumpolterte. Ich wußte nicht, wer auf der anderen Seite der Leitung saß, aber ganz gleich, wer es auch sein mochte: Er hatte im Moment nichts zu lachen.


    McLane ließ dann den Hörer auf die Gabel krachen. Sein Kopf war hochrot.


    Die Ärmel hatte er wie meistens hochgekrempelt und die kräftigen, behaarten Unterarme gaben ihm etwas Zupackendes, Energiegeladenes.


    Er tauchte hinter dem riesigen Manuskriptstapel hervor, der sich auf seinem Schreibtisch auftürmte und jederzeit einzustürzen drohte und stand mit gerunzelter Stirn auf.


    "Was gibt es, Tessi? Beschweren Sie sich nicht darüber, daß


    ich aus Ihrem letzten Artikel ein Drittel herauskürzen mußte!


    Das habe ich nach Rücksprache mit unserer Rechtsabteilung machen müssen! Sonst hätten wir uns gehörigen juristischen Ärger eingehandelt und..."


    "Darum geht es nicht!" unterbrach ich ihn. Er sah mich erstaunt an und hob die Augenbrauen.


    "Worum es sonst auch immer gehen mag, ich hoffe Sie brauchen nicht allzu lange dafür, Tessi! Ich habe nämlich 'ne Menge zu tun!"


    Es gab eigentlich kaum einen Augenblick, in dem McLane nicht eine Menge zu tun' hatte. Er war chronisch überarbeitet. Sein Leben hatte er dem London City Guardian gewidmet seiner Zeitung. Dafür setzte er alles ein. Sein Privatleben war dadurch natürlich äußerst eingeschränkt.


    Da ich also wußte, daß ich nur wenig Zeit haben würde, sagte ich ihm knapp und ohne Umschweife, worum es ging. Sein Gesicht veränderte sich, als er mir zuhörte. Er umrundete seinen überquellenden Schreibtisch und ließ sogar das Telefon läuten, ohne daß er irgendwelche Anstalten machte, den Hörer abzunehmen.


    "Urlaub wollen Sie?" murmelte er dann - sichtlich bewegt. Er schüttelte den Kopf. "Bekommen Sie nicht..."


    "Aber..."


    "Ich stelle Sie von allen anderen Aufgaben frei. Versuchen Sie herauszufinden, was mit Mrs. Pearson ist..." Er trat auf mich zu und deutete dann auf Tim. "Mr. Reilly wird Ihnen zur Seite stehen. Und denken Sie dabei nicht daran, wie man am Ende eine Story für den Guardian daraus machen kann. Es geht hier nur um Ihre Großtante..." Er atmete tief durch. "Wußten Sie, daß wir sogar mal ein Kreuzfahrt auf demselben Schiff unternommen haben? Damals war ihr Mann Franklin noch dabei und ich war nur stellvertretender Chefredakteur und konnte mir so etwas wie einen Urlaub noch leisten, ohne dabei graue Haare über der Frage zu bekommen, was meine Leute wohl alles in der Zwischenzeit falsch machen..."


    Im Hintergrund hörte das Telefon genau in diesem Moment auf zu schrillen.


    McLane schien es gar nicht mehr gehört zu haben. Er wirkte in sich gekehrt. Er atmete tief durch und fuhr dann nach einer kurzen Pause fort: "Ihre Großtante war besonders an allem interessiert, was irgendwie außergewöhnlich war, oder irre ich mich? Okkultismus, Geisterbeschwörung,


    Parapsychologie..."


    "Ja, das ist richtig."


    "Auf diesem Gebiet tummeln sich doch jede Menge dubioser Gestalten. Obskure Sekten, Geheimorden und so weiter... Möglicherweise hat irgendwem die Forschungstätigkeit Ihrer Großtante mißfallen, Tessi."


    Ich nickte.


    "Ja, dieser Verdacht ist mir auch schon gekommen."


    "Und?" McLane hob die Augenbrauen. "Irgendein Anhaltspunkt?"


    Ich mußte passen und schüttelte den Kopf.


    "Nein, nichts. Außerdem bilde ich mir ein, daß sie es mir erzählt hätte, wenn sie in letzter Zeit auf irgend etwas in der Art gestoßen wäre..."


    "Und wenn sie gar nicht wußte, wem sie möglicherweise auf die Füße getreten ist?" mischte sich nun Tim ein. Ich zuckte die Schultern.


    Und für einen winzigen Augenblick sah ich die Kristallkugel vor mir, die George Clifton mitgebracht hatte.


    "Sie werden mich auf dem laufenden halten, ja?" Das war McLane. Ich spürte die leichte Berührung an der Schulter kaum. McLane mochte einem auf den ersten Blick wie ein grober Knochen erscheinen. Aber ich wußte, daß das nichts weiter als seine rauhe Schale war.


    Eine Fassade, mit der er sich im harten Mediengeschäft zu schützen wußte.


    In Wirklichkeit hatte er auch eine sehr väterliche, fast fürsorgliche Seite, die er jedoch zumeist erfolgreich verbarg.


    *


    Tim und ich fuhren zu Tante Kims Villa, denn wenn es irgendwo einen Hinweis auf ihr Verbleiben gab, dann mußte er zweifellos hier zu finden sein.


    An jenen Ort, an dem alles angefangen hatte.


    Ich stellte meinen etwas antiquierten, aber gut erhaltenen roten Mercedes am Straßenrand ab. Tim Reilly parkte seine ziemlich verrostete Karosse direkt dahinter. Wir stiegen aus und dann fiel mir die dunkle Limousine auf, die in einiger Entfernung am Straßenrand stand.


    Wir gingen zur Haustür und blieben dort stehen. Ich öffnete dann als erstes den Briefkasten, Mit zitternden Fingern ging ich die Post durch, immer in der Erwartung, daß


    vielleicht ein zusammengeklebter Brief dabei war... Ich atmete tief durch.


    Nichts.


    In diesem Moment war ich darüber paradoxerweise sogar ein wenig enttäuscht. Immerhin hätte ich dann wenigstens gewußt, was mit Tante Kim war und das sie noch lebte.


    "Teresa, sieh mal da vorne..." hörte ich indessen Tims Stimme. Er stemmte die Arme in die Hüften, so daß sein abgewetztes Jackett, dessen Revers von seinen diversen Kameras ziemlich zerknautscht und wohl nie wieder in die ursprüngliche Form zu bringen war, etwas zurückgeschoben wurde.


    Er blickte in Richtung der schwarzen Limousine, aus der jetzt drei Personen ausgestiegen waren.


    Eine blonde, gutaussehende Frau in den mittleren Jahren mit selbstbewußtem Gesichtsausdruck und einer Gestik, die den Eindruck von Hochnäsigkeit vermittelte.


    Die beiden Männer waren recht breitschultrig und hochgewachsen. Ihre Köpfe waren kahlgeschoren.


    Gekleidet waren alle drei in schwarz, was besonders die Frau ziemlich blaß erscheinen ließ.


    Ich bemerkte das Amulett, das sie alle drei um ihren Hals trugen. Es war aus Holz und zeigte ein großes, rundes Auge. Die drei kamen direkt auf uns zu.


    Tim, der selten ohne Kamera unterwegs war, hatte zum Glück auch in diesem Moment einen seiner Apparate um den Hals hängen. Ein ganz einfaches Gerät ohne irgendwelchen technischen Schnickschnack. Damit arbeitete er am liebsten. Ich bemerkte, wie er den Auslöser betätigte. Der Apparat klickte ein paarmal kurz hintereinander.


    Als er meinen überraschten Blick sah, grinste er.


    "Instinkt!" meinte er zur Erklärung. Als die drei uns erreicht hatten, bedachten sie uns mit mißtrauischen Blicken.


    "Miss Allister?" fragte die Frau.


    "Ja?" echote ich.


    "Mein Name ist Gwyneth Baldwin..."


    "Angenehm..."


    Ich reichte ihr die Hand, aber sie ergriff sie nicht. Ihr Blick, mit dem sie mich musterte war kühl, um nicht zu sagen eisig. Gwyneth Baldwin... Diesen Namen hatte George Clifton erwähnt.


    Gwyneth deutete auf Tante Kims Villa.


    "In diesem Haus befindet sich etwas, das uns gehört..."


    "Uns?" echote ich.


    "Jedenfalls weder Ihnen noch einer gewissen Kimberley Pearson, mit der Sie wohl irgendwie verwandt zu sein scheinen..."


    "Sie haben sich ja gut informiert!" stellte ich überrascht fest.


    "Da haben Sie recht." Sie trat nahe an mich heran und ich hatte längst entschieden, daß ich diese Person nicht mochte. In ihren Augen blitzte es gefährlich. Ihre Stimme klang wie das Zischen einer Schlange, bevor sie sich auf ihre Beute stürzt. Und das gefiel mir nicht. "Es geht um eine Kugel, Miss Allister. Eine Kristallkugel."


    "Ich glaube, Sie sind bei mir an der falschen Adresse."


    "Ach, ja? Vielleicht bespreche ich das lieber mit Mrs. Pearson..."


    Ich schluckte.


    "Meine Großtante ist... im Moment nicht zu sprechen", erklärte ich dann.


    Sie sah mich an, als könnte sie in diesem Moment das Innerste meiner Seele ausforschen. Als würde sie alles wissen, was es zu wissen gab.


    "Ist Ihre Großtante zufällig... verschwunden?" Gwyneth Baldwins Frage traf mich wie ein Schlag vor den Kopf.


    "Woher wissen Sie das?" fragte ich.


    Sie hob die Augenbrauen.


    "Eine Ahnung, Miss Allister."


    "Nun reden Sie schon, was haben Sie mit dem Verschwinden von Tante Kim zu tun?"


    "Nichts", erklärte sie.


    "Aber Sie wissen etwas darüber!"


    "Händigen Sie mir die Kristallkugel aus! Sie ist unser rechtmäßiger Besitz!"


    "Sie sprechen schon wieder in der Mehrzahl? Wer steht hinter Ihnen?"


    Sie atmete tief durch. "Sie werden mir die Kugel nicht aushändigen, nicht wahr?"


    "Nein."


    Sie schien enttäuscht. Dann fragte ich mit vibrierender Stimme: "Ist diese Kristallkugel das Lösegeld für meine Großtante?"


    Gwyneth Jones lächelte teuflisch. "Ihre Großtante ist verloren, Miss Allister! Und ich fürchte, Sie auch! Sie machen sich keinen Begriff davon, in welcher Gefahr sie schweben... Aber wenn Sie mir die Kugel geben würden, dann..."


    "Was dann?" fragte ich mit bangem Herzen und versuchte dabei, meine Stimme dennoch einigermaßen entschlossen klingen zu lassen.


    Gwyneth Baldwin schwieg.


    Die beiden Männer zu ihren Seiten wurden etwas unruhig. Ich war froh, in diesem Moment nicht allein zu sein, sondern Tim bei mir zu haben. Vielleicht flößte ihnen das wenigstens ein wenig Respekt ein.


    "Wir werden uns wiedersehen, Miss Allister", murmelte sie dann. Mit einer ruckartigen Geste bedeutete sie ihren beiden stummen Begleitern, daß sie alle drei jetzt gehen würden. Ich sah dem seltsamen Trio nach.


    "Was hältst du davon, wenn ich denen mal unauffällig folge", raunte Tim mir ins Ohr. "Würde mich schon sehr interessieren, in wessen Schußfeld du da geraten bist..."


    "Gut", nickte ich. "Und ich werde mir die Kugel noch einmal sehr genau ansehen..."


    *


    Der Raum war kahl und ohne jegliches Mobiliar. Die Wände waren aus kaltem Stein und die Erbauer dieses Gebäudes schien sich nicht an der normalerweise üblichen rechtwinkligen Architektur orientiert zu haben. Der Raum wirkte, wie durch einen Hohlspiegel betrachtet und dadurch verzerrt. Selbst der Boden war nicht eben, sondern deutlich abschüssig.


    Die Wände waren schief und gebogen, wie in einem mißratenen Puppenhaus von riesigen Dimensionen.


    Eine durchdringende Kälte herrschte in diesem Raum. Eine Kälte, die durch Mark und Bein ging und einen bis in den tiefsten Winkel der Seele frieren ließ. Tante Kim preßte die Lippen aufeinander und ließ schluckend den Blick schweifen. Wo bin ich? fragte sie sich. Was ist nur geschehen?


    Die Erinnerungen, die in ihrem Kopf herumschwirrten, schienen ihr seltsam nebelhaft zu sein. Mit der Hand berührte sie leicht die Wand, die Kälte auszustrahlen schien. Sie war aus glattem Stein, fast wie Mamor.


    Vor ihr erstreckte sich ein Gang, den sie zögernd entlangstapfte. Ihre Schritte hallten dabei mit seltsamer Verzögerung wider, was der ganzen Szenerie etwas irreales gab.


    Wie seltsam gebogen auch hier die Wände sind! ging es ihr durch den Kopf, während sie weiter den düsteren Gang entlanglief. Wer mochte der Erbauer - und Bewohner! - eines solchen Gebäudes sein?


    Ein plötzlicher, blitzartig auftauchender Gedanke kam in Kimberley auf, der sie irgendwie beunruhigte...


    Dieses Haus scheint nicht für Menschen gedacht zu sein!


    Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas


    Vergleichbares gesehen.


    Ein Geräusch ließ sie erstarren. Sie drehte sich herum. Am anderen Ende des Ganges war nichts als Dunkelheit. Aber sie wußte, da dort etwas war. Etwas Böses, das ihr nach dem Leben trachtete. War dort, in der Finsternis eine Bewegung zu erkennen?


    Wieder hörte Kimberley das Geräusch.


    Ein Zischen war es, das rasch lauter wurde und schließlich derartig anschwoll, daß es fast unterträglich in Ohren war. Dann war es wieder still.


    Mit ungläubigem Entsetzen sah Kimberley in das Dunkel hinein und gewahrte, wie ein Arm aus der Schwärze herauswuchs und sich ihr entgegenreckte. Gleich darauf erschien ein zweiter Arm auf dieselbe Weise aus der Dunkelheit heraus. Kimberley wich zurück und lief dann immer schneller. Hinter sich hörte sie wieder das zischende Geräusch. Am Ende des Ganges befanden sich je eine Abzweigung nach links und eine nach rechts.


    Sie blieb kurz stehen.


    Als sie den Kopf seitwärts drehte, nahm sie aus den Augenwinkeln heraus das schattenhafte Etwas war. Es folgte ihr noch immer, kam näher...


    In was für einen Alptraum bin ich hier nur geraten! ging es ihr in ohnmächtiger Verzweiflung durch den Kopf, ehe sie kurzentschlossen nach links lief.


    In der Ferne, irgendwo am Ende des Ganges war ein Licht zu sehen. Das hatte den Ausschlag gegeben.


    Sie lief, so schnell ihre Füße sie tragen konnten. Das Licht, das sie gesehen hatte, kam durch ein Fenster. Kimberley erreichte es nach wenigen Augenblicken und sah hinaus.


    Nebel schien dort zu herrschen.


    Ansonsten war dort draußen nichts zu sehen.


    Kimberley hatte keine Zeit, sich hier länger aufzuhalten. Sie lief weiter, so schnell sie konnte und bog dann in eine der nächsten Abzweigungen ein. Ein regelrechtes Labyrinth war dieses seltsame Gebäude, in dem, sie jetzt umherirrte. Kimberley hatte keinerlei Orientierung. Sie spürte nur, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug und faßte sich mit der Hand unterhalb der Brust an den Leib. Sie hatte Seitenstiche und keuchte.


    Sie blickte sich um.


    Es schien, als hätte sie die geisterhafte Schattengestalt mit den Armen aus Finsternis fürs Erste abgeschüttelt. Kimberley lehnte sich gegen die kalte Steinwand und versuchte, wieder etwas zu Atem zu kommen. Nicht lange und sie vernahm erneut das zischende Geräusch des Unheimlichen, hörte, wie es anschwoll und das geheimnisvolle Wesen näherzukommen schien...


    Kimberley hielt den Atem an.


    Dies muß ein Traum sein! ging es ihr voller Verzweiflung durch den Kopf. Ein furchtbarer Alptraum, aus dem es doch auch ein Erwachen geben muß...


    Vage erinnerte sie sich jetzt wieder dessen, was in der Bibliothek passiert war, wie sie über den Schriften des Simon de Cartagena beinahe eingeschlafen und nur durch die ungewöhnlich Faszination, die von ihnen ausging, wachgehalten worden war. Und sie erinnerte sich der dunklen Arme aus purer Finsternis, die sie mit unwiderstehlichem Griff gepackt hatten und...


    Ihr schauderte allein bei dem Gedanken daran.


    Es waren dieselben Arme! wurde ihr klar. Dieselben Arme wie bei dem furchterregenden Wesen, daß in diesem Alptraum-Labyrinth zu hausen scheint!


    Kimberley preßte sich gegen die grabeskalte Steinwand und biß sich auf die Lippe. Schreckensbleich und voller Angst stand sie wie zur Salzsäule erstarrt da und hoffte, daß es an ihr vorüberziehen würde.


    


    

  


  
    2


    Ich schreckte durch das Klingelgeräusch an der Tür hoch. Ich saß in einem Sessel in Tante Kims Bibliothek und war offensichtlich über der Lektüre der eigenartigen Schriften eingenickt, die sich auf die geheimnisvolle Kristallkugel bezogen.


    Das alles war wohl ein bißchen viel für mich gewesen. Schließlich hatte ich den größten Teil der Nacht nicht richtig geschlafen. Ich stand auf. Es klingelte noch einmal und ich ging dann zur Tür.


    Als ich öffnete sah ich in ein charmant lächelndes Gesicht, umrahmt von dunklen Haaren.


    "Guten Tag", sagte er.


    "Mr. Clifton!" stieß ich hervor.


    "Warum so förmlich? Nennen Sie mich doch George!"


    "Meintwegen. Wenn Sie mich Teresa nennen... Sie sind sicher wegen Ihrer Kugel hier."


    Er nickte.


    "Das ist ein Grund", erklärte er, noch immer lächelnd, während er mir in die Bibliothek folgte.


    Ich sah ihn fragend an.


    "Und der andere?" fragte ich dann.


    Unsere Blicke begegneten sich. Er hob ganz leicht die Augenbrauen. Seine Stimme hatte ein Timbre, das einen dahinschmelzen lassen konnte. "Der andere Grund war, daß ich hoffte, Sie vielleicht wiederzusehen, Teresa. Und diese Kristallkugel ist doch ein hervorragender Vorwand dafür, oder?"


    Inzwischen hatte ich in der Bibliothek aufgeräumt. Ich bot ihm einen Platz an, aber er blieb zunächst stehen. Unter normalen Umständen hätte ich sein Angebot zum


    Süßholzholzraspeln glatt angenommen und wäre auf seinen Flirtversuch eingegangen.


    Schließlich war er ein überaus faszinierender Mann mit einer Ausstrahlung, die ihresgleichen suchte.


    Aber im Moment stand mir danach einfach nicht der Sinn. Er schien das zu spüren.


    Sein Gesicht veränderte sich. "Ich wollte Ihnen keinesfalls zu nahe treten, Teresa", erklärte er vorsichtig.


    "Das ist es nicht", erwiderte ich schnell. Wir standen nahe beieinander. Sein After Shave roch angenehm. In diesem Moment hätte ich mich gerne an eine breite Schulter wie die seine geworfen und mich ausgeheult... Er berührte mich leicht am Oberarm und fragte: "Was ist los mit Ihnen, Teresa? Irgend etwas muß passiert sein! Und wo ist eigentlich Ihre Großtante Mrs. Pearson?"


    "Sie ist verschwunden!" erklärte ich mit belegter Stimme. Und was gab es auch sonst noch dazu zu sagen? Es war im Grunde alles, was ich wußte. Ich faßte in ein paar knappen Sätzen zusammen, was es dazu zu sagen gab. "Es war heute Nacht. Ich hörte seltsame Geräusche, das Schlagen von Türen und dergleichen... Als ich hier, in diesen Raum kam, war sie bereits nicht mehr da. Nur die Spuren eines Kampfes waren noch sichtbar..."


    "Das ist ja furchtbar", sagte Clifton. "Woran denken Sie?


    Eine Entführung?"


    Ich zuckte die Achseln.


    "Die Polizei nimmt mich nicht ernst. Aber ich weiß, daß


    etwas Schlimmes geschehen sein muß..." Dann sah ich ihm direkt in die Augen, deren Blau an die Weite des Meeres erinnerte.


    "Bei mir hat sich eine Gwyneth Baldwin gemeldet", berichtete ich ihm dann. "Sie erwähnten diese Dame ja bereits, als Sie das erste Mal hier waren..." Er nickte.


    "Eine aufdringliche Person!"


    "Sie forderte mich auf, ihr die Kugel auszuhändigen."


    "Was Sie nicht getan haben, wie ich sehe!" warf Clifton ein und deutete dabei auf den Tisch. "Ich nehme an, Sie hat etwas in der Art behauptet, daß die Kristallkugel ihr rechtmäßiger Besitz sei und so weiter."


    "Ja."


    "Es gibt dafür keinerlei Anhaltspunkte."


    "Sie sagte noch etwas anderes", fuhr ich dann mit belegter Stimme fort. Ich hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken und mußte schlucken. "Sie wußte offenbar von Tante Kims Verschwinden. Woher auch immer, aber es hat sie überhaupt nicht verwundert! Meine Großtante sei verloren..."


    "Vielleicht wollte die Dame Ihnen nur Angst machen, Teresa!"


    Ich hob den Kopf. "Das hat sie geschafft!" stieß ich dann hervor.


    Ich versuchte ein Lächeln.


    "Möchten Sie einen Drink, George? Ich könnte jetzt jedenfalls einen vertragen!"


    "Meinetwegen!"


    *


    Es war gut, in diesem Augenblick jemanden zu haben, der mir zuhörte und bei mir war, obwohl ich ihn kaum kannte. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, George Clifton vertrauen zu können...


    "Diese Gwyneth Baldwin hat mir gegenüber behauptet, sie sei eine gute Bekannte von Onkel Edward gewesen", berichtete Clifton mir dann irgendwann. "Ich habe Ihnen ja von dessen okkulten Interessen erzählt..."


    "Ja."


    "Diese Gwyneth Baldwin behauptet, regelmäßig an Seancen und dergleichen auf Barnham Manor teilgenommen zu haben."


    "Dann war das Haus Ihres Onkels eine Art Zentrum für Okkultisten!"


    "Ja, das kann man so sagen", nickte er. "Jedenfalls behauptete Gwyneth Baldwin, die Anführerin einer Gruppe zu sein, die sich DIE WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE nennt. Onkel


    Edward habe diesem obskuren Zirkel ebenfalls angehört, aber der Kristall habe nicht ihm, sondern dieser Gruppe gehört. Außer dieser Behauptung hat sie allerdings nichts vorweisen können..."


    "Sprach sie Ihnen gegenüber auch von einer Gefahr?"


    "Ja, aber das tun solche Leute doch immer!" Clifton machte eine wegwerfende Handbewegung. "Solche Gruppen leben doch geradezu davon, daß Sie einem vor allem möglichen Angst machen! Man darf so gut wie nichts mehr essen und sein Bett nicht an einer Stelle platzieren, wo geheimnisvolle Strahlen aus der Erde kommen! Das Ende vom Lied ist doch, daß man dann teure Kurse belegen muß, in denen diese Leute einem dann sagen, wie man sich vor dem Übel in der Welt schützen kann." Er atmete tief durch und stellte sein Glas auf den Tisch. Dann erhob er sich, ging zu mir und legte sanft seine Hand auf meinen Arm. "Teresa, ich glaube nicht, daß diese Leute etwas mit dem Verschwinden Ihrer Tante zu tun haben..."


    "George..."


    "Es ergibt doch keinen Sinn! Gwyneth Baldwin hätte zuerst nach der Kristallkugel gegriffen, da bin ich mir ganz sicher..." Er ging zum Tisch und legte sanft die Hand auf die Oberfläche der Kugel. Sie veränderte sich nicht. Es zeigte sich nicht die geringste Reaktion.


    "Ein eigenartiges Stück", murmelte er.


    "Ein Fenster in eine andere Welt, so steht es in den Schriften, die Sie aus dem Besitz Ihres Onkels mitbrachten." Er lächelte matt. Dann nahm er den Koffer und packte sowohl die Bücher, als auch die Kugel wieder ein. Mit einem deutlich vernehmbaren Klicken schloß er den Koffer.


    "Ich werde diese Dinge dorthin zurückbringen, wo sie hingehören", erklärte er. "Nach Barnham Manor. Sie hatten schon genug Ärger deswegen, Teresa. Und sollte diese Gwyneth Baldwin sich noch einmal melden, dann verweisen Sie sie einfach an mich..."


    Ich stand jetzt ebenfalls auf.


    "Haben Sie auf Barnham Manor noch mehr dieser Schriften?"


    "Ja", nickte er. "Das ist sicher möglich. Dort herrscht heilloses Durcheinander."


    "Ich verstehe..."


    Als sich unsere Blicke erneut zu einem sehr offenen, beinahe innige Blick trafen, mußte ich unwillkürlich schlucken. Ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als daß ich diesen Mann unter anderen, weniger bedrückenden Umständen kennengelernt hätte. Aber ich mußte es nehmen, wie es war...


    Ich fühlte den Schlag meines Herzens.


    Eine ganze Weile standen wir da und sahen uns nur an. Ein Augenblick, der mir wie eine Ewigkeit vorkam. Die elektrisierende Spannung, die zwischen uns herrschte, war beinahe körperlich spürbar. Ich berührte ihn leicht am Unterarm. Unsere Lippen näherten sich und vielleicht hätte er mich in diesem Moment in seine starken Arme genommen, wenn... Ja, wenn es in diesem Moment nicht geklingelt hätte.


    "Einen Moment", sagte ich und ging zur Tür.


    "Teresa, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, dann sagen Sie es mir bitte. Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich jetzt fühlen..."


    "Danke", hauchte ich.


    Er nahm den Koffer. "Ich muß jetzt gehen", sagte er. "Ich habe heute Abend noch einen ziemlich unangenehmen Termin vor mir. Onkel Edward hat einige Schulden aufgehäuft und ich treffe mich jetzt mit einem der Gläubiger, um einen Vergleich auszuhandeln!"


    "Sie Ärmster!" meinte ich mit einem etwas gezwungen wirkenden Lächeln, während wir in Richtung Tür gingen.


    "Vielleicht hätten Sie die Erbschaft von Sir Edward Barnham besser gar nicht erst angetreten!"


    Clifton lachte kurz auf.


    "Dann hätte ich Sie nie kennengelernt, Teresa! Und das würde ich als sehr schade empfinden!"


    Er sagte das auf eine Weise, die mich fast ein bißchen verlegen machte.


    An der Tür angelangt gab ich ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange. Er schien überrascht, aber nicht auf unangenehme Weise. "Wir bleiben in Verbindung, nicht wahr?" fragte er.


    "Sicher."


    Dann öffnete ich die Tür.


    Tim stand dort und hatte bereits zum zweiten Mal geklingelt. Er sah Clifton etwas überrascht an. Die Stirn des Fotografen zog sich in Falten.


    "Das ist George Clifton", stellte ich den Gast vor und fuhr dann nach kurzer Pause fort: "Ein...Bekannter! George, das ist Tim Reilly, ein Kollege vom Guardian!"


    Die beiden Männer begrüßten sich knapp. Tim sah Clifton nach, als dieser in Richtung seines Wagens davonging. "Ein Bekannter, ja?" meinte er provozierend.


    "Tim, was soll das?"


    "Habe ich etwas gesagt?"


    Er war etwas eifersüchtig, aber das konnte ich nicht ändern. "Komm rein", sagte ich und schloß dann die Tür hinter uns.


    "Ich bin dieser seltsamen Dame und ihren Paladinen bis zu einem ziemlich einsamen Grundstück in den Außenbezirken gefolgt. Es liegt direkt am Themseufer und sieht ziemlich verwildert aus. Ein altes Lagerhaus oder dergleichen, das aber wohl schon seit langem nicht mehr für seinen ursprünglichen Zweck genutzt wird..." Er hatte einen Stadtplan in der Jackentasche, den er jetzt herauszog und mir unter die Nase hielt. "Hier", meinte er und dabei deutete er auf eine markierte Stelle...


    "Ich kenne die Gegend", erklärte ich.


    "Es ist das ehemalige Grundstück von Rodman Sons..."


    "Die Dame sah eigentlich nach einer besseren Adresse aus", erwiderte ich, während wir in die Bibliothek gelangten und Tim mit mißtrauischem Blick die Gläser betrachtete, die Clifton und ich benutzt hatten.


    Tim grinste schief.


    "Sie dürfte dort auch wohl kaum wohnen! Aber es schien dort eine Art Versammlung stattzufinden..."


    "Versammlung?" echote ich.


    "Ja. Zahlreiche Wagen parkten in der Umgebung und ich sah immer wieder schwarzgekleidete Männer und Frauen auf das Lagerhaus zugehen. Viele trugen diese seltsamen Holzamulette mit diesem übergroßen Auge..."


    "DIE WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE..." , murmelte ich.


    "Was?"


    "Der Name eines okkulten Zirkels, dem diese Gwyneth Baldwin offenbar vorsteht..."


    Tim zuckte die Achseln.


    "Ich habe alles fotografiert, aber weiter vordringen konnte ich nicht. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß. Und die Wächter waren erstens bewaffnet und zweitens machten sie mir einen ziemlich ungemütlichen Eindruck." Er atmete tief durch und rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht. "Aus dem Inneren des Gebäudes kamen so eigenartige Gesänge... Es klang geradezu gespenstisch und ich frage mich, was sich dort wohl abgespielt hat..."


    *


    Kurz bevor ich schließlich schlafen ging, läutete noch einmal das Telefon.


    Ich zögerte, ehe ich zum Hörer griff. Ein dicker Kloß


    steckte mir im Hals und ließ mich schlucken. War es jener Anruf, auf den ich insgeheim wartete? Jener, der mir Tante Kims Schicksal offenbarte und mir entweder grausige Gewißheit oder einen neuen Funken Hoffnung gab? Immerhinder Anruf kam über Tante Kims Leitung...


    Mit zitternder Hand nahm ich den Hörer ab.


    Aber es war Clifton.


    "Oh, George..."


    "Ich wollte Sie nicht erschrecken, sondern mich nur erkundigen, ob es inzwischen etwas Neues gibt."


    "Nein, George. Nichts."


    "Das tut mir leid."


    "Es ist nicht zu ändern." Ich schluckte dabei.


    "Schlafen Sie trotzdem gut, Teresa."


    "Danke."


    Ich fand es nett, daß er an mich gedacht hatte. Offenbar sorgte er sich wirklich um mich.


    Ich schlief in dieser Nacht zunächst wie ein Stein. Dann träumte ich und ich hatte sofort das Gefühl, daß es einer jener Träume war, die mit meiner Gabe zusammenhingen. Ein schlaglichtartiger Blick auf die Zukunft, auf weit entfernte Orte oder die Vergangenheit. Eine kleine Brücke, die die Abgründe von Raum und Zeit überwand, die uns normalerweise von all diesen Dingen unbarmherzig trennen. Ich befand mich in einem Raum, den ich nicht kannte. Die Fenster waren hoch, der Himmel, der durch sie sichtbar wurde grau und kalt. Es hatte zu nieseln begonnen und der Regen klatschte leicht gegen die Scheiben.


    Das Innere des Raumes war nur spärlich möbliert. Ein großer runder Tisch stand in der Mitte. Das restliche Mobiliar bestand zum Großteil aus Regalen. Allerdings befanden sich in den Regalreihen Lücken, so als seien Möbelstücke herausgenommen worden, die dort ursprünglich ihren festen Platz gehabt hatten.


    Auf dem Tisch befand sich die Kristallkugel.


    Sie schimmerte matt.


    In ihrem Inneren schien wieder ein nebelartiges Gas zu wabern. Alles schien dort drinnen in Bewegung zu sein. Ich trat an den Tisch heran, betrachtete die Kugel einige Momente lang mit einem zwiespältigen Gefühl.


    Dann ergriff ich sie.


    Ich spürte das eigenartige, fast eklektrisierende Gefühl, das von ihr auszugehen schien und über die Hände meine Arme hinaufwanderte. Ich hob die Kugel in die Höhe und führte sie mir vor die Augen.


    Die Tatsache, daß meine Hand transparent und die Fingerknochen sichtbar wurden, erschreckte mich nicht mehr. Dennoch war ich erfüllt von tiefem Unbehagen und einer düsteren Ahnung, was das Kommende betraf.


    Bilder erschienen jetzt auf der Oberfläche der Kugel. Ich sah seltsam verzerrte Räume eines Bauwerks, daß nicht nach den Regeln herkömmlicher Geometrie errichtet zu sein schien. Halbdunkel herrschte dort drinnen. Die Wände waren kahl und steinern.


    Dann tauchte eine Gestalt auf.


    Erst sah ich nur ihren schattenhaften Umriß, dann schälte sich das Gesicht langsam aus dem Halbdunkel heraus. Ich stockte.


    Das konnte doch nicht wahr sein!


    "Tante Kim!" flüsterte ich und hielt die Kugel noch näher an meine Augen heran, in der Hoffnung mehr erkennen zu können.


    Tante Kim sah ziemlich verzweifelt aus. Immer wieder drehte sie sich herum, so als fühlte sie sich verfolgt oder beobachtet. Ihre Augen waren schreckgeweitet.


    Vorsichtig ließ sie den Blick schweifen.


    Mich schien sie nicht sehen zu können, obwohl sie den Blick einmal kurz in meine Richtung wandte.


    Aus einer der schiefen, nicht rechtwinkligen Türen sah ich dann etwas Dunkles herannahen.


    Etwas, das aus nichts als purer Finsternis zu bestehen schien. Arme, schwärzer als die dunkelste Nacht, reckten sich hervor und wuchsen zu grotesker Größe. Erst war es nur ein Arm, dann bildete sich aus dem gestaltlosen dunklen Etwas ein zweiter und ein dritter...


    Wie Schlangenhälse züngelten sie in Tante Kims Richtung. Irgendetwas ließ Kimberley sich ruckartig herumdrehen. Vielleicht war es ein Geräusch - etwas, was ich nicht hören konnte. Sie riß den Mund auf und schien zu schreien. Für mich war nur dieses Gesicht sichtbar, in dem sich namenloser Schrecken spiegelte.


    Gefrorenes Entsetzen.


    Gerade noch konnte ich sehen, wie Tante Kim bis zur Wand zurückwich, sich gegen den kalten Stein preßte und dann von der ersten der riesigen, mehr als kopfgroßen Hände berührt wurde...


    Dann wurden die Bilder undeutlich und verschwommen. Schwaden grauweißem Nebel waberten über die Oberfläche der Kugel.


    Nur Sekunden dauerte es bis nichts mehr zu erkennen war. Die Kugel glänzte matt, so wie zu Anfang.


    Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Das Nachthemd klebte mir am Körper und kalter Angstschweiß stand mir auf der Stirn. Ich rang nach Atem und zitterte leicht...


    Ja, es ist einer jener Träume, vor denen du dich immer so sehr gefürchtet hast! sagte eine Stimme in mir. Die Frage ist nur, was er bedeutet...


    Ich schlug die Decke zur Seite. Der Mond schien in mein Schlafzimmer herein und erinnerte mich in diesem Augenblick an diese teuflische Kugel...


    Wie sollte ich den Traum verstehen? Symbolisch? Oder war es wirklich möglich, daß Tante Kim sich in jener geheimnisvollen Welt befand, zu der die Kristallkugel ein Fenster zu sein schien.


    Und dieses düstere Schattenwesen?


    Mir schauderte noch immer bei der Erinnerung an das, was ich im Traum gesehen hatte. Ich atmete tief durch und öffnete dann das Fenster.


    Ein kühler Luftzug kam herein und ich fand das erfrischend. Ich mußte jetzt wieder einen klaren Kopf bekommen. Trotz aller Angst, trotz all dem Unerklärlichen...


    Was war mit Tante Kim in jener Nacht geschehen, da sie über die Schriften von Simon de Cartagena gebeugt in der Bibliothek gesessen hatte?


    Ich versuchte verzweifelt, mich an die kurze Tagtraumvision zu erinnern, die ich gehabt hatte, als ich die Bibliothek betreten hatte...


    Ein Kampf...


    Wie oft schon hatte ich mich bemüht, zu erkennen, mit wem Tante Kim da gerungen hatte. Irgend ein Hinweis, und wenn es ein noch so unbedeutendes Detail war... Was hätte ich darum gegeben!


    Ich versuchte, mir die Szene erneut vorzustellen, schloß


    die Augen dabei. Aber alles, was ich sah, waren Arme mit großen Händen. Arme, die aus Finsternis geboren zu sein schienen und sich um Tante Kim schlangen.


    Wie bei der Szene in der Kugel!


    Die Erkenntnis ließ mich schaudern.


    Was war es, was da in der Kugel lauerte? Gwyneth Baldwin hatte von einer Gefahr gesprochen, die von dem Kristall ausging - aber außer düsteren Andeutungen nichts über die Lippen gebracht. Vielleicht wußte sie wirklich mehr, über die Sache...


    Auf jeden Fall würde ich am nächsten Tag nach Barnham Manor aufbrechen. Dorthin, wo sich jetzt dieser Kristall befand, von dem möglicherweise eine teuflische Macht ausging...


    *


    Der Tag war grau und häßlich. Mal regnete es ziemlich heftig, so daß die Wischblätter meines roten 190er Mercedes die Wassermengen kaum bewältigen konnten, mal nieselte es nur. Ich quälte mich durch die Londoner Rush hour, um zum weiter außerhalb gelegenen Barnham Manor zu gelangen. Ich war ziemlich ungeduldig, aber zu dieser Tageszeit war es so gut unmöglich, schneller vorwärts zu kommen.


    Von unterwegs rief ich in der Redaktion des Guardians an. Ich ließ mir Tim geben.


    "Ich werde heute nicht in die Redaktion kommen", eröffnete ich ihm.


    "Oh, was besseres zu tun?" feichste er.


    "Tim, im Moment kann ich darüber nicht lachen. Ich bin auf dem Weg nach Barnham Manor... Clifton hat gestern die Kristallkugel wieder an sich genommen, die er Tante Kim zur Überprüfung gegeben hatte."


    "Ah, Clifton. Ich verstehe", hörte ich Tim sagen.


    "Nein, du verstehst gar nichts", gab ich etwas galliger zurück, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. "Ich bin einfach überzeugt davon, daß Tante Kims Verschwinden irgend etwas mit der Kristallkugel zu tun hat, die diese Gwyneth Baldwin unbedingt in ihren Besitz bringen wollte..."


    "Nun, wie auch immer... Ich werde gleich mal im Archiv herumstöbern. Vielleicht finde ich ja etwas über diese seltsame Dame und ihren noch seltsameren Okkultistenzirkel. DIE WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE - was für ein


    bescheuerter


    Name!"


    "Mach das, Tim."


    "Bis dann."


    "Bis dann."


    Aber er legte nicht auf. Irgendwie schien er noch etwas sagen zu wollen. Ich hörte ihn atmen. Schließlich brachte er heraus: "Wir werden deine Tante Kim schon finden, Tessi. Ganz bestimmt!"


    "Ja", murmelte ich.


    In meinem Hals kratzte es. Meine Stimme war belegt und ehe die erste Träne über meine Wange laufen konnte, verabschiedete ich mich - diesmal endgültig - von ihm und klappte den Handy ein.


    Dann mußte ich auf die Bremse treten.


    Die Wagen standen Stoßstange an Stoßstange.


    Es ging nicht weiter. Irgend etwas schien da los zu sein. Ich schlug wütend mit dem Handballen gegen das Lenkrad und fluchte halblaut vor mich hin. Polizisten in Uniform liefen an der Fahrbahn entlang. Irgendwo war die Sirene eines Krankenwagens zu hören. Auch das noch! ging es mir durch den Kopf.


    *


    "Setzen Sie sich, Miss Waters", sagte George Clifton und bot ihr einen Platz an.


    Sandra Waters, die junge aber äußerst erfolgreiche Managerin der Hotelkette Mansfield Ltd. ließ den Blick durch den Raum mit der spärlichen Einrichtung schweifen und blickte dann für einen Moment auf die Kristallkugel, die Clifton auf eine Kommode gestellt hatte. Sandra lächelte fast ein bißchen nachsichtig. Dann setzte sie sich in einen der tiefen und völlig ausgeleierten Sessel, von denen kaum noch einer gut genug für den Trödelmarkt war.


    "Ihr Onkel muß ein recht merkwürdiger Zeitgenosse gewesen sein!" meinte sie dann seufzend.


    Clifton zuckte die Schultern.


    "Um ehrlich zu sein, ich kannte ihn kaum", erklärte er.


    "Wie auch immer. Er scheint sehr an die Macht der Geister geglaubt zu haben... All diese Pendel, Totenköpfe und... Die Kugel dort!"


    Clifton lächelte.


    "Sie wollen den Preis drücken nehme ich an?" Sandra Waters sah überrascht auf und strich sich die blonde Mähne zurück, so daß sie ihr über den Rücken fiel und die goldene Kette wieder zur Geltung kam. Ihr Kleid war rot und von schlichter Eleganz. Es paßte ihr wie angegossen.


    "Den Preis drücken?" echote sie.


    "Ja, in dem Sie am Ende noch behaupten werden, daß Barnham Manor von herumspukenden Geistern bewohnt wird!" Sie lachten beide.


    Dann schüttelte sie entschieden den Kopf und legte die Mappe, die sie die ganze Zeit über schon unter die Achsel geklemmt gehalten hatte, mit einem klatschenden Geräusch auf den runden Holztisch.


    "Unsere Hotelkette ist an einem Erwerb von Barnham Manor sehr interessiert", erklärte Sandra dann und beugte sich dabei etwas vor. "Und Sie können sich sicher sein, daß der Preis, den wir Ihnen angeboten haben, mehr als fair ist bedenkt man, das auf dem Anwesen hier ja auch noch eine Hypothek liegt und es nun wirklich nicht gerade in einem guten Zustand ist!" Ihr Lächeln wirkte fast ein bißchen verlegen. "Ich hoffe, Sie nehmen mir die Deutlichkeit nicht übel!"


    "Aber keinesfalls!" Clifton schüttelte den Kopf. "Sie haben ja vollkommen recht. Im übrigen bin ich ja auch darauf angewiesen, Barnham möglichst schnell und möglichst günstig zu verkaufen. Schließlich kann ich nicht ewig hier bleiben..."


    "Sie haben eine Anwaltskanzlei, drüben in den Staaten?"


    "Ja, zusammen mit drei Partnern. Sonst könnte ich gar nicht hier sein. Aber auch so kostet mich jeder Tag hier schon Geld..."


    "Nun, an mir soll's nicht liegen", erklärte sie. "Ich werde mich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden."


    "Gut. Soll ich mich um einen Termin beim Notar kümmern?" Sie nickte.


    "Tun Sie das!"


    Dann schwiegen sie einen Augenblick. Clifton hob die Schultern. "Möchten Sie sich noch irgend etwas bestimmtes ansehen?" fragte er dann.


    Sie schüttelte den Kopf.


    "Nein, ich glaube, ich habe alles gründlich genug unter die Lupe genommen. Barnham Manor ist wie geschaffen dafür, einmal


    ein Manfield-Hotel zu beherbergen. Die landschaftlich reizvolle Lage, gepaart mit der Nähe zu London... Ich habe genug gesehen und muß jetzt eigentlich auch schon zu meinem nächsten Termin."


    "Keine Zeit mehr für einen Drink?"


    Sie sah Clifton an, schien eine Moment lang abzuwägen und nickte dann. "Okay, ein Drink."


    "Einen Moment!" erwiderte Clifton. "Ein buckliger Butler mit Monokel und weißen Handschuhen würde zwar zur Atmosphäre


    dieses Hauses zweifellos passen - ich kann ihn mir allerdings nicht leisten und deswegen muß ich Ihnen den Drink selber mixen!"


    "Ich hoffe, Sie verstehen, was davon!"


    "Lassen Sie sich überraschen!"


    *


    Während Sandra Waters auf den Drink wartete, stand sie auf und ging an der langen Reihe von staubigen Büchern entlang, die aus den Regalen herausquollen. Sie versuchte einige der Titel zu lesen, die auf den ledernen Rücken standen, gab es aber schon rasch wieder auf.


    Mein Latein ist auch nicht mehr das beste! dachte sie, als sie verzweifelt nach einer Übersetzung für einen Buchtitel suchte, der in dieser Sprache verfaßt war.


    Überall lag Staub auf den Büchern, auf den Fensterbänken und sogar auf dem Boden. Der Geruch des Alters und des Verfalls hing in diesem Gemäuer wie ein Pesthauch. Vom ersten Augenblick an hatte Sandra Waters das so empfunden und sich gefragt, wie der Vorbesitzer Sir Edward Barnham - der letzte der Barnhams, wie sie gehört hatte - dieses Anwesen derart hatte verfallen lassen können.


    Vielleicht ist er verrückt gewesen? ging es ihr durch den Kopf, während sie einige präparierte Meerestiere betrachtete. Es schienen äußerst exotische Arten zu sein. Bizarre Mischwesen aus Fisch und Reptil, von denen sie nie zuvor gehört hatte...


    Ein Kabinett der Scheußlichkeiten! ging es ihr beim Anblick eines ausgestopften Piranhas durch den Kopf, der sein Maul weit aufspannte und sie mit seinen kalten Fischaugen zu mustern schien.


    Der Blick dieser Augen wirkte eigenartig trübe und einen Augenblick später sah Sandra auch, woran das lag. Es war der feine graue Staub, der sich im Lauf der Zeit auf ihnen abgesetzt hatte. Dann wandte Sandra sich der Kristallkugel auf der Kommode zu. Die Hotelmanagerin sah in dem grauweißen Inneren eine Bewegung, so als würde sich eine Art Gas im Inneren des Kristalls befinden. Vorsichtig legte sie die Hand auf die Oberfläche und stellte etwas irritiert fest, daß die Kugl etwas zu leuchten begann.


    Ein hübsches Spielzeug für Sir Edward Barnham!


    Als ihre Handknochen sichtbar wurden, zog sie den Arm ruckartig zurück. Aber nach dieser Schrecksekunde lächelte sie bereits wieder.


    Ein Spielzeug vom Jahrmarkt!


    Dann stutzte sie etwas, als sie plötzlich Bilder sah. Eigenartig verzerrte Bilder, wie es schien, die aus dem Inneren eines labyrinthischen Gebäudes zu kommen schienen. Dann sah sie ein schattenhaftes, formloses Etwas, aus dem heraus sich lange Arme bildeten. Arme, die wuchsen und wuchsen, bis sie zu Sandras Entsetzen auf einmal aus der Kugel herausragten.


    Wie elektrisiert stand die Hotelmanagerin da und blickte starr auf den ersten der pechschwarzen Arme, der einem Schlangenhals gleich aus der Kugel herauskam. Die Finger des Schattens waren ausgestreckt und schienen nach ihr greifen zu wollen. Ein zweiter Arm folgte und Sandra wunderte sich noch darüber, daß keiner dieser Arme so etwas wie Gelenke zu besitzen schien. In ihren Bewegung hatten sie Ähnlichkeit mit riesigen Würmern.


    Was soll das?


    Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da wurde sie bereits von einer der geisterhaften Hände gepackt. Ein Schauer aus eisiger Kälte durchflutete ihren gesamten Körper. Sie spürte wie eine zweite und dritte Hand nach ihr griffen und wie in einem Schraubstock festzuhalten suchten.


    "Nein!" schrie sie, jetzt in heller Panik begriffen. Dies war kein Spiel und auch kein Kirmes-Gag, sondern die Ausgeburt eines unbekannten Schreckens.


    Sie strampelte und versuchte verzweifelt, sich der unheimlichen Kraft zu entziehen, die sie in Richtung der Kugel zog. Dieser sogartigen, unmenschlichen Energie hatte sie nicht das geringste entgegenzusetzen .


    Todesangst erfüllte sie. Sie schrie aus vollem Hals, während die Arme aus reiner Finsternis sie in in die Kugel hineinzogen.


    Genau in diesem Moment kam Clifton mit den Drinks. Innerhalb eines Sekundenbruchteils sah er Sandra Waters verschwinden. Fassungslos stellte er die Drinks auf den Tisch und ging vorsichtig auf die Kugel zu.


    Das ist unmöglich!


    Dieser Gedanke beherrschte ihn jetzt.


    Er schüttelte stumm den Kopf. Seine Geschäftspartnerin war vor seinen Augen verschwunden. Clifton schluckte und dann sah er Sandras Waters' verzweifeltes Gesicht. Es sah ihn mehr als ein Dutzendfach verkleinert aus dem Inneren der Kugel heraus an. Sie schien gegen die Außenhaut der Kristallkugel zu klopfen. Ein leises Pochen war sogar zu hören, was aber rasch leiser wurde und dann ganz verebbte. Sie bewegte den Mund, schien vor Verzweiflung zu schreien, aber nichts davon konnte Clifton hören.


    "Miss Waters!" entfuhr es ihm.


    Nebelschwaden bildeten sich im Inneren der Kugel und hüllten alles nach und nach ein. Der Kristall schien von innen her zu beschlagen und nur wenige Augenblicke später war nichts zu sehen, als die kalte grauweiße Oberfläche in ihrem matten Glanz.


    *


    Etwas später, als ich eigentlich beabsichtigt hatte erreichte ich schließlich Barnham Manor.


    Das Landhaus erhob sich als graues, düster und abweisend wirkendes Gemäuer vor meinem Auge, als ich den Wagen anhielt. Der wolkenverhangene Himmel schien zu diesem Gebäude zu passen, dessen Fassade von Moos durchsetzt war. Risse zeigten sich im Stein und einige Dachziegel fehlten und waren wohl schon seit Jahren nicht ersetzt worden. Der Park, der dieses Landhaus umgab, war weiträumig, aber schon seit langer Zeit nicht gepflegt worden. Hier herrschte absoluter Wildwuchs. Eine Art Kulturdschungel, in dem das Unkraut längst alles andere überwuchert hatte und mannshoch emporgewachsen war.


    Ich bemerkte das Coupe, daß ein paar Meter entfernt abgestellt war. Offenbar hatte George Clifton zur Zeit Besuch.


    Ich stieg aus und ging auf das ausladende Stufenportal zu. dessen Treppengeländer bereits ziemlich schadhaft war. Als ich die Stufen hinaufging, stellte ich fest, daß man ziemlich aufpassen mußte, um nicht auszugleiten. Der Stein war glatt und rutschig.


    Hin und wieder gab es schadhafte Stellen. Kleine Löcher und Risse, außerdem Vertiefungen, die einen leicht stolpern lassen konnten.


    Oben angekommen betätigte ich die Klingel an der Haustür, doch sie schien nicht zu funktionieren.


    So klopfte ich mit aller Kraft gegen die morsch wirkende Holztür.


    Eine eigenartige Schnitzerei fiel mir dabei auf. Es handelte sich um ein großes Auge, das in die Tür hineingeritzt worden war.


    Wie eine fachmännische Schnitzarbeit wirkte das nicht, eher wie das Werk eines Laien.


    Ein Auge! dachte ich und erinnerte mich an die hölzernen Amulette, die Gwyneth Baldwin und ihre Leute trugen. Ich klopfte noch einmal, diesmal noch heftiger. Dann hörte ich Schritte.


    Jemand öffnete. Es war George Clifton.


    "George!" stieß ich hervor.


    Sein Gesicht war bleich wie die Wand. Ich spürte sofort, daß etwas Entsetzliches geschehen sein mußte.


    "Kommen Sie herein, Teresa", sagte er.


    "George, ich bin wegen der Kugel hier... Dieser Kristallkugel, die Sie meiner Großtante gegeben hatten." Gemeinsam gingen wir in ein großes, weiträumiges Zimmer, das vielleicht einmal eine Bibliothek oder ein Wohnzimmer gewesen war. Ich ließ etwas erstaunt den Blick schweifen und blieb unwillkürlich bei den allgegenwärtigen Tierpräparaten hängen.


    Grinsende Piranhas, grüne Meerkatzen und jene eigenartigen Zwitterwesen aus Reptil und Fisch, von denen ich nicht sicher war, ob es sich nicht um sehr geschickte Fälschungen handelte.


    "Sie haben mich gefragt, wie ich in einem Haus wie dem von Tante Kim wohnen könnte", sagte ich dann an George gewandt.


    "Aber wissen Sie, verglichen mit der Villa meiner Tante..." Ich sprach nicht weiter.


    Unsere Blicke trafen sich.


    "Ich bin froh, daß Sie da sind, Teresa!" sagte er. Ich sah in seine blauen Augen und fragte mich verzweifelt, was ich ihm sagen sollte. Von meiner übersinnlichen Begabung wollte ich nicht sprechen. Bislang war das ein Geheimnis zwischen Tante Kim und mir. Und das sollte zunächst auch so bleiben. Ich hatte selbst genug damit zu tun, mit der Tatsache fertigzuwerden, daß ich diese Begabung besaß. Und ich hatte einfach keine Lust, mich den ungläubigen Fragen zu stellen, die unweigerlich aufkamen, sobald ich dieses Geheimnis mit jemandem teilte.


    Ich ging einen Schritt auf ihn zu und sagte dann: "Sie werden mich vielleicht für verrückt halten, George, aber ich glaube, daß das Verschwinden meiner Großtante mit dem Kristall zusammenhängt, den Sie ihr gegeben hatten..." Ich hob die Schultern und fuhr dann fort: "Vermutlich ergibt das für Sie überhaupt keinen Sinn..."


    "Oh, doch", erwiderte er. "Das ergibt für mich sehr wohl einen Sinn... Reden Sie ruhig weiter, Teresa!"


    "In den Schriften, die Sie meiner Großtante gegeben hatten, wurde der Kristall als eine Art Fenster zu einer anderen Welt beschrieben..."


    "Ich habe in diese Schriften nur sehr flüchtig hineingeschaut", erklärte Clifton.


    "Ich würde gerne noch einmal einen Blick hineinwerfen!"


    "Nichts dagegen."


    Ich berührte ihn leicht am Oberarm. "Was bedrückt Sie George?"


    Er zuckte die Achseln. "Vielleicht die Tatsache, daß ich mich wohl mehr oder minder am Rande des Wahnsinns zu befinden


    scheine!" Er lachte heiser auf.


    "Wovon sprechen Sie?"


    Er deutete auf eine Mappe, die auf dem Tisch lag. "Ich hatte gerade Besuch, Teresa. Eine Managerin von Mansfield Ltd., einer Hotelkette, die in 20 Ländern der Erde Häuser der gehobenen Klasse betreibt. Sandra Waters... Sie war sehr interessiert daran, Barnham Manor zu kaufen und das zu einem akzeptablen Preis..."


    "Ihr gehört das Coupe da draußen vor dem Haus?" Clifton nickte.


    "So ist es."


    "Dann ist sie noch hier?"


    Er zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich so etwas noch nie erlebt habe und bis vor einer halben Stunde jeden für verrückt erklärt hätte, der mir eine ähnliche Geschichte aufgetischt hätte. Und wenn Sie nicht eine ausgewiesene Spezialisten für Übersinnliches wären, dann würde ich sie nicht einmal Ihnen erzählen!"


    "Was ist passiert?" fragte ich, obgleich ich es bereits dunkel ahnte.


    Er schluckte.


    "Ich hatte uns Drinks gemixt und kehrte hier her zurück, da sah ich gerade noch Miss Waters vor dieser Kristallkugel stehen. Es ging alles so schnell. Schwarze Arme ragten aus der Kugel heraus, umfingen die junge Frau und..."


    "Und was?" flüsterte ich.


    "Sie war in der Kugel! So verrückt das auch klingen mag... Sie schien verzweifelt zu sein und zu schreien... Dann war sie verschwunden."


    Clifton atmete tief durch und ging zum Fenster. Sein Blick ging hinaus in den grauen, wolkenverhangenen Himmel, schien aber in Wahrheit eher nach innen gerichtet zu sein.


    "Jetzt ist es heraus", sagte er. "Wenn Sie mich jetzt für einen Irren halten, kann ich es auch nicht ändern. Aber zumindest Miss Waters Mappe und ihr Wagen beweisen, daß sie zumindest keine Einbildung gewesen ist!"


    Er seufzte hörbar.


    Ich trat von hinten an ihn heran und berührte ihn am Rücken.


    "Ich glaube, daß meine Großtante auf genau dieselbe Weise verschwunden ist", erklärte ich dann. "Ja, ich bin sogar überzeugt davon..."


    Er wandte den Kopf. Wir sahen uns an und wir beide fühlten in diesem Augenblick eine sehr starke Verbundenheit. Zwei Menschen, die auf unterschiedliche Weise dem Übernatürlichen und Unfaßbaren begegnet waren. Es war etwas, das uns einander näher brachte, ohne Zweifel. Denn solche Geheimnisse kann man nur mit Menschen teilen, die selbst Zeuge gewesen sind. Alle anderen würden im günstigsten Fall mit einem verständnislosen Kopfschütteln reagieren.


    Und dann tat Clifton genau das richtige.


    Er nahm mich in den Arm und ich legte den Kopf an seine breite Schulter. In diesem Moment hatten wir nur uns. Niemand sonst würde uns verstehen können.


    Unsere Lippen trafen sich zu einem vorsichtigen Kuß. Dann sahen wir uns an.


    Schweigend.


    Nach einem unendlich langen Augenblick flüsterte ich dann:


    "Wenn du nicht gesehen hättest, wie diese Sandra Waters verschwand, hättest du mir nicht geglaubt, nicht wahr, George?"


    "Ich bin eigentlich jemand, der fest auf dem Boden der Tatsachen steht", erklärte er, während er mich noch immer im Arm hielt. "Aber andererseits kann ich die Augen nicht vor dem verschließen, was sich vor meinen Augen abspielt..." Dann ließ er mich los und ging auf die Kristallkugel zu. "Weißt du, was mein erster Gedanke war, nachdem Miss Waters verschwand?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein."


    "Ich wollte diesen teuflischen Kristall zerschmettern."


    "Gut, daß du es nicht getan hast, George. Wer weiß, was du damit angerichtet hättest!"


    Er sah mich fragend an.


    "Was können wir jetzt tun?"


    "Recherchieren", erklärte ich. "Die alten Schriften aus dem Besitz deines Onkels Stück für Stück nach Hinweisen durchforsten. Vielleicht gibt es ja noch mehr Bände in diesem eigenartigen Chaos hier..."


    Clifton zuckte die Achseln.


    "Bestimmt!" meinte er.


    *


    Kimberley hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Sie wußte nicht zu sagen, ob sie erst einen Augenblick oder schon eine Ewigkeit in diesem seltsamen Gebäude umherirrte. Zumindest hatte sie weder Hunger noch Müdigkeit verspürt, seit sie sich hier befand.


    Eine ganze Weile hatte sie sich an die kalte Steinwand gelehnt und gewartet.


    Darauf gewartet, daß das monströse, formlose Schattenwesen an ihr vorüberzog.


    Was will es von mir? fragte sie sich.


    Sie atmete tief durch, nachdem sie das zischende Geräusch eine ganze Weile nicht mehr vernommen hatte.


    Dann tastete sie sich vorsichtig ein Stück weiter, bog in den nächsten Gang ein und fragte sich, ob dieses Gebäude eigentlich auch einen Ausgang hatte. Es mußte etwas in der Art geben. Kimberley schlich wie ein Dieb über den abfallenden Untergrund. Für wen mochte dieses Haus nur errichtet sein?


    Eine endlos lange Zeit schien zu verstreichen, in der sie durch dieses finstere Labyrinth irrte. Manchmal hatte sie das Gefühl, wieder an dieselbe Stelle zu gelangen.


    Hundertprozentig sicher war sie sich jedoch nicht. Sie versuchte, sich Einzelheiten zu merken, aber ihr Gedächtnis schien nicht so zu arbeiten wie normalerweise.


    Irgendwann vernahm sie dann ein wimmerndes Geräusch. Eine menschliche Stimme!


    Es war das erste Mal, daß sie hier auf Anzeichen traf, die für die Anwesenheit eines anderen sprachen...


    Ein verzweifeltes Schluchzen drang an ihr Ohr und hallte schauerlich in dem kalten Gemäuer wider.


    Kimberley ging dem nach.


    Sie durchquerte einen seltsam asymmetrischen Raum, ging dann einen finsteren Gang entlang, von dem aus sie wiederum eine Abzweigung nahm. Von dort leuchtete ihr ungewohnte Helligkeit entgegen.


    Am Ende des Ganges befand sich ein großes, hohes Fenster. Davor kauerte eine junge Frau in einem roten Kleid. Die blonden Haare waren ihr ins Gesicht gefallen. Sie blickte ruckartig auf und warf ihre blonde Mähne nach hinten. Mit weit geöffneten Augen starrte sie Tante Kim ungläubig an. Kimberley sah, daß die junge Frau zitterte.


    "Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben", sagte Kimberley. "Ich tue Ihnen nichts..." Die junge Frau sah sich Kimberley aufmerksam an. "Mein Name ist Kimberley Pearson", erklärte Tante Kim dann.


    "Sandra Waters", erwiderte die junge Frau.


    "Ich nehme an, wir sind auf ähnliche Weise hier her verschlagen worden."


    Sandra antwortete nicht.


    Zögernd erhob sie sich. Sie schien sehr schwach zu sein.


    "Sind Sie auch diesem Ungeheuer begegnet?" flüsterte sie dann. Ihre Stimme war kaum mehr als schwächlicher Hauch. Ihre Augen wirkten müde und glanzlos.


    Kimberley nickte.


    "Ja."


    "Es hat mich berührt", sagte sie dann. "Es lauerte in einer Ecke und plötzlich griffen diese furchtbaren Arme nach mir. Sie schienen jegliche Kraft aus mir herauszuholen. Es war so furchtbar..."


    Sie hob die Hand und Kimberley erschrak, als sie diese sah. Die Hand war durchscheinend. Sandra sah es auch und blickte mit entsetztem Gesicht darauf. "Was geschieht hier nur?" flüsterte sie.


    Es sieht aus, als würde sie sich langsam auflösen! ging es Kimberley durch den Kopf.


    Aber das sagte sie nicht.


    Wahrscheinlich wird das auch mein Schicksal sein!


    Schließlich werde ich dem Ungeheuer nicht ewig entkommen können...


    


    

  


  
    3


    Den ganzen Tag über vertiefte ich mich in die Schriften von Simon de Cartagena, die John Weston übersetzt hatte. Ob Weston dazu allerdings besonderes Talent gehabt hatte, wagte ich mehr und mehr zu bezweifeln, denn einige Formulierungen schienen mir doch reichlich unklar. Außerdem fehlten in den Büchern jeweils einige Seiten, die offenbar absichtsvoll herausgetrennt worden waren.


    Wir hatten eines der Rituale bereits ausprobiert. Mit Hilfe eigenartiger Formeln, schwer auszusprechenden Silben, die uralten, längst vergessenen Sprachen enstammten, schien sich das Innere der Kugel beeinflussen zu lassen. Sie begann pulsierend zu leuchten.


    Aber mehr erreichten wir nicht.


    Ich war verzweifelt.


    Und als Clifton seine Arme um mich legte, schmiegte ich mich an ihn und barg mein tränennasses Gesicht an seiner Schulter.


    Er strich mir über das Haar und sagte zärtlich: "Es wird alles wieder gut werden. Das verspreche ich dir." Ich sah matt lächelnd und mit tränenglitzernden Augen zu ihm auf.


    "Das ist Unsinn, was du sagst!" wisperte ich und strich ihm dabei zart über das Kinn. "Niemand kann das versprechen. Aber es ist lieb, daß du mich wieder aufrichten willst!" Er hielt mich fest, ganz fest.


    Es war angenehm, seine Wärme zu spüren, denn innerlich fror ich.


    Draußen begann es wieder zu regnen und die Tropfen prasselten nur so gegen die Scheiben. Irgendwo klapperte ein Fensterladen und der Wind heulte wie ein Gespenst durch die grauen Mauern von Barnham Manor.


    "Es ist seltsam", hörte ich Clifton dann sagen. "Wir reden hier ganz selbstverständlich über Dinge wie magische Beschwörungsformeln und ein Fenster in eine andere Welt. Gestern noch hätte ich das alles ins Reich der Fantasie verwiesen."


    "Es gibt Dinge, die mit den Mitteln der heutigen Wissenschaft noch nicht erklärbar sind", erwiderte ich. "Aber das bedeutet nicht, daß es sie nicht gibt!"


    "Ja, das mag wohl sein..."


    Ich löste mich von ihm, so gerne ich jetzt auch nichts anderes getan hätte, als mich von seinen Armen halten zu lassen. "Wir dürfen keine Zeit verlieren!" forderte ich dann. Und Clifton nickte.


    Die entscheidenden Rituale und Formeln - jene, die eine Verbindung zu jener anderen Welt herstellen konnten, wurden zwar in Simon de Cartagenas Schriften immer wieder in Nebensätzen erwähnt. Allerdings waren sie nirgends abgedruckt. Ich befürchtete, daß alles, was man darüber wissen mußte, genau auf jenen Seiten stand, die


    herausgetrennt waren.


    Dennoch las ich weiter, durchforstete die Bände nach jedem noch so kleinen Hinweis...


    Clifton durchsuchte derweil jeden Winkel von Barnam Manor nach weiteren Schriften, die uns vielleicht weiterbringen konnten.


    "Hier wird ein eigenartiger Stab erwähnt", wandte ich mich zwischendurch an ihn, als er mit einem Stapel


    halbzerfallener Folianten auftauchte, die er auf dem Dachboden gefunden hatte. Dem äußeren Zustand nach schienen bereits Ratten und Mäuse an ihnen genagt zu haben. Eine Spinne lief aus einem der Bände heraus und brachte sich in Sicherheit.


    "Was für ein Stab?" fragte Clifton.


    "Ein Stück Ebenholz, in das uralte magische Zeichen eingraviert sind. Er ist hier abgebildet..." Er kam zu mir, küßte mich in den Nacken und sah mir über die Schulter. Sein Blick veränderte sich, als er die Zeichnung sah.


    "Hast du je etwas derartiges hier auf Barnham Manor gesehen?"


    Er schüttelte den Kopf.


    "Nein", meinte er. "Was ist damit?"


    "Er wird hier immer wieder erwähnt. Angeblich soll man mit seiner Hilfe die Kräfte beherrschen können, die im Inneren der Kristallkugel wohnen..."


    "Tut mir leid. Aber wenn es wirklich ein so wichtiger Gegenstand war, dann wird Onkel Edward ihn sicher irgendwo versteckt haben."


    "Genau, wie die Seiten, die in diesen Büchern fehlen, vielleicht..." Ich atmete tief durch und wischte mir das Haar aus dem Gesicht. Mein Kopf glühte geradezu. Stundenlang war ich in höchstem Maße konzentriert gewesen und hatte unter einer ungeheuren Anspannung gestanden. "Vielleicht komme ich in Tante Kims Archiv weiter...", murmelte ich mehr zu mir selbst als zu Clifton.


    Er faßte mich bei der Hand.


    "Teresa..."


    Ich sah ihn an. "Was ist?"


    "Wir haben jetzt den ganzen Tag in diesem Gemäuer verbracht, in dem man sich fühlt, als wäre man bereits lebendig begraben... Keine Pause, kaum eine Unterbrechung. Wir haben das Unterste zu oberst gekehrt und alle möglichen Experimente mit dieser teuflischen Kugel angestellt..."


    "Es geht um Tante Kim!" fiel ich ihm uns Wort.


    "Natürlich. Aber mir knurrt zumindest der Magen und dir kann es nicht anders gehen! Schließlich haben wir den ganzen Tag nichts gegessen."


    Ich seufzte.


    Clifton hatte natürlich recht.


    "Der Kühlschrank ist ziemlich leer. Ich schlage vor, wir unterbrechen unsere Nachforschungen und suchen das nächste Restaurant!"


    Ich überlegte kurz.


    "Gut", nickte ich. "Du hast recht."


    *


    Das Restaurant war klein, aber gemütlich. Es gehörte einem Inder, der schon seit dreißig Jahren in London wohnte und das beste Curry westlich Delhi machte.


    "Ich sehe, du magst es gerne pikant!" meinte ich augenzwinkernd, nachdem ich das brennende Feuer in meinem Mund mit reichlich Mineralwasser gelöscht hatte. Er hob die Augenbrauen.


    "An die fade englische Küche werde ich mich eben niemals gewöhnen können", meinte er dann.


    "Was du nicht sagst..."


    Ich sah ihn an.


    Und in seinen Augen blitzte es schelmisch.


    "Ich hoffe, du nimmst das nicht persönlich!"


    "Oh, mein Patriotismus bezieht sich in erster Linie darauf, welcher Fußballmannschaft ich die Daumen drücke, George!"


    "Na, dann ist es ja gut!"


    Wir lachten beide. Für einen kurze Augenblick hatte ich beinahe das Gefühl gehabt, daß die düsteren Schatten, die schwer auf meiner Seele lasteten, nicht vorhanden waren. Dann legte er eine Hand auf die meine.


    Ich schluckte unwillkürlich.


    Meine Gedanken waren wieder zu Tante Kim zurückgekehrt. Ich empfand ohnmächtige Wut. Alles, was ich bislang vorweisen konnte, war eine Ahnung. Eine alptraumhafte Vision, die sie mir in jener schrecklichen Welt gezeigt hatte, zu der die Kristallkugel angeblich ein Fenster war. Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich ihr helfen sollte. Die Angst, die ich um Tante Kim verspürte, wirkte lähmend. Du bist nur erschöpft, Tessi! versuchte eine innere Stimme mir einzureden.


    Clifton schien meine Gedanken zu erraten.


    Er sagte: "Ich werde dir helfen, Teresa. Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen..." Der Klang seiner Stimme, dieses dunkle, vertrauenserweckende Timbre, das soviel Kraft und Sicherheit ausstrahlte, war genau das, was ich jetzt brauchte.


    "Danke", sagte ich. "Ich weiß das zu schätzen." Wenig später gingen wir hinaus in die Nacht. Es war stürmisch und kühl. Die flackernden Neonlichter wirkten so kalt wie der fahle Mond.


    Aber Clifton gab mir Wärme.


    Eng umschlungen gingen wir die Straße entlang. Unter einer der alten Londoner Straßenlaternen, wie es sie manchmal noch gibt, blieben wir stehen und küßten uns voll inniger Leidenschaft, während der Wind uns wie ein kühler Herbsthauch umwehte. Ich hielt mich an ihm fest und war glücklich darüber, daß es ihn gab und daß er in diesem Moment bei mir war.


    Wir gingen weiter.


    Unsere Wagen hatten wir in einer schlecht erleuchteten Nebenstraße abgestellt. Wir hatten sie hintereinander mit jeweils zwei Reifen auf dem Bordstein geparkt.


    Wir gingen den Bürgersteig entlang und als ich den Kopf etwas drehte, glaubte ich für einen kurzen Moment, eine Gestalt zu sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich das Gesicht im Schein einer Laterne. Es war kahlgeschoren. Unwillkürlich dachte ich an die Begleiter von Gwyneth Baldwin.


    Im nächsten Moment war der Unbekannte bereits wieder im Dunkel verschwunden. Ich hielt abrupt an.


    "Was ist los, Teresa?" hörte ich Clifton etwas irritiert fragen.


    "Ich weiß nicht..."


    Ich starrte dorthin, wo ich den Unbekannten zum letzten Mal gesehen hatte und erwartete, daß er jeden Moment wieder aus der Finsternis der Nacht hervortauchte. Doch ich wartete vergebens.


    "Ich dachte..."


    "Was?"


    "...daß uns vielleicht jemand gefolgt ist, George!" Clifton ließ aufmerksam den Blick schweifen.


    Dabei faßte er meine Hand. Ich war froh, in diesem Moment nicht allein zu sein. Er atmete tief durch und schüttelte dann den Kopf.


    "Da ist niemand!" war er überzeugt.


    Ich zuckte die Achseln. "Vielleicht sehe ich jetzt auch schon Gespenster!" Dann sah ich ihn an, nestelte etwas am Revers seiner Jacke herum und sagte dann: "Ich komme morgen wieder nach Barnham Manor..."


    "Du bist immer willkommen.."


    Ich lächelte. "Ich weiß, George."


    Er legte den Arm um mich. "Du willst wirklich heute Nacht allein in der Villa deiner Großtante verbringen - diesem Gruselkabinett?"


    "Dieses 'Gruselkabinett', wie du es nennst, ist kaum schlimmer als Barnham Manor, oder?"


    "Das ist allerdings wahr", gab er zu. Ich schlang die Arme um seinen Hals und sah ihm in die Augen. "Mir graut bei dem Gedanken, allein zu sein. Aber es geht nicht anders. Ich will die Nacht nutzen, um in Tante Kims Archiv nach Hinweisen zu suchen. Ich weiß, daß sie Schriften von Simon de Cartagena und John Weston besessen hat. Vielleicht finde ich irgend etwas, daß uns eine Verbindung zu jener Welt ermöglicht, die dieser Kristall uns hin und wieder zeigt..."


    "Soll ich dir nicht helfen?"


    "Wenn du die fehlenden Seiten finden würdest, George. Und diesen Stab..."


    "Von letzterem steht noch nicht einmal fest, ob Onkel Edward und dieser Weston ihn überhaupt besessen haben!"


    "Ich weiß."


    Er lächelte matt und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, die mir der Wind dorthin geweht hatte.


    "Ich kann dir einfach nichts abschlagen, Teresa!"


    *


    Du hast dir einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um dich zu verlieben! ging es mir durch den Kopf, während ich meinen roten 190er durch das nächtliche London steuerte. Ich ertappte mich dabei, besonders häufig in den Rückspiegel zu schauen.


    Immer wieder, wenn ein Wagen mir länger als zwei Abzweigungen folgte, glaubte ich, womöglich verfolgt zu werden. Vielleicht waren es nur meine Nerven. Zumindest versuchte ich mir das einzureden.


    Bevor ich nach Hause fuhr, machte ich noch einen kleinen Abstecher zur Redaktion des Guardians.


    Tim traf ich dort längst nicht mehr an.


    Redaktionsschluß war längst und lange vorbei und der einzige, der noch in seinem Büro saß und sich mit angestrengter Miene über den Schreibtisch beugte, war Martin T. McLane.


    "Ich soll Ihnen von Mr. Reilly bestellen, daß er Neuigkeiten für Sie hat, was eine gewisse Vereinigung namens DIE WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE angeht",sagte McLane mir, als


    ich mich bei ihm sehen ließ.


    "Dann werde ich ihn heute Abend wohl besser noch anrufen..." McLane schüttelte den Kopf.


    "Das hat keinen Sinn. Heute Abend sei er nicht zu Hause..."


    "Oh..."


    "Er hat übrigens mehrfach versucht, Sie zu erreichen, Teresa. Ist irgend etwas mit Ihrem Funktelefon nicht in Ordnung?"


    Ich nahm den Apparat aus der Handtasche und sah auf die Anzeige. Kein Wunder! Der Akku war leer.


    McLane kam mit ernstem Gesicht hinter seinem Schreibtisch hervor. Er schien nicht so recht zu wissen, wie er anfangen sollte. Er räusperte sich zunächst, dann begann er etwas unbeholfen: "Gibt es schon etwas Neues?"


    "Nein."


    "Und Scotland Yard?"


    "Ich bin wirklich für jede Hilfe dankbar, aber ich glaube kaum, daß Inpektor Barnes in dieser Sache irgend etwas ausrichten kann..."


    *


    Als ich zu Hause bei Tante Kims Villa ankam, spürte ich sofort, daß etwas nicht stimmte. Ich schloß die Tür auf und merkte, daß von irgendwoher ein Luftzug entstand. Eine Tür klapperte und schlug dann zu.


    Ich schloß die Haustür hinter mir und blieb dann einige Augenblicke lang wie erstarrt im Flur stehen. Ich lauschte und fühlte, wie das Herz immer schneller klopfte. Dann setzte ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen, bis ich die Bibliothek erreicht hatte. Ich öffnete die Tür. Ein Fenster war eingeschlagen und dann geöffnet worden. Viele der uralten Folianten aus Tante Kims Sammlung lagen auf dem Fußboden verstreut. Sie waren achtlos aus den Regalen herausgerissen worden. Es herrschte ein einziges Chaos... Wie mechanisch griff ich zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei.


    Ich konnte mir schon denken, wonach diese ungebetenen Besucher gesucht hatten.


    Nicht lange und jemand vom Raubdezernat der Londoner Polizei erschien und nahm den Einbruch auf. Ein dürrer, ziemlich unscheinbarer Mann namens Miller, der seine Arbeit aber sehr gewissenhaft machte. Inspektor Barnes von Scotland Yard würde ich nicht benachrichtigen. Zu dieser späten Stunde hatte ich einfach keine Lust, mich mit ihm auseinandersetzen zu müssen.


    "Besonders vorsichtig scheinen die Einbrecher nicht gewesen zu sein", meinte Miller nach einer ersten Begutachtung. "Sie haben Fingerabdrücke hinterlassen. Das waren keine Profis..."


    *


    Tim war ziemlich müde, als ich ihn am nächsten Morgen in der Redaktion antraf.


    "Ich habe einiges über Gwyneth Baldwin und diese


    WISSENDEN


    VOM KRISTALLAUGE herausgefunden", erklärte er mir. "Es ist mir sogar gelungen, an einen Informanten heranzukommen, der jahrelang Mitglied dieses seltsamen Zirkels war. Er heißt Charles Davies. Gestern Abend habe ich mich mit ihm getroffen."


    "Ah, deswegen warst du nicht erreichbar."


    "So ist ist es." Er grinste. "Auf diesen Davies bin ich durch das Archiv gestoßen. Vor ein paar Jahren hat er einen erfolglosen Prozeß gegen Gwyneth Baldwin geführt, weil er sie verdächtigte, zumindest die Auftraggeberin eines Einbruchs zu sein, bei dem alles, was Davies an Schriften über die Lehre der WISSENDEN gesammelt hatte, entwendet wurde. Davies war gerade aus dem Zirkel ausgestiegen und offenbar befürchtete man, daß er das Material weitergeben könnte."


    "Verstehe."


    "Leider ließ sich nichts beweisen."


    Ich hoffte, daß das in meinem Fall anders war. Ich erwähnte Tim gegenüber kurz die Geschehnisse der letzten Nacht und forderte ihn dann auf, fortzufahren.


    "Diese Leute hängen einer seltsamen Lehre an, deren Zentrum eine Kristallkugel ist, die ein Zugang zu einer fremden Welt sei, die sie Pyrtoras nennen. Sie glauben, daß dort der Geist ihres Gründers John Weston fortlebt und sich mit einem dämonischen Wesen namens K'mreeh verbunden habe. K'mreeh sei


    ein zwar mächtiges und für unsere Vorstellungen mit gewaltigen Kräften ausgestattet, aber intelligenzlos gewesen. Erst durch die Verbindung mit dem Geist John Westons entstand jenes Wesen, daß die WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE als ihren


    obersten Herrn anbeten und dem sie nach und nach Zugang zu dieser Welt verschaffen wollen, damit es hier die Herrschaft antreten könne!" Tim zuckte die Achseln. "Ziemlich wirres Zeug, wenn du mich fragst. Allerdings behauptete dieser Davies, dabei gewesen zu sein, als John Weston angeblich im Inneren dieser Kristallkugel verschwand und eins mit K'mreeh wurde..."


    "Und wenn es die Wahrheit ist?" erwiderte ich, ohne zu überlegen.


    Tim hob die Augenbrauen.


    "Teresa!" sagte er tadelnd und sah mich zweifelnd an. "Bei allem Verständnis für dein Faible für das Übersinnliche..." Ich ging nicht weiter darauf ein.


    Stattdessen hörte ich mir noch an, daß die Gruppe sich zur Zeit hinter einem Verlag für esoterische Schriften verbarg, dessen Geschäftsführerin Gwyneth Baldwin gewesen war. "Soweit ich herausfinden konnte, scheint Sir Edward Barnham die Aktivitäten dieses Zirkels lange Zeit finanziert zu haben. Sein Tod muß ein herber Verlust für die gewesen sein!"


    "Kann ich mir denken..."


    "Ich hoffe, ich konnte etwas weiterhelfen." Ich nickte.


    "Natürlich. Es ist rührend, wie du dich in die Sache hineingekniet hast..."


    "Das ist doch selbstverständlich, Teresa! Und in einem derartigen Fall erst recht." Er seufzte und sah mich dann sehr ernst an. Ich wußte, daß er noch etwas sagen wollte, aber nicht so recht wußte, wie er es ausdrücken sollte. In der ganzen Zeit, die wir nun schon zusammenarbeiteten, hatte ich ihn gut genug kennengelernt, um so etwas sofort zu erkennen.


    Es mußte etwas Unangenehmes sein.


    Ich versuchte, seinen Blick zu erhaschen, aber er wich mir aus und wandte den Kopf zur Seite.


    "Sag es mir ruhig", erklärte ich.


    "In den letzten Jahren verschwanden immer wieder Menschen im Umkreis der WISSENDEN spurlos... Keiner dieser Fälle wurde je aufgeklärt..."


    "Das läßt sich denken", murmelte ich.


    "Ich wollte dir keine Angst machen, Tessi. Aber du solltest es wissen!"


    "Ja."


    "Ich war übrigens am Tag noch einmal bei diesem einsamen Lagerhaus an der Themse. Ich fand dort zwar Spuren von eigenartigen Zeremonien, die dort abgehalten zu werden scheinen, aber nichts, was auf ein Verbrechen hindeutet..."


    *


    Als ich Barnham Manor erreichte, war das erste, was mir auffiel der Polizeiwagen auf dem ungepflegten Vorhof. Ich stellte den roten 190er daneben und und lief die brüchigen Stufen des Portals empor. Die Haustür öffnete sich und zwei Beamte in Uniform traten heraus, gefolgt von Clifton.


    "Etwas merkwürdig ist die ganze Angelegenheit schon, Mr. Clifton", meinte einer der Beamten.


    "Natürlich, Officer."


    "Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir nachher ein paar Leute vorbeischicken, die sich die Umgebung mal ein bißchen unter die Lupe nehmen!"


    "Nein, natürlich nicht", erwiderte Clifton.


    "Bleiben Sie noch länger in England?"


    "Auf jeden Fall bis ich dieses verrottete Anwesen verkauft und den Nachlaß geordnet habe", erklärte er. "Hören Sie, Officer, ich hätte wirklich überhaupt keinen Grund, Miss Waters etwas anzutun oder sie verschwinden zu lassen! Wie ich Ihnen schon erklärte, kam sie im Auftrag von Mansfield Ltd. und zeigte sich interessiert daran, Barnham Manor zu einem akzeptablen Preis zu kaufen! Sie haben die Unterlagen in ihrer Mappe gesehen! Die beweisen es!"


    "Trotzdem ist Ihr Verhalten sehr verdächtig. Sie haben ihr Verschwinden nicht gemeldet! Erst eine Vermißtenanzeige hat uns hier her geführt! Und dann erzählen Sie uns, sie wüßten nicht, wo sich Miss Waters befindet. Sie konnten uns noch nicht einmal genau sagen, wann sie Ihr Haus verließ und auch sonst haben Sie sich in einige Widersprüche verstrickt." Der Officer atmete tief durch und meinte dann. "Sie sollten sich Ihre Aussagen nochmal gut überlegen, bevor Sie irgendwann vielleicht vereidigt werden... Zunächst halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung!"


    "Ja."


    Die beiden Officers verabschiedeten sich knapp und kühl und begrüßten auch mich kurz und gingen dann zu ihrem Wagen.


    "Hat es Ärger gegeben?" fragte ich George Clifton. Er atmete tief durch und begrüßte mich mit einem Kuß, bevor er dann sagte: "An deren Stelle würde ich genau dasselbe denken. Ich kann es ihnen nicht verübeln... Aber wenn ich die Wahrheit gesagt hätte, dann würde ich mich jetzt wohl schon bei einem Neurologen zur Begutachtung vorstellen müssen!" Wir gingen ins Haus.


    "Hast du schon gefrühstückt?" fragte ich.


    "Nein."


    "Ich habe uns etwas mitgebracht!"


    "Wenigstens ein gute Nachricht, Teresa. Aber vielleicht gibt es noch eine zweite. Ich habe ein paar herausgerissene Buchseiten gefunden, die Onkel Edward in einer kleinen, mit Eisen beschlagenen Holzschatulle aufbewahrte. War gar nicht so einfach, das Ding aufzubrechen. Aber diese Seiten schienen ihm sehr wichtig gewesen zu sein..."


    Noch vor dem Frühstück überflog ich aufgeregt die Seiten, die Clifton gefunden hatte. Es waren Beschreibungen verschiedener Rituale mit deren Hilfe man in Verbindung mit jener anderen Welt treten konnte, die die Kristallkugel hin und wieder zeigte. Ich schlang hastig ein paar Bissen hinunter, berichtete George von dem Einbruch der letzte Nacht und deutete dann auf die gefalteten, halb zerfallenen Seiten.


    "Eigentlich sind das Rituale zu denen die geistigen Energien von mehr Menschen vonnöten sind", erklärte ich.


    "Zumindest steht es hier so..."


    "Und du glaubst daran, daß diese Formeln wirklich auch etwas bewirken?"


    Unüberhörbarer Zweifel war Cliftons Tonfall zu entnehmen. Ich sah ihn an, sah in seine blauen Augen, unter denen sich Ränder befanden. Er sah übernächtigt aus. Vermutlich hatte er kaum geschlafen und stattdessen nach diesen fehlenden Seiten gesucht. Aber mir ging es kaum besser. Ich hatte ebenfalls kaum ein Auge zugedrückt, Immer wieder wurde ich durch wirre Träume geweckt. Träume, die mich wie böse Geister so verfolgten, bis ich zu erschöpft war und schließlich wenige Stunden wie ein Stein geschlafen hatte. Immer wieder hatte Tante Kim mir vor Augen gestanden. Ihr Gesicht, gefangen in dieser teuflischen Kugel.


    "Du hast gesehen, wie Sandra Waters verschwunden ist", sagte ich ruhig. "Ist das nicht ebenso unglaublich, wie diese Rituale und Formeln?"


    Er zuckte die Achseln. "Vor ein paar Tagen war ich ein Mann, der mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen steht. Ein Strafverteidiger, dem es um Tatsachen geht. Um die Wahrheit, wenn man es mit einem großen Begriff sagen will. Und jetzt..."


    Ich nahm seine Hand und drückte sie


    "Was ist jetzt?" flüsterte ich.


    Er bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht so recht zu deuten wußte.


    "Ich weiß nicht", murmelte er dann nach einer gewissen Pause. "Seit dem Augenblick, da ich diese verfluchte Kugel zum ersten Mal in der Hand hielt, scheint sich mein Leben mehr und mehr aufzulösen. Es geschehen Dinge, die jeder Erklärung spotten und nun stehe ich sogar schon fast unter Mordverdacht. Ich verliere Boden unter den Füßen!" Ich nickte.


    "Ich verstehe, was du meinst, George."


    "Wirklich?"


    "Ich hatte ein ähnliches Gefühl, als ich zum ersten Mal der Welt des Übersinnlichen begegnete..." Mehr wollte ich aber jetzt nicht dazu sagen, denn dann hätte ich über meine Gabe sprechen müssen. Über den Tod meiner Eltern, den ich als junges Mädchen vorhergesehen hatte... Das Gefühl der Vertrautheit war in diesem Moment so groß zwischen uns, daß


    ich beinahe doch darüber geredet hätte...


    Beinahe...


    Doch dann besann ich mich.


    "Wir müssen ausprobieren, was hier drin steht!" forderte ich. "Es ist vielleicht die einzige Möglichkeit, mit Tante Kim in Kontakt zu kommen!"


    *


    "Lassen Sie mich nicht allein, Mrs. Pearson!" rief Sandra Waters in heller Verzweiflung.


    Kimberley drehte sich herum.


    "Ich lasse Sie nicht allein. Aber wir können nicht einfach hier sitzen bleiben und die Hände in den Schoß legen. Kommen Sie!"


    "Ich habe das Gefühl, daß ich immer schwächer werde", klagte Sandra Waters, während sie hinter Kimberley herging. Kimberley hatte dasselbe Gefühl. Die Bewegungen fielen ihr immer schwerer und sie hatte den Eindruck, Bleigewichte an ihren Füßen zu haben. Vielleicht war es durch die ständige Flucht vor diesem unheimlich Schattenwesen bedingt... Sandras Hand war inzwischen nicht mehr transparent und sie hatte sich insgesamt etwas erholt.


    Sie kamen in einen Raum, der die Form eines verschobenen Parallelogramms hatte. Durch ein großes, rundes Fenster fiel für die Verhältnisse in diesem Gebäude ungewöhnlich viel Licht.


    "Es ist eigenartig", meinte Sandra, während sie auf ihre Armbanduhr sah. "Die Zeit scheint hier viel langsamer voranzuschreiten. Der Sekundenzeiger bewegt sich wie in Zeitlupe..."


    "Vielleicht ist das der Grund dafür, weshalb es hier keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht zu geben scheint", erwiderte Tante Kim und sah hinaus aus dem Fenster. Nebel wallten dort. Graue Nebelschwaden, für den Blick undurchdringlich. Was mag dahinter sein? ging es Kimberley durch den Kopf. Aber bislang hatten sie ja noch nicht einmal einen Ausgang aus diesem grauenhaften Labyrinth gefunden... Dann glaubte sie plötzlich, Stimmen zu hören. Kimberley drehte den Kopf. Auch Sandra schien etwas gehört zu haben und stand wie erstarrt da. Leise, flüsternde Stimmen waren es. Manche Worte und Gesprächsfetzen waren sogar verständlich. Als Sandra stumm und mit vor Schrecken offenem Mund in eine bestimmte Richtung deutete, folgte Kimberley ihrer Blickrichtung und zuckte zusammen.


    Zwei transparente, kaum noch sichtbare Gestalten waren dort zu sehen. Ein Mann und eine Frau. Sie wirkten fast wie das blaß auf eine Wand projizierte Bild eines Dia-Projektors, wenn es im Raum zu hell ist. Manchmal schienen sie für Augenblicke ganz zu verschwinden und ihre Stimme wurden dann vollkommen unverständlich.


    Dann schwiegen sie plötzlich und erwiderten den Blick.


    "Wer seid ihr?" fragte Tante Kim.


    "Was spielt das noch für eine Rolle, jetzt da wir schon fast nicht mehr existieren?" sagte der Mann. "Ich nehme an, wir sind auf ähnliche Weise hier, in dieses grauenhafte Haus gelangt..."


    "Durch den Kristall?" vergewisserte sich Kimberley.


    "Ja."


    Und die Frau ergänzte: "Seht uns an, dann wißt ihr, wie Euer Schicksal aussehen wird. Ihr werdet Euch langsam auflösen, eure Kraft verlieren, aufhören zu existieren..."


    "Ihr werdet verblassen wie ein Geist. Am Ende wird nichts bleiben. Nicht einmal die Erinnerung..."


    Kimberley schauderte. Etwas ähnliches hatte sie bereits vermutet. "Hat das etwas mit diesem dunklen Schattenwesen zu tun?"


    "Es ernährt sich von der Kraft derer, die durch das Kristallauge hier her gelangen", erklärte der Mann. Kimberley wollte noch etwas fragen, doch die wie schwebend wirkenden Gestalten waren auf einmal noch blasser geworden. Sie unterschieden sich kaum noch von der hinter ihnen liegenden grauen Steinwand. Ihre Stimmen waren nicht mehr als unverständliches Gemurmel, daß einen aus einem Nachbarraum erreicht...


    Dann waren sie verschwunden.


    "Dies kann alles nicht wahr sein", flüsterte Sandra Waters, während sie verzweifelt den Kopf schüttelte. "Ich warte immer noch darauf, daß ich die Augen aufschlage und alles nur ein furchtbarer Alptraum war..."


    "Ich fürchte, da warten Sie vergebens!" erwiderte Kimberley. Sie murmelte diese Worte nur vor sich hin und wirkte sehr in sich gekehrt. Ihr Blick war zu dem großen, hohen Fenster gerichtet. In den wallenden Nebelmassen schien jetzt Bewegung geraten zu sein. Die Schattierung des grauen Einerlei veränderte sich. Ein eigenartiges Leuchten, dessen Ursprung Kimberley nicht ergründen konnte, pulsierte nun. Dann riß die Nebelwand auseinander.


    Die beiden Frauen blickten jetzt mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen hinaus. Der Blick wurde frei auf eine riesenhafte Hand, die auf das Gebäude zuzukommen schien. Eine Frauenhand, wie an den lackierten Fingernägeln zu sehen war.


    "Mein Gott, was geht hier vor sich!" flüsterte Sandra Waters ergriffen.


    Dann biß sie sich in die Unterlippe.


    Eine Szene aus dem Reich der Alpträume!


    Die Hand war plötzlich nicht mehr zu sehen, stattdessen tauchte ein ebenso riesenhaftes Frauengesicht auf. Es war feingeschnitten und umrahmt von brünettem Haar.


    "Teresa!" rief Kimberley. Verzweiflung mischte sich mit aufkeimender Hoffnung. Sie machte einen Schritt vorwärts und dann hämmerte sie gegen das kalte Fensterglas. "Teresa! Hilf mir! Teresa!"


    Das große Augenpaar mit den kräftigen Brauen schaute sie traurig an. Der vollippige Mund bewegte sich, schien zu sprechen... Aber keines der Worte war zu verstehen.


    "Teresa!"


    Kimberley war halb von Sinnen.


    Langsam begann sich wieder eine Wand aus grauem Nebel aufzubauen. Fast unmerklich wurde der Blick dadurch getrübt. Dann ging es sehr schnell. Das letzte, was Kimberley von dem großen Augenpaar sah, war ein tränennasses Glitzern.


    "Teresa", flüsterte sie und schluckte.


    *


    Ich hielt den Kristall in meiner Hand, spürte das eigenartige Prickeln, daß von diesem Gegenstand aufging mir den Arm hinauflaufen und sah die kleine Gestalt im Inneren der Kugel verzweifelt gegen die Außenhaut schlagen. Ich glaubte sogar ein paar ihrer Worte zu verstehen, obwohl sie so leise waren, daß das kaum möglich war. "Hilf mir! Hilf mir!" schien es über ihre Lippen zu kommen.


    Bei ihr war noch jemand anders. Eine junge Frau.


    "Das ist Miss Waters!" hörte ich Clifton erstaunt sagen. Wir hatten es geschafft! Wir hatten eine Verbindung geschaffen in jenes Reich, dem Simon de Cartagena den geheimnisvollen Namen Pyrtoras gegeben hatte. Und Tante Kim schien noch zu leben und einigermaßen wohlauf zu sein.


    "Tante Kim!" rief ich. Aber sie schien mich nicht zu verstehen.


    Nebelschwaden im Inneren der Kugel verdeckten nach und nach die Sicht. Es war so, als würde sie von innen beschlagen. Ich wiederholte verzweifelt die formelhaften Worte einer uralten Sprache, die uns diesen Zugang ermöglicht hatten. Immer wieder murmelte ich sie vor mich hin und Clifton unterstützte mich dabei. Aber unsere Kräfte schienen nicht auszureichen. Unerbittlich schoben sich die Nebelschwaden zwischen uns und Tante Kim. Und dann war sie verschwunden. Ich blickte starr auf die glatte und jetzt wieder einheitlich graue Oberfläche der Kristallkugel und setze sie dann vorsichtig ab. Meine Hand fühlte sich taub an. Ich ließ


    mich auf den Stuhl sinken und fühlte mich völlig ausgelaugt. Alles schien sich vor meinen Augen zu drehen. Schwindel hatte mich erfaßt. Ich warf einen kurzen Blick zu Clifton hinüber, dem es ähnlich schlecht zu gehen schien. Er rieb sich mit schmerzverzogenem Gesicht die Schläfen.


    "Was haben wir da nur gemacht?" kam es über seine Lippen.


    "Es war eine Verbindung!" murmelte ich. "Und sowohl Tante Kim, als auch Miss Waters leben!"


    Clifton nickte.


    "Ob wir sie allerdings zurückholen können, ist eine ganz andere Frage."


    "Dazu brauchen wir den Stab", erwiderte ich. "So steht es jedenfalls hier, in den fehlenden Seiten..."


    "Ein geheimnisvoller Stab, von dem wir nicht wissen, ob er im Besitz von Onkel Edward war!" gab Clifton zu bedenken. Er schloß einen Augenblick lang die Augen. "Vielleicht hat ihn auch diese Gwyneth Baldwin in Besitz. Wer weiß?" Ich wartete ab, bis er die Augen wieder aufschlug und begegnete dann seinem Blick. "Wir müssen weitermachen, George! Vielleicht können wir die beiden dort drinnen doch noch retten..."


    Clifton nickte.


    "Du hast recht." Er zuckte die Achseln und fuhr dann fort:


    "Stellen wir Barnham Manor noch einmal auf den Kopf!" Dann erhob er sich, kam auf mich zu und nahm mich bei den Händen. Er zog mich zu sich herauf und nahm mich in den Arm.


    *


    Wir suchten das gesamte Landhaus ab, klopften die wenigen verbliebenen Möbel nach Geheimfächern ab. Wir betraten die kalten Kellergewölbe, aus denen einem ein Modergeruch entgegenschlug, der einem schier den Atem rauben konnte. Dicke Schimmelschichten wuchsen an den Fugen zwischen den Steinen entlang, hin und wieder war das Schaben von Ratten und Mäusen zu hören. Ein ungemütlicher Ort, an dem es mich nicht einen Augenblick länger als unbedingt notwendig hielt. Hinter einer Geheimtür hatte Sir Edward Barnham Flaschen mit geheimen Tinkturen aufbewahrt, die er für die Herstellung seiner Tierpräparate brauchte. Wir fanden Notizbücher voller Rezepturen und einen großen Vorrat an Chemikalien. Aber von einem mit magischen Zeichen versehenen Ebenholzstab war nirgends etwas zu sehen.


    Auch nicht in den kleinen Fächern, die sich in der Wand befanden. Wir stießen durch Zufall auf sie. Man konnte einzelne Steine aus der schimmelüberwucherten Wand lösen und fand dahinter kleine Behälter mit Dingen, von denen man nach all der Zeit nicht mehr sagen konnte, worum es sich mal gehandelt hatte. So genau wollten das auch weder George noch ich wissen. Der allgegenwärtige Verwesungsgeruch gab jedoch düstersten Ahnungen Nahrung.


    "Dein Onkel war schon ein merkwürdiger Mann!" stieß ich irgendwann in diesen Stunden hervor, die wir im Keller verbrachten.


    "Er war ein Sammler", erwiderte Clifton. "Briefmarken waren ihm wohl nicht interessant genug."


    "Ich hoffe nur, daß er auch diesen Stab gesammelt hat.."


    "Gibt es nicht vielleicht doch eine andere Möglichkeit?" fragte Clifton. "Eine bei der wir diesen magischen Stab nicht benötigen?"


    "Bei Simon de Cartagena steht, daß man einen Menschen, der auf diese fremde Welt gelangt ist, nur mit Hilfe dieses Stabes wieder zurückholen kann..." Ich zuckte die Schultern und lehnte mich an ihn.


    Er strich mir mit der Hand über die Schulter.


    "Ich glaube, hier unten hat es keinen Sinn mehr", bekannte er dann. Er hatte recht. Ich wußte es, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, dies zuzugeben.


    Ich schloß die Augen, versuchte mich zu konzentrieren und meine übersinnliche seherische Gabe bewußt einzusetzen. Ich versuchte etwas, was ich noch nie getan hatte. Ich nahm alle meine mentale Kraft zusammen, um auf diese Weise vielleicht eine Tagtraumvision zu erhalten. Und wenn es nur ein sekundenschnelles, schlaglichtartiges Bild vor meinem inneren Auge war... In diesem Augenblick wäre ich für alles dankbar gewesen, was auch nur eine vage Chance versprach... Mein Blick wurde verschwommen von der Feuchtigkeit, die mir in die Augen schoß.


    Vor meinem inneren Auge hingegen blieb alles dunkel. Keine Vision.


    Kein Hinweis. Nichts. Innerlich verfluchte ich meine Gabe. Wie oft schon hatte ich ihretwegen schlaflose Nächte und Tage aus Angst und Schrecken verbracht? Wie oft schon war das Wissen oder besser: die Ahnung von Wissen - die mir duch die Gabe hin und wieder zuteil wurde, eher Fluch als Segen gewesen!


    Und nun, da ich diese Gabe so dringend gebraucht hätte, da ließ sie mich im Stich.


    Ich fühlte mich so elend und ohnmächtig.


    An Cliftons Schulter begann ich hemmungslos zu schluchzen. Es war einfach zuviel. Und nirgends schien die Möglichkeit eines Auswegs zu sein...


    Tante Kim, ich habe dich so geliebt! ging es mir verzweifelt durch den Kopf. Wie eine Tochter ihre Mutter... Sollte dies nun ein Abschied für immer sein? Getrennt durch Magie und den Abgrund zwischen den Welten? Alles in mir sträubte sich dagegen, das zu akzeptieren.


    Arm in Arm gingen wir die Treppe hinauf ins Erdgeschoß. hier konnte man wieder frei atmen. Eine kleine Pause gönnten wir uns.


    "Immerhin haben wir noch den hinteren Teil des Dachbodens, auf dem wir unsere Hoffnungen setzen können", meinte Clifton.


    *


    Am Nachmittag begann eine Polizeieinheit mit Hunde die Umgebung von Barnham Manor nach der vermißten Sandra Waters


    abzusuchen. Clifton sah ihnen aus einem der hohen Fenster zu. Die Suche dauerte bis zum Abend.


    George wurde noch einmal kurz verhört, dann zog das ganze Aufgebot an Wagen und Mannschaften ab. Von Sandra Waters gab


    es keine Spur...


    Wir suchten noch vergeblich den Dachboden ab, aber auch dort fanden wir den geheimnisvollen Stab nicht. Es war bereit dunkel, als wir die Suche schließlich abbrachen. Ich war unfähig, auch nur irgend etwas zu sagen. Ein Kloß


    steckte mir im Hals. Vielleicht jagst du einem Phantom hinterher! sagte eine Stimme in mir, aber ich wollte nicht hören, was sie sagte. Es mußte diesen Stab einfach hier irgendwo auf Barnham Manor geben.


    Wir gingen wieder in jenen Raum, in dem sich die Kristallkugel befand. Ich starrte sie an.


    Tante Kim...


    Sie war so nahe gewesen.


    George Clifton küßte mich zärtlich. "Soll ich uns etwas zur Stärkung machen?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Ich könnte jetzt keinen Bissen herunterbringen." Ich fühlte mich matt und elend.


    Im Nachbarraum befand sich ein großer Diwan, auf dem wir uns gemeinsam niederließen. Die Federn waren so gut wie durch und das Holz knarrte. Ein uraltes Stück! dachte ich. Mein Blick ging kurz zum Fenster. Draußen wurde es dunkel. Ich legte den Kopf an seine Schulter und genoß das Gefühl der Geborgenheit, das ich in Gegenwart dieses Mannes hatte. Gegenseitig gaben wir uns den Halt, den jeder von uns in dieser Situation brauchte.


    "George", sagte ich.


    "Ja?"


    "Ich glaube, ich habe mich in dich ziemlich heftig verliebt!" Er lächelte und wir küßten uns. Dann fragte er mit gespieltem Tadel: "Und das ist dir wirklich erst jetzt klargeworden?"


    Ich studierte überrascht den schelmischen Blick seiner blauen Augen.


    "Und dir?" gab ich zurück.


    "Ich wußte vom ersten Moment an, daß du eine ungewöhnliche Frau bist, Teresa! Eine Frau, wie ich sie zuvor noch nie getroffen habe!"


    Eine Weile lag ich so an seiner Schulter. Ich verlor das Gefühl für Zeit und irgendwann forderte mein erschöpfter Körper sein Recht. Das letzte, was ich wahrnahm, war Cliftons Hand, die mir zärtlich das Haar zurückstrich. Tiefer Schlaf hatte sich über mich gesenkt.


    *


    Als ich erwachte hatte ich die vage Erinnerung an einen sehr intensiven Traum. Er betraf den Ebenholzstab... Ich hatte ihn sehr intensiv vor mir gesehen...


    Verzweifelt versuchte ich, die Erinnerung festzuhalten, die mir wie feiner Sand zwischen den Fingern zu zerrinnen drohte.


    Doch etwas anderes besetzte in dieser Sekunde meine Aufmerksamkeit. Etwas, das mich vermutlich auch geweckt hatte.


    Geräusche an der Haustür. Offenbar versuchte jemand, sie gewaltsam aufzubrechen.


    Holz splitterte mit einem häßlichen Geräusch.


    Ich zuckte zusammen. Meine Hand krampfte sich um Cliftons muskulösen Oberarm. Er sah mich an und legte mir den Finger auf die Lippen.


    Dann standen wir beide vorsichtig auf.


    Clifton ging voran. Die Tür zum Nachbarraum stand offen. Die Kristallkugel befand sich auf dem Tisch und schimmerte leicht im Halbdunkel. Das schwache Leuchten, das jetzt von ihr ausging, pulsierte deutlich.


    Schnelle Schritte waren im Flur zu hören und im nächsten Moment stürmten zwei Maskierte herein. Mit einem Augenaufschlag Verzögerung folgte ein dritter. Sie trugen Sturmmasken, die nur die Augen freiließen. Sie waren schwarz gekleidet und wirkte wie Schatten in der Nacht.


    Clifton stürzte sich auf den ersten von ihnen und verpaßte ihm eine Gerade, die ihn lang hinstreckte. Ich machte Licht und sah, wie ein vierter Einbrecher hereinkam.


    In dessen Hand sah ich etwas Dunkles, Metallisches. Ein Revolver.


    Der Kerl hob den Lauf, während Clifton gerade den zweiten Kerl niederzustrecken versuchte. Er traf den Maskierten am Oberkörper. Der Einbrecher wankte zunächst, packte Clifton dann aber am Kragen und stieß ihn grob nach hinten. Clifton taumelte rückwärts und kam hart gegen den Tisch, auf dem sich die Kugel befand.


    Der Kristall geriet in Bewegung und rollte vom Tisch herunter.


    Ich wollte hinzuspringen, aber längst hatten mich starke Arme wie in einem Schraubstock gefangengenommen. Ich versuchte mich zu wehren, aber dann erstarrte ich, als ich die Kugel auf den Rand des Tisches zurollen sah. Sie krachte auf den Boden. Ein hartes, häßliches Geräusch. Ich hatte erwartet, sie in tausend Scherben zerspringen zu sehen. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, denn das konnte bedeuten, daß


    wir nie wieder die Chance erhalten würden, mit Tante Kim in Verbindung zu treten.


    Aber es handelte sich um keinen gewöhnlichen Kristall. Er war ganz hart wie ein Diamant. Das schwere Stück hatte sogar das Holz des Fußbodenparketts ein wenig eingedrückt. Clifton, der rücklings auf den Boden geschleudert worden war, wollte sich wieder hochrappeln. Aber seine Bewegung gefror, als er den Revolverlauf sah, der auf ihn zeigte.


    "Schön ruhig!" grunzte der Maskierte. Worte, die unter der Maske so dumpf klangen, daß sie kaum zu verstehen waren. Innerhalb eines einzigen Augenblicks vollzog sich dann im Inneren der Kristallkugel eine gespenstische Wandlung. Das Grau löste sich auf. Wieder waren Bilder jener anderen Welt zu sehen.


    Pyrtoras, wie Simon de Cartagena sie genannt hatte. Dann erschien ein schattenhaftes Etwas. Formlos zuerst, dann bildeten sich Arme, die ins Riesenhafte wuchsen.


    "Nein!" schrie ich aus vollem Hals, den ich ahnte, was geschehen würde. "Nein! George!"


    Es durfte einfach nicht wahr sein! Das Herz schlug mir wie ein Hammerwerk. Ich versuchte mich aus dem Griff meines Bewachers zu befreien, der irgend etwas Unverständliches zu seinen Komplizen raunte.


    Entsetzt starrte ich auf die Kugel.


    Und auf George, meinen geliebten George!


    Aber es war längst zu spät. Die Hände aus purer Dunkelheit hatten ihn gepackt und immer weitere dieser schlangengleichen Arme griffen nach ihm.


    Ich schrie wie von Sinnen.


    Wie ein großer Schatten kam einer der Maskierten auf mich zu und drückte mir ein Tuch auf Nase und Mund. Ich versuchte, es abzuschütteln. Den Geruch kannte ich nur zu gut Chloroform...


    Das letzte, was ich aus den Augenwinkel heraus sah, war, wie George durch die schwarzen Arme ins Innere der Kugel hineingezogen wurde.


    Dann schwanden mir die Sinne. Ich hatte das Gefühl zu fallen, hörte einen Schrei und begriff schließlich, daß es mein eigener war.


    Finsternis umgab mich.
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    Als ich aus der Bewußtlosigkeit erwachte, schreckte ich hoch. Ich blickte mich um und fand mich allein. Der Kristall war nicht mehr da. Ich hatte nichts anderes erwartet. Die Maskierten waren sehr wahrscheinlich seinetwegen auf Barnham Manor eingebrochen.


    Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich auszumalen, wer dahintersteckte.


    Ich vermutete, daß Gwyneth Baldwin und ihre Getreuen jetzt frohlockten und sich schon bald in ihrer abgelegenen Kultstätte zu eine ihrer absonderlichen Rituale versammeln würden. Ich fragte mich, was diese Leute vorhatten und wie viel von Wissen eines Simon de Cartagena ihnen zur Verfügung stand. Bei dem Gedanken daran konnte es einem nur kalt den Rücken herunterlaufen...


    Ich stand auf und rieb mir eine schmerzende Stelle am Oberarm, an der ich vermutlich einen blauen Flecken bekommen würde.


    Die Erinnerung an das Geschehene ließ Verzweiflung in mir aufkeimen. Jetzt also auch George... Diese Kristallkugel hatte uns allen nur Unglück gebracht. Fieberhaft überlegte ich, was zu tun war. Ich schloß die Augen und rieb mir die Schläfen. Ich erinnerte mich an meinen Traum.


    Ganz dunkel nur.


    Ich hatte den Stab gesehen, kurz bevor ich durch die Einbrecher erwacht war. Ich versuchte, mir das Bild nochmals in Erinnerung zu rufen.


    In meinem Traum hatte ich den Stab vor mir gesehen, obwohl ich nichts als eine schlechte Zeichnung von ihm kannte. Dunkel mit gewellter Maserung sah ich das Ebenholz vor mir und darin die eigenartigen Schnitzereien.


    Ein Auge...


    Jenes Symbol, daß auch Gwyneth Baldwin und ihre Getreuen benutzten. Es stand für den Kristall...


    Ich versuchte mich an Einzelheiten der Umgebung zu erinnern, aber da schien nichts als Finsternis zu sein. Schwärze, sonst war da nichts.


    Die kalten Fischaugen eines Piranhas...


    Es war eigenartig. Immer, wenn ich in meinem Traum den Stab vor mir gesehen hatte, dann hatte ich wenig später dieses zweite Bild in meiner Vorstellung gehabt. Und so war es auch jetzt. Ich ließ den Blick schweifen. Ein Piranha... Eines von Sir Edwards abscheulichen Präparaten war ein ausgestopfter Piranha. Ein großes, dickes Exemplar mit mörderischen kleinen Zähnen. Ein kaltes, kleines Monster, daß einem mit gefrorenem Blick und aufgerissenem Maul anstierte.


    Ich nahm mir den staubbedeckten Fisch, dessen Schuppen sich wie Pergament anfühlten. Der Ständer, auf dem der Fisch befestigt war, war aus...


    Schwarzem Ebenholz!


    Ich atmete tief durch. Ich fühlte, daß ich der Lösung ganz nahe war.


    Dann fand ich die kleine Öffnung an der Seite des Fisches. Sie war derart in den Kiemen verborgen, daß man sie nicht ohne weiteres erkennen konnte.


    Der Fisch war nichts weiter, als ein geschickt getarntes Futteral. Ich zog einen etwa zwei Finger dicken Stab aus Ebenholz hervor. Ich wußte sofort, daß es jener Stab war, von dem Simon de Cartagena berichtete. Jener, den ich im Traum vor mir gesehen hatte. Jedes Detail stimmte, bis auf die kleinste Schnitzerei. Ein prickelndes Gefühl ging von dem Stab aus, als ich ihn in der Hand hielt. Es lief mir den Arm hinauf. Es war ein gespenstischer Schauer, eine Kraft, die mich tief im Inneren auch erschreckte.


    Ich erinnerte mich an das, was ich bei Simon de Cartagena über den Stab gelesen hatte: Es bedarf keines Rituals und keiner magischen Formeln, um den Stab anzuwenden. Er selbst wird dir den Weg weisen... Aber nimm ihn nur im Notfall in die Hand! Seine Kräfte können mörderisch sein...


    *


    Ich setzte mich ans Steuer meines Mercedes und fuhr los. Den magischen Stab legte ich auf den Beifahrersitz und fuhr los.


    Mein Ziel war jenes verlassene Lagerhaus, wohin Tim Gwyneth Baldwin gefolgt war.


    Das alte Grundstück von Rodman Sons.


    Vor einem halben Jahr hatte ich eine Reportage gemacht, in der es darum ging, daß ein zwielichtiger Immobilienhai das Grundstück aufkaufen wollte, dem Verbindungen zur Unterwelt nachgesagt wurden. Ich versuchte mich an den Weg zu erinnern.


    Es lag ziemlich weit draußen in den Außenbezirken. Rodman Sons waren sicher schon seit zwanzig Jahren pleite und seitdem stand das Grundstück leer...


    Oder wurde anderweitig genutzt, ohne daß die derzeitigen Besitzer davon auch nur die geringste Ahnung hatten. Schon aus einiger Entfernung sah ich, daß ich hier richtig war. Hier fand etwas statt...


    Wie ein riesiger Schatten erhob sich das alte Lagerhaus. Aber innen flackerte es, wie von Dutzenden von Fackeln. Ich stellte den Wagen in einiger Entfernung ab, nahm den Ebenholzstab an mich und schlich in geduckter Haltung auf das Lagerhaus zu. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun würde, wenn ich es erreicht hatte. Ich hoffte nur, daß meine Vermutung auch den Tatsachen entsprach und die Kristallkugel wirklich hier war.


    Aus dem Inneren des Lagerhauses drang ein summendes Geräusch. Ein dumpfer, gespenstisch klingender Gesang aus tiefen Kehlen. Worte, die ständig wiederholt wurden. Ein einzelner Wächter patrouillierte vor dem Eingangstor auf und ab. Ich nahm hinter einem Busch Deckung, wartete, bis er sich herumdrehte und schlich dann weiter.


    Ein paar Augenblicke später hatte ich das Lagerhaus erreicht. Hoch ragte das riesige Gemäuer vor mir auf. Ich tastete mich die lange Wand entlang und blickte dann durch eines der Fenster, in denen schon so gut wie kein Glas mehr war. Eine gespenstische Szene bot sich mir da.


    In der Mitte des Raumes lag die Kristallkugel auf einem kleinen Holzaltar. Sie leuchtete. In einem Halbkreis hatten sich etwa zwei Dutzend Personen aufgestellt. Viele von ihnen trugen brennende Fackeln in den Händen. Ihr Gesang war zu einem schrillen Kreischen angeschwollen.


    Und immer wieder wiederholten sich dieselben Worte.


    "K'mreeh Pyrtoras!" klang es in einem stampfenden, unerbittlichen Rhythmus, der sich immer mehr zu beschleunigen schien. Es war kaum zu glauben, daß etwas derartiges im London des zwanzigsten Jahrhunderts stattfand!


    Ich drücke mich die kalte Steinwand entlang und gelangte zu einem Hintereingang. Die Tür war längst dermaßen von Wind und Wetter verzogen worden, daß sie sich nicht mehr schließen ließ. Sie stand halboffen. Ich ging hindurch und verharrte dann hinter einem dicken Betonpfeiler im Schatten. Aus dem Halbkreis trat jetzt jemand hervor.


    Es war Gwyneth Baldwin. Sie breitete die Arme aus und bewegte sie dann ruckartig nach unten.


    Von einer Sekunde zur nächsten war es still in der Halle. Nur das Knistern der brennenden Fackeln erfüllte noch den Raum.


    Das und mein Atmen, so hatte ich das Gefühl.


    Gwyneth schloß die Augen. Sie wirkte angestrengt.


    "John Weston, der du dich mit K'mreeh vereinigt hast! Wir rufen dich! Erscheine uns!"


    Alle Anwesenden hatten jetzt ihre Augen geschlossen. Ihre Gesichter wirkten verzerrt wie unter großer Anstrengung. Durch ihr Ritual schienen sie sich in eine Art Trance Zustand hineingebracht zu haben.


    Das Licht umgab die Kristallkugel jetzt wie eine helle Aura, die immer schneller pulsierte. Und dann geschah es... Etwas Dunkles erschien auf der Oberfläche der Kugel. Erst war es nur ein kleiner Punkt gewesen, doch er wuchs innerhalb eines einzigen Augenblicks so weit an, daß dieses schwarze Etwas die gesamte Oberfläche der Kugel zu bedecken schien. Mit einem zischenden Geräusch trat es dann aus der Kugel heraus. Vor meinen Augen bildete sich eine schattenhafte, vielarmige Gestalt. Schlangenähnliche Arme bildeten sich und verschwanden wieder.


    "Komm in diese Welt und sei wieder unser Herr!" rief Gwyneth Baldwin.


    Die dunkle Gestalt bekam jetzt ein Gesicht. Augen, Ohren, einen dünnlippigen Mund... Es mußte das Gesicht John Westons sein.


    Wie automatisch trat ich vor. Mit schnellen, entschlossenen Schritten ging ich in Richtung des Kristalls.


    Gwyneth Baldwin sah mich an wie einen Dämon. Meine Schritte waren auf dem harten Beton deutlich hörbar und hallten in dem alten Lagerhaus wider. Innerhalb weniger Augenblicke waren die Anwesenden aus ihrer Trance gerissen und blickten mich fassungslos an.


    Die dunkle Gestalt war inzwischen zu riesenhafter Größe angewachsen. Noch immer schien reine Finsternis aus dem Kristall herauszuquellen. Ein dumpfer Laut ging von der Gestalt auf. Es klang wie das drohende Grollen eines nahenden Gewitters. Und dann sah ich schwarze Arme sich in meine Richtung strecken. Sie wuchsen über jedes natürliche Maß


    hinaus. Blitzschnell kamen sie heran.


    Kalte Schauer jagten mir über den Rücken. Ich hatte so große Angst, wie vielleicht noch nie in meinem Leben. Schließlich hatte ich gesehen, wozu diese schlangengleichen Arme mit ihren riesenhaften Händen in der Lage waren. Und dann fühlte ich, wie ein seltsames Prickeln von dem Ebenholzstab in meiner Hand ausging. Es fühlte sich ähnlich dem an, was ich immer dann empfunden hatte, wenn meine Finger die Oberfläche des Kristalls berührt hatten... Wie automatisch hob ich den Arm.


    Fast hatte ich das Gefühl, als würde eine geheimnisvolle Kraft den Arm emporziehen und in Richtung des Kristalls zeigen lassen.


    Das Schattenwesen hatte indessen immer mehr menschliche Züge angenommen.


    "Nein!" rief eine dumpfe Stimme. "Ich werde es nicht geschehen lassen!" Angst klang aus diesen Worten heraus. Ich fühlte wie die aus Finsternis geborenen Hände dieses seltsamen Wesens, daß einmal John Weston gewesen war, mich berührten, mich festhielten...


    Doch im selben Moment fuhr aus dem Ebenholzstab ein greller Lichtstrahl, der direkt in die Kristallkugel fuhr. Im nächsten Moment fühlte ich, daß sich der Ebenholzstab nicht mehr in einer Hand befand.


    Er hatte sich aufgelöst.


    Ich erschrak und wollte unwillkürlich einen Schritt zurückweichen, doch die Schattenarme hielten mich. Alles was nun geschah, lag nicht mehr in meiner Hand. Ich schluckte und wartete mit klopfendem Herzen ab. Der Griff der geisterhaften Hände schien nachzulassen. Sie zogen sich von mir zurück. Und ich machte sofort einen Schritt rückwärts.


    Die riesenhafte dunkle Gestalt erstarrte, ihre Arme zogen sich zurück. Sie schien durchsichtig zu werden, schrumpfte und zog sich mit einem zischenden Geräusch in das Innere der Kristallkugel zurück. Als schwarzes, fleckenartiges Gebilde war sie an deren Oberfläche sichtbar, bevor sie von grauweißem Nebel überdeckt wurde.


    Dann zersprang der Kristall mit einem ohrenbetäubenden Knall. Tausend Scherben wurde in die Höhe geschleudert. Aus dem Inneren trat ein leuchtender Ball hervor, dessen Licht immer mehr zunahm und innerhalb weniger Sekunden derart grell wurde, daß man die Augen davor schützen mußte. Ich hörte die Anhänger der Gwyneth Baldwin wild durchanderrufen.


    Eine Panik schien unter den Okkultisten ausgebrochen zu sein.


    Sie rannten davon.


    Eine Hitzewelle ging von dem leuchtenden Ball aus. Wie einen Schirm hielt ich mir die Hand vor das Gesicht und wich nun ebenfalls zurück. Züngelnde Flammen krochen


    blitzschnell über den Boden und verstärkten die Panik noch. Gwyneth Baldwin starrte mich an.


    Ihr Gesicht war verzerrt.


    "Was haben Sie nur getan, Miss Allister!" Dann rannte auch sie durch den Haupteingang davon. Ich verschanzte mich hinter einem Betonpfeiler. Es wurde unerträglich heiß.


    Die Worte von Gwyneth Baldwin gingen mir noch einmal durch den Kopf. Was hatte ich getan? Der Kristall schien vernichtet, aber selbst Simon de Cartagena schien kaum eine Vorstellung davon gehabt zu haben, was das für Folgen gaben konnte...


    Ich hatte Tante Kim retten wollen. Und natürlich George, der ebenfalls von dem gespenstischen Wesen aus dem Inneren der Kugel in jene fremde Welt hineingezogen worden war, die den Namen Pyrtoras trug.


    Aber es war nicht meine Absicht gewesen, den Kristall zu vernichten. Zumindest nicht, ohne vorher zu wissen, welche Auswirkungen das hatte...


    Tränen liefen mir über das Gesicht.


    Sie sind verloren...


    Diese Erkenntnis war für mich wie ein Stich direkt ins Herz.


    Aber vermutlich war es die Wahrheit. Für Tante Kim, Sandra Waters und George würde es wohl kaum noch eine Rückkehr aus jener schrecklichen Alptraumwelt geben, in der sie gefangen waren...


    Das Fenster dorthin war zerstört.


    Endgültig.


    *


    Ich bewegte mich auf den Hintereingang der Lagerhalle zu, da sah ich, daß die Flammen zurückgingen und schließlich ganz verloschen. Die Hitze war jetzt nicht mehr so schlimm und ließ rasch nach. Die Neugier hielt mich dort.


    Nebel bildete sich wie aus dem Nichts an jener Stelle, wo sich die Kristallkugel befunden hatte. Das Leuchten ließ


    nach. Ein kühler Hauch schien durch die kahle Halle zu fegen und ließ meine Haare nach hinten wehen. Wie feiner Rauch verteilte sich der Nebel im ganzen Raum. Die dichten Schwaden waberten und bildeten immer neue Formen.


    Wie gebannt stand ich da.


    Gedanken wirbelten durcheinander. Ich glaubte, alles verloren zu haben.


    Tiefe Traurigkeit erfüllte mich. Ich fühlte mich leer und ausgelaugt. Fast wie tot.


    Dann lenkte etwas meine Aufmerksamkeit auf sich. Erst glaubte ich, meinen Augen nicht zu trauen, dann kniff ich die Augen ungläubig zusammen und starrte in die dichten Nebelschwaden hinein.


    Ein schattenhafter Umriß wurde dort sichtbar. Eine menschliche Gestalt hob sich gegen das helle Grau des Nebels ab. Wenig später sah ich das Gesicht im Schein des seltsamen Leuchtens, daß - wenngleich schwächer geworden - noch immer den ganzen Raum erfüllte.


    "George!" rief ich.


    Ich lief zu ihm.


    Wir sahen uns an. Einen Augenblick lang konnte ich es kaum fassen, daß er es wirklich war. Ich glaubte an eine Halluzination. Einen Streich, den meine überreizten Sinne mir gespielt hatten. Aber als wir uns in die Arme fielen und ich seine warmen Lippen auf den meinen spürte, da wußte ich, daß


    es kein Trugbild war.


    "George, ich bin ja so froh..."


    "Teresa!"


    Wir hielten uns eng umschlungen fest. "Ich hatte schon geglaubt..." Ich sprach nicht weiter, sondern blickte an seiner Schulter vorbei. Zwei weitere Gestalten sah ich da aus dem Nebel auftauchen.


    "Tante Kim!"


    "Mein Kind, es war schrecklich!" erwiderte sie. In ihrer Begleitung befand sich eine junge Frau mit blonden Haaren. Das mußte Sandra Waters sein.


    Ich löste mich von George und nahm auch Tante Kim in die Arme. "Ich bin ja so froh, dich wiederzusehen", sagte ich. Sie sah mich an. Ihre Auge waren matt und glanzlos.


    "Ich bin so unsagbar müde", murmelte sie. "So ohne Kraft..."


    "Jetzt wird alles gut, Tante Kim."


    "Was hast du getan, Teresa?"


    Ich berichtete von dem Stab. Sie nickte und um ihre Mundwinkel spielte ein wissendes, aber sehr müde wirkendes Lächeln. "Ja, ich habe davon gelesen, Teresa..." Sie blickte kurz zurück. "In jener Alptraumwelt lebte ein bösartiges Schattenwesen", sagte Tante Kim. "Es ernährte sich von den Lebensenergien derer, die es in diese furchtbare Welt verschlagen hatte... Wir lösten uns mehr und mehr auf, Teresa! Es war furchtbar..."


    "Oh, Tante Kim."


    "Wir haben andere gesehen, die schon beinahe nicht mehr existierten..." Tante Kim wandte den Blick rückwärts.


    "Vermutlich kam für sie jede Hilfe zu spät... Teresa, ich bin so unendlich müde!"


    Ich sagte: "John Weston ist mit diesem Wesen namens K'mreeh verschmolzen! Das Wesen konnte sogar seine Gestalt annehmen..."


    "Vielleicht hat Weston auf diese Weise ungeahnte Macht erlangen wollen... Aber vielleicht war es auch umgekehrt und dieses Wesen brauchte Weston, um auf unserer Welt fußfassen zu können."


    Sie atmete tief durch. "Tessi", sagte sie dann. "Du hast uns das Leben gerettet!"


    Wir verließen die alte Lagerhalle.


    Draußen war dunkle Nacht. Es war kühl geworden, aber George Cliftons Hand, die sich um die meine schloß, war angenehm warm. Ich wollte ihn nicht loslassen. Nicht, nach all dem, was geschehen war.


    Das alte, rissige Gemäuer der Lagerhalle war umgeben von einer seltsamen, leuchtenden Aura, die langsam schwächer wurde, ehe sie schließlich ganz verblaßte. Wir standen da und starrten mit offenen Mündern dorthin.


    Ich fragte: "Was glaubst du, Tante Kim? Existiert dieses Wesen noch?"


    Sie zuckte die Schulter.


    "Ich weiß es nicht", sagte sie. "Aber auf jeden Fall hat es nun keinerlei Möglichkeiten mehr, in unsere Welt zu gelangen!"


    Ja, dachte ich. Selbst dann nicht, wenn bedenkenlose Okkultisten wie Gwyneth Baldwin und ihre Leute dieses Wesen als ihren Herrn und Meister ansahen und sich nichts mehr wünschten, als es in unserer Welt erscheinen zu lassen. Die Kristallkugel war zerstört. Das Fenster in die Welt Pyrtoras existierte nicht mehr.


    *


    Tante Kim war doch etwas mitgenommener, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Der Arzt diagnostizierte eine allgemeine Schwäche, deren Ursache er nicht zu erklären wußte und riet ihr, sich mehr Ruhe zu gönnen. Als dann auch noch Herzrhythmusstörungen dazukamen, verbrachte sie einige Tage zur Beobachtung im Krankenhaus. Danach besserte sich ihr Zustand langsam wieder.


    Ich besuchte sie täglich in der Klinik.


    Mit Inspektor Barnes hatte ich ein ziemlich unangenehmes Gespräch. Natürlich wollte er wissen, wo Tante Kim die ganze Zeit über gesteckt hatte.


    Ich log ihm etwas von einem privaten Mißverständnis und einer plötzlichen Reise vor, die Tante Kim unternommen haben sollte. Er glaubte mir davon kein Wort und lag damit natürlich richtig. Andererseits konnte ich ihm die Wahrheit nun wirklich noch viel schlechter zumuten, als diese Lüge. Und da Tante Kim meine Aussage in allen Einzelheiten bestätigte, stand Barnes da wie ein begossener Pudel. Ich hatte den Eindruck, daß er sich irgendwie auf den Arm genommen fühlte.


    Es war nicht zu ändern.


    Vermutlich würde er sich dafür bei nächster Gelegenheit auf seine kratzbürstige Weise bei mir revanchieren. Doch das wollte ich gelassen auf mich zukommen lassen.


    Sandra Waters wurde ebenfalls von der Polizei verhört. Natürlich wunderte man sich auch in ihrem Fall über ihre plötzliche Rückkehr, nachdem sie als vermißt gegolten hatte. Ihre Aussagen waren dermaßen wirr, daß sie eine mehrwöchige Arbeitspause wegen psychischer Erschöpfung von ihrem Arzt verschrieben bekam. George Cliftons Pläne, was den Verkauf von Barnam Manor anging verzögerte sich dadurch etwas. Aber das war mir eigentlich nur recht. Hatten wir so doch noch etwas mehr Zeit füreinander.


    Der Tag des Abschieds würde ohnehin viel zu früh kommen. Jedenfalls empfand ich so und ich hatte das Gefühl, daß


    George meine Gefühle teilte.


    An einem der folgenden Tage suchten George und ich das alte Lagerhaus von Rodman Sons auf.


    Arm in Arm betraten wir jetzt das Gebäude. Ein kühler Wind fegte hindurch. Noch lagen verloschene Pechfackeln auf dem Boden, die die Okkultisten bei ihrer panischen Flucht zurückgelassen hatten.


    Und offenbar war seit jener Nacht niemand mehr von ihnen hiergewesen.


    George sah mich an. Seine Hand strich zart über meine Wange und ich umschlang seine Taille mit meinen Armen.


    "Manchmal frage ich mich auch jetzt noch, ob das alles wirklich geschehen ist oder alles nur ein furchtbarer Alptraum war", sagte er dann mit einem milden Lächeln um die Lippen.


    "Es ist wirklich geschehen, George..."


    "Ja", sagt er. "Ich weiß. Oder besser gesagt: Ich versuche zu akzeptieren, daß das Wirklichkeit war..."


    "Wir haben einen Alptraum geteilt, George!" Er zuckte die Schultern und lächelte mich herausfordernd an. "Immerhin habe während dieses Alptraums eine Traumfrau getroffen, Teresa. Ist das nicht auch etwas?" Ich erwiderte sein Lächeln, aus dem Liebe und Zuneigung sprachen.


    Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuß voller Leidenschaft. Seine Arme hielten mich und ich fühlte mich sicher und geborgen - selbst an diesem Ort des Schreckens. Ich schmiegte mich an ihn. An den Abschied werde ich jetzt nicht denken! ging es mir dabei durch den Kopf. Weder jetzt noch heute Nacht...


    ENDE
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